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Jahresbericht 

I. Die Jahreshauptversammlung brachte am 16. September 1962 wieder zahlreiche 
Heimatfreunde in die mit soviel Liebe und Sachkenntnis gepflegte Stadt Gengenbach. Der 
Vorsitzende unseres Vereins, Professor Dr. Kähni, konnte die vorbildliche Jahresarbeit 
der größeren Mitgliedergruppen rühmend anerkennen: Baden-Baden, Haslach, Kehl, Lahr, 
Offenburg. (Bitte nicht böse sein, wenn hier wegen Platzmangel weitere Angaben fehlen.) 
Er dankte allen Mitarbeitern und aUen, die die Ziele unseres Vereins gefördert haben, und 
bat um Werbung weiterer Mitglieder, besonders unter den 
jüngeren Menschen, damit wir die Ziele unseres Vereins immer besser verfolgen 
können. 

Unser vielbewährter Rechner, Dr. Rubin, gab ein übersichtliches Bild der Einnahmen 
und deren Verwendung. Er mußte hervorheben, daß aus den Mitgliederbeiträgen allein 
die hohen Druckkosten der "Ortenau" nicht gedeckt werden können. Dies war nur 
dadurch möglich, daß verschiedene Mitglieder freiwillige Spenden gaben oder solche ver-
mittelten. Herzlichen Dank! Auch er bat darum, von Mund zu Mund neue Mit -
g 1 i e der zu werben, damit die lähmende Sorge um die Kostendeckung uns nicht zu 
sehr belastet. 

Auf Antrag von Professor Dr. Basler wurde sodann Professor Schilli für seine hervor-
ragenden Leistungen auf dem Gebiet der Denkmalspflege einstimmig zum Ehrenmitglied 
gewählt. 

Auf Wunsch vieler Mitglieder soll die n ä c h s t e H a u p t v e r s a m m l u n g erst 
im Oktober 1963 stattfinden, und zwar in Z ,ell a . H. 

Anschließend war dann die öffentliche Festsitzung in der vollbesetzten Aula der Päd-
agogischen Hochschule Gengenbach. 

1. Bei seiner Begrüßung dankte Professor Kähni unserm Otto Ernst Sutter, daß er 
trotz seiner vielseitigen Inanspruchnahme seine besondere Aufmerksamkeit dem Histori-
schen Verein zuwende und ihn immer wieder auf neue Aufgaben hinweise. Er sei geradezu 
das Gewissen unserer Heimat geworden. 

2. Bürgermeister Schrempp, Mitglied des Landtags für die Ortenau, entbot die Grüße 
des Stadtrats und der Gengenbacher Bürgerschaft. Gengenbach habe es sich zur Aufgabe 
gemacht, das historisdie Stadtbild zu erhalten, ohne romantisieren zu wollen. Das Ziel 
sei, Al t es z u er h a lt e n u n d Neues zu gestalten u n d z w i s c h e n 
b e i d e n d i e r e c h t e V e r b i n d u n g z u f i n d e n. Die meisten der anfäng-
lichen Gegner des Denkmalschutzes seien allmählich auch verständnisvolle Förderer ge-
worden, weil sie dessen Wichtigkeit erkannt haben. Die Stadt sieht das Historische, das 
Heimatlidie, in seinen verschiedenen Beziehungen und will durch ihre Anregungen und 
Bestrebungen Steinchen um Steinchen zu einem Gesamtbild gestalten. 

3. Dann sprach 0. E. Sutter über d a s g e p f l e g t e O r t s b i l d. Er ging davon 
aus, daß man vor 70 Jahren den Denkmalschutz belächelte, bis er sich dann langsam 
durdisetzte. Vieles ging jedoch während dieser verständnislosen Zeit verloren, weil es 
keinen Denkmalsdiutz gab, wie z. B. die Klostergebäude in St. Georgen, wo eins der 
schönsten Klöster war. Viele Türme sind während dieser Zeit gefallen, nicht weil sie den 
Verkehr gefährdeten, sondern weil sie nicht rentierlich waren. 

Auch der Naturschutz kam in vielen Fällen zu spät, sonst hätte es nie vorkommen 
dürfen, daß am Mummelsee ein Hotel gebaut wurde. Was der Einsatz heimatverbundener 
Mensdien erreichen kann, zeigt das Beispiel der Wutachschlucht. 
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In Gengenbach war ::lie Bewahrung eines Vermächtnisses der Anlaß zum Schutz des 
Stadtbildes. Es ist insbesondere Bürgermeister Sd,rempp zu danken, daß er mit bewun-
dernswerter Aufgeschlossenheit trotz mancher Widerstände das Ortsstatut von 1955 ver-
wirk.lichte. Die Erziehung führte zum Erfolg; denn die Menschen müssen fühlen, daß es 
sich hier nicht um eine Liebhaberei handelt, sondern um einen Teil des Menschentums. 

Auch bezüglich der Reklamelaternen gab er Beispiele, wie es nicht sein sollte. In Gen-
genbach gibt es keine Reklame von Markenartikeln. Hier können etwas empfindsame 
Gäste noch das Nachtwerden erleben, was in größeren Städten durch Leuchtreklame 
aller Art geradezu unmöglich geworden ist. 

Mit Freude stellte 0. E. Sutter fest, daß der Festsitzung aud1 viele Jugendliche bei-
wohnten. Er ermunterte sie, alles zu tun, um nicht einmal später von ihren Enkeln ge-
fragt zu werden, wo denn dieses oder jenes Baudenkmal sei, das auf Bildern nod1 
verzeidrnet ist. Persönlicher Mut ist der beste Garant, daß Denkmalschutz und Natur-
schutz sich durchzusetzen vermögen. 

4. Das Fa c h werk i n d e r He i m a t. Professor Hermann Schilli machte die. 
Anwesenden vor dem nachfolg,enden Stadtrundgang mit dem Fachwerkbau bekannt. Mit 
Farblichtbildern veranschaulichte er die beiden großen Bauperioden. Bis zur Spätgotik 
war das Konstruktive das Gerüst des Ganzen. Dann wurden d.ie Säulen die Haupt-
träger. Als Firstsäulenbau bezeichnec,e er das Haus Wußler. Die Gefache wurden früher 
mit Bohlen geschlossen, später haben die Städte wegen des Feuerschutzes bestimmt, daß 
die Gefache mit Lehm ausgefüllt werden. 

Bis ums Jahr 500 kannte man nur den Pfostenbau, von 500 bis 1500 hat man Ständer 
auf Sockel gesteLit, von 1500 an gibt es den Rahmenbau, wo das Haus von den Wänden 
getragen wird. In der Renaissance wurden die Häuser mit verschiedenen Heils- und 
Fachwerkszeichen versehen wi.e Raute, Doppelraute, durchkreuzte Raute oder Bauern-
fünf, auch Schweizerfünf genannt. Den alemannischen Erker gibt es schon seit 1500. Die 
enge Ständerung ist bezeidrnend für Franken. Das Fachwerk wurde zur Zeit des Klassi-
zismus mit Lehm zugesd1miert und konnte erst im Laufe der letzten Jahre in aufge-
schlossenen Gemeinden wieder entfernt werden. Der Erbauer des reichsstädtischen Rat-
hauses, Viktor Kretz, hat seinerzeit die Bauordnung entworfen, die das Fachwerk für 
Gengenbach bestimmt hat. 

Anschließend wurde unter Führung von Professor Sdiilli und Herrn Sutter der Stadt-
rundgang gemadit, um das Wesendidie an den Häusern der Stadt selbst betrachten 
zu können. 

Am Nachmittag besudite die Versammlung mit Omnibussen das älteste deutsche Gast-
haus „zum Löwen" auf dem Sdiönberg, von wo aus man die Burg Hohengeroldscck 
besuchen konnte. 

II. Mit Befriedigung werden unsere Leser fescscelJen, daß die A usgestalcung der 
„Ortenau" mit diesem Band fortgesetz.t wurde. Aber außerdem erhalten unsere Mitglieder 
trotz des geringen Beitrages noch eine weitere Oberrasdiung. Es war das besondere 
Anliegen von Professor Dr. Kähni, nadi langjährigen, mühsamen Vorarbeiten das Histo-
risch-topografische Lexikon von Krieger durch etwas Neues zu ersetzen. Nun ist es soweit. 
In diesem Jahr beginnt die Drucklegung von „Dorf und Stadt, Versudi einer neuen 
Form des historisd1-topogra6schen Wörterbuchs". Es soll eine vertiefte Heimatkunde für 
a 11 e O r t s c h a f t e n bringen; der Text wird bei jedem Ort durch ein Luftbild er-
gänzt. Als Beilage zur Ortenau 1963 erhält jedes Mitglied als Teil I den Sonderdruck 
„Der Landkreis Kehl". Der Landkreis Offenburg wird später folgen. Es ist ein schönes 
Zeugnis, daß der Historische Verein für Mittelbaden rastlos an seinen naturgemäßen 
Aufgaben planvoll weiterarbeitet. Solche Dinge kosten leider auch viel Geld. Daher 
werden es uns unsere Leser nicht übelnehmen, wenn wi_r kräftig bitten, dem so niedrigen 
Mitgliedsbeitrag n o c h e i n e S p e n d e e x t r a b e i z u l e g e n o d e r d e m 
R e c h n e r z u z u s e n d e n. 
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III. Aus der erfreulichen Arbeit unserer M itgliiedergruppen verdient etwas Neues 
besonders hervorgehoben zu werden. Die Mitgliedergruppe Baden-Baden hat nämlich 
einen ganz neuen Weg beschritten. Sie hat die Heimatpflege und Heimatforsdrnng fest 
organisiert, sie in die Aufgaben der Stadtverwaltung verwaltungs- und ha ushaltstechnisch 
eingliedern lassen. Das ist äußerst anerkennenswert. Träger der eigentlichen A rbeit ist der 
Historische Verein für Mittelbaden, Arbeitskreis für Stadtgeschichte (R. G. H aebler. 
Dr. Braun, Karl Jörger, Margot Fuß und viele andere). Dieser Arbeitskreis gibt untt:r 
Haeblers Schriftleitung eine von der Stadt finanzierte Schriftenreihe .heraus „Beiträge 
zur Gesd1ichte der Stadt und des Kurortes Baden-Baden", deren 1. Heft im Januar 1963 
erschien: R. G. H aebler, ,,H eimatpflege der Stadt und des Kurortes Baden-Baden". 
Diese Hefte sind nicht im Buchhandel erhältlich; sie können von Interessenten d ur c h 
d i e S t a d t b ü c h e r e i B a d e n - B a d e n , L u i s e n s t r a ß e 3 4 , gegen einen 
Unkostenbeitrag bezogen werden. Bei dieser Gelegenheit hat die aufgeschlossene Stadt-
verwaltung Baden-Baden (Oberbürgermeister Dr. Schlapper) noch etwas rühmenswert 
Neues und Nachahmenswertes gestifl:et: einen jährlich zu vergebenden H eimatpreis. 
Diesen H eima tpreis für 1962 erhielt unser Mitglied Dr. Braun, den für 1963 R. G. 
Haebler. Der H istorische Verein gratuliert den beiden Ausgezeichneten ganz besonders 
herzlich. Es ist die öffentliche Anerkennung einer jahrzehntelangen, selbstlosen Arbeit im 
Dienste der H eimatforschung und -pflege. 

IV. Mit warmem Dank dürf eo wir hier vermerken, daß das Papier für „Die Orten au 
1962 und 1963" von H errn Ehrensenator Dr. "Burda, Offenburg, gestiftet wurde. 

Hitzfeld 

* 
Oberlehrer i. R. Wilhelm Gräßlin, Kork, 

mit dem Bundesverdienstkreuz am Band ausgezeichnet 
Am 29. Mai hatte die Gemeinde Kork zusammen mit dem Kreis Kehl und unserer Mit-

gliedergruppe Kehl-Hanauerland einen Festtag. Im Schwanensaal durfl:e unser Mitarbeiter 
Oberlehrer Gräßlin, der Verfasser des Kreisbuches „Vom Rhein zum Schwarzwald" und 
des Historisch-Topographischen Wörterbuches des Kreises Kehl, aus der Hand von Herrn 
Landrat Schäfer das vom Bundespräsidenten verliehene Bundesverdienstkreuz am Band 
entgegennehmen. Anwesend waren nicht nur weite Kreise der K.orker Bevölkerung, sondern 
auch die Vertreter der umliegenden Gemeinden sowie von Kirche und Schule. In Vertretung 
des erkrankten Vorsitzenden übermittelte Oberstudienrat Mechler, Kehl, dem Geehrten 
die Glückwünsche unseres Vereins und spr:.ich über die heutigen Aufgaben der H eimat-
forschung. Wir freuen uns mit Herrn Gräßlin über die verdiente Auszeichnung und be-
glückwünsmen ilrn auf das herzlichste. Möge er sie recht viele Jahre tragen dürfen! 

Kähni 
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Oberstudienrat Professor Hermann Kraemer 
(1885 - 196 3 ), Rastatt 

Die geistige Verbundenheit mit seinem Vater und seinem H eimatort 
Reilingen bei Schwetzingen hat ihn in seinem ganzen Leben nie verlassen. 
Daher fand er auf seinen heimatkundlichen Forschungsgängen leicht den 
Zugang zum H erzen, zum Wissen und zu den Erinnerungen der Bewohner 
seiner zahlreichen Forschungsgebiete. Es ist also nicht verwunderlich, daß 
er seine erste Ortsgeschichte für seinen Geburtsort Reilingen schrieb. Nach 



dem Besuch der Gymnasien Sasbad, und Rastatt studierte er seit 1907 
zuerst in Heidelberg, danad, in Freiburg Geschichte, Französisch und 
Latein; 1912 Staatsexamen. Gerade auf dem geschichtlichen Gebiet lehrten 
damals an den beiden badischen Hochschulen berühmte Meister, welche 
die in dem jungen Hermann schlummernden Anlagen zu innerer Be-
geisterung entflammten. Hampe, Oncken und Windelband, von Below, 
Finke und Meinecke waren seine hartfordernden Lehrer, die den angehen-
den Pädagogen eine saubere und kritische historische Arbeitsweise lehrten 
und im Auffinden der Zusammenhänge übten, ihn in den zugehörigen 
Hilfswissenschaften schulten und ihm ein zuverlässiges Grundwissen ver-
mittelten. 

Als Assessor war er in Orten mit lockendem historischem Werdegang tätig, 
in Breisach und Lahr, wo er seine erste Abhandlung „ Vor- und früh-
geschichtliche Denkmale in der Gegend von Lahr" für „Die Ortenau 1914" 
schrieb. Schon 1913 kam er nach Rastatt, das sein Wirkungsgebiet für sein 
ganzes weiteres Leben werden sollte. In den 50 Jahren seiner Rastatter 
Zeit wurde er zu jenem vorbildlichen Historiker, als den ihn die Fach-
leute, die Heimatforscher, Familien- und Flurnamenforscher kannten. 1927 
berief ihn der Oberbürgermeister Renner von Rastatt zum Leiter des 
Stadtarchivs und H eimatmuseums, die er mit Unterbred,ung in der Nazizeit 
bis zu seinem Tode betreute. Hi.er hatte er das, was ihm die wissenschaft-
liche Arbeit erleichterte, die Aktenstöße über das vergangene Leben und die 
Probleme des öffentlichen und teilweise audl, des privaten Lebens, dazu 
eine große Bibliothek, die Kraemer ständig erweiterte, ferner die Sammlung 
der Bodenfunde aus der weiten Nachbarschaft, die Masse der Bilder, Karten 
und Erinnerungsstücke an die ehrwürdige Geschichte der ganzen Landschaft. 

Rasch rückte er in die Gruppe der großen Heimatforscher auf. Durch die 
vielschichtige Beschäftigung mit Stadt und Landschaft schlug Prof. Kraemer 
so feste seelische Wurzel in diesem ihm an sich fremden Boden, daß er ein 
Stück von ihm selbst wurde. Weit in der Runde kannte er alle wesentlichen 
Punkte, die bekannteren und die nur dem Suchenden zugänglichen; jeder 
Stein, jedes gewichtigere Gelände, jede Flur war ihm vertraut, waren in 
seiner Seele lebendig mit den vielen Bezügen der historischen und der 
natürlid,en Sd,idit. Daher wurde er nun zum großen Erwanderer der 
Heimat. Er stellte sich bis in die letzten Lebensjahre in die Mitte der 
Wanderer, er beseelte und verlebendigte in ihnen die Landschaft, so daß er 
lange Zeit audi den Schwarzwaldverein leitete und zuletzt dessen Ehren-
mitglied war. 

Indessen blieb das Wesen seiner Arbeit der Dienst an der Lebendig-
mad,ung des in seinem und in den benachbarten Archiven ruhenden Erbes 
der früheren Gesdilediter. Hier zeigte sich der gelehrige Schüler seiner 
großen Meister besonders ergebnisreid,. Die früheren Ortschronikversuche 
waren häufig eine wenjg beziehungsreid,e Anhäufung von sagenhaft zusam-
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mengestelltem Material, das unser lieber Verstorbener mit seiner kritischen 
Sonde von allem unvertretbaren Ballast reinigte und so erst echte Orts-
geschichten schuf. So schrieb er die Geschichte der Stadt Rastatt und aller 
Ortschaften, die mit dieser in wesentlicher Beziehung standen (Steinmauern, 
Plittersdorf, Wintersdorf, Ottersdorf, Oos, Gausbadt und zuletzt Forbach, 
aber auch die Heimat seiner Frau, das altvertraute Sasbach, sowie Beiert-
heim). Weitere selbständige Schriften waren: »Die Revolution 1849" und 
von ihm herausgegeben „Der Türkenlouis" u. a. 

Selbstlos wie er war, hat er durch tausendfältige Beratung und Mitarbeit 
auch die Arbeiten über andere Orte befruchtet. Viele Heimatforscher aus 
dem weiten badischen Land und darüber hinaus traten mit ihm in frucht-
bringenden Gedankenaustausch. Er war auch ein gewichtiger Berater und 
Mitarbeiter bei der Herausgabe der Heimathefte » Vom Rhein zur Murg" 
sowie anderer Zeitschriften und Zeitungen. Die Schicksale der Menschen 
fesselten ihn vor allem. Die Familienforschung machte ihn dank seines 
fabelhaften Gedächtnisses zum zuverlässigen Kenner der Namen und 
Geschlechter, sowie von deren Wandern, siehe „Ortenau 1931": ,, Wechsel-
beziehungen zwischen Geschichte und Bevölkerung von Rastatt im Wandel 
der Jahrhunderte" sowie „Ortenau 1939": ,,Die Teilnehmer an Napoleons 
russischem Feldzuge 1812 aus den Landkreisen Bühl und Rastatt." Ober die 
Auswanderung aus diesen Kreisen hat er das Material gesammelt. Es war 
sein letzter Plan für eine Veröffentlichung. In der „Ortenau 1941" er-
schienen ferner „ Die wiederentdeckte FranziskanergruA: in Rastatt" sowie 
„Gotteshaus und Kunstdenkmal aus Rastatts Glanzzeit. Aus der Geschid1tc 
der katholischen Stadtkirdte" in „Ortenau 1950". 

Gerne hat er auch Vereine,, Schulklassen, einzelne Lehrer und sonstigt: 
Erwachsene in die heimatliche Kunde eingeführt. Im Archiv selbst war es 
die unverdrossene Kleinarbeit in der Ordnung des Bücherbestandes, in der 
Verwertung der alten Rastatter Zeitungen z.B., deren wichtige Notizen er 
fleißig gesammelt und sauber verzeichnet hat. 

Es war daher nur natürlich, daß er auch viele Jahre der Vorsitzende 
der Mitgliedergruppe Rastatt unseres Vereins war, wofür ihm Professor 
Kähni an seinem Grabe gedankt hat. So konnte er ein im wesentlichen voll-
endetes Lebenswerk schaffen. Auch bei seinen Freunden hinterläßt er eine 
nicht mehr ausfüllbare Lücke. Habe Dank, lieber Freund, und ruhe in 
Frieden! 

Karlleopold Hitzfeld 



Freiin Gertrud von Schauenburg 

Am Sonntag, den 3. März 1963, schloß Gertrud, Freiin von Schauenburg 
auf Schloß Gaisbach bei Oberkinn nach schwerem, mit vorbildlicher Geduld 
ertragenem Leiden ihre Augen für immer. In den letzten Jahren ihres 
Lebens führte sie die Mitgliedergruppe Oberkirch unseres Vereins und 
prägte der Arbeit im Renchtal den Stempel ihrer Persönlichkeit auf. 

Geboren 1902 in Berlin als Tochter eines Diplomaten, verbrachte sie ihre 
Jugend in Italien und der Schweiz und kehrte nach dem Zusammenbruch 
im ersten Weltkrieg 1918 mit ihren Eltern in ,die Heimat des Vaters zurück. 
Dieser, von Natur und aus Liebhaberei passionierter Historiker - er 
gründete auch die Ortsgruppe Oberkirch des Historischen Vereins - führte 
das aufgeweckte Kind schon seh r früh in die Geschichtskunde ein. Auch die 
Mutter aus dem alten schwäbischen Geschlecht Hartmann von der Owe war 
historisch sehr interessiert und zog die Tocher zu den v ielseitigen Arbeiten 
auf diesem Gebiet heran. So war „die Baroneß", wie sie allgemein genannt 
wurde, der gegebene Nachfolger in der Führung unserer Ortsgruppe, als die 
Mutter aus Altersgründen sich von den öffentlichen Geschäften zurückziehen 
mußte. 

Gertrud von Schauenburg vereinigte in besonderer Weise ein profundes 
historisches Wissen mit einem eigenartigen persönlichen Charme und ver-
stand es, auch trockene Geschichte durch den Zauber ihrer Darstellungsweise 
lebendig und interessant zu machen. Dazu war ihr keine Mühe zu groß, 
wenn es sich darum handelte, dem Verein und der Geschichte überhaupt 
neue Freunde zu gewinnen. Sie beschränkte sich dabei nicht auf Wissenschaft 
allein, sondern suchte durch Erweiterung des begrenzten sachlichen Stoff es 
in künstlerische und kulturelle Gebiete lebendiges Leben, wie es ihrer 
farbigen Persönlichkeit entsprach, den Zuhörern nahezubringen. Stets war 
sie auf der Suche nach Vortragenden für ihren Verein oder nach lohnenden 
Zielen für Besichtigungen oder sonstige Veranstaltungen. Eine letzte „Dame 
des Barock" ist mit ihr dahingegangen. 

Der Verein steht trauernd an der Bahre seiner Mitarbeiterin, die durch 
ihr Leben bewiesen hat, daß Geschichtskunde keine Sache vertrockneter alter 
Leute ist, sondern seh r wohl Angelegenheit farbenfreudiger, frischer Jugend 
sein kann. Der „letzte Gruß", den er seinem Kranz an ihrer Bahre beigab, 
bedeutet kein Vergessen: Gertrud von Schauenburgs Name bleibt mit der 
Ortsgruppe Oberkirch des Historischen Vereins ebenso wie der ihrer Eltern 
auf immer als charakteristisch für die Arbeit im Renchtal verbunden. 

Hans Heid 
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Buchhändler Dr. Gustav Roth, Offenburg t 

Am 1. Mai erlag Buchhändler Dr. Gustav Roth einer schweren, heim-
tückischen Krankheit. Sein Heimgang riß in das kultu relle Leben der Stadt 
Offenburg eine schmerzliche Lücke und erfüllte auch die Mitglieder unseres 
Vereins mit aufrichtiger Teilnahme. 

Der Entschlafene erreichte ein Alter von nur 62 Jahren. Nachdem er 1919 
am humanistischen Gymnasium seiner Vaterstadt die Reifeprüfung abgelegt 
hatte, studierte er Philosophie und Volkswirtschaft und promovierte zum 
Dr. phil. Kaum hatte er sein Studium beendet, mußte er nach dem frühen 
Tod des Vaters die Leitung des väterlichen Geschäfts übernehmen. Unter 
seiner zielbewußten Führung wurde die Buchhandlung, der eine Kunstab-
teilung angegliedert wurde, ein vorbildliches Unternehmen dieser Art im 
südwestdeutschen Raum. Mit seinen beruflichen Leistungen verband Dr. Roth 
einen ausgeprägten Kunstsinn und ein tiefes Heimatgefühl. Wiederholt hat 
ihn die Stadtverwaltung in kulturellen Fragen zu Rate gezogen. Den Leiter 
des Museums hat er bei Neuerwerbungen beraten. Wje sehr Dr. Roth von 
der gesamten Bürgerschaft geschätzt wurde, kam in ergreifender Weise bei 
der Beisetzung zum Ausdruck. 

Unser Verein hatte in Herrn Dr. Roth nicht nur ein treues Mitglied. Er 
durfte auch immer dessen tatkräftige Hilfe erfahren. Die Anmeldungen zu 
den zahlreichen Studienfahrten, welche die Offenburger Mitgliedergruppe 
seit 10 Jahren durchführt, erfolgten hauptsächlich bei der Buchhandlung 
Roth. Der Historische Verein für Mittelbaden scheidet von Dr. Gustav Roth 
mit dem Gefühl aufrichtigen Dankes und wird ihm ein treues Gedenken 
bewahren. 

Kähni 



lOie ®rtenau 
Veröffentlichungen 

des Historischen Vereins für Mittelbaden 

43.Jahresband 1963 

OFFENBURG/BADEN 
VERLAG DES HISTORISCHEN VEREINS FOR MITTELBADEN 



Der Historische Verein für Mittelbaden e.V. 

gibt zur Weckung und Förderung der Heimatliebe und Heimatkennt-
nis die reich illustrierte Zeitsd1rifr 

,, tOie ®rtinau" 
jeweils als Jahresband heraus. Vor- und Frühgeschichte, Siedlungs-
und Ortsgeschichte, Kulturgeschichte, Familienforschung und Flur-
namen, Kunst und Sprache, Sage und Brauchtum, Lebensgeschichte 
bekannter mittelbadischer Persönlichkeiten können Aufnahme finden. 
Der iährliche Vereinsbeitrag beträgt für natürliche Personen 6 DM, 
für iuristische Personen 12 DM. Freiwillige höhere Beiträge sind 
sehr erwünscht und herzlich erbeten. Der jeweilige Jahresband „Die 
Ortenau" wird den Mitgliedern kostenlos zugestellt. Der Jahresbei-
trag der Mitgliedergruppen ist an die Vertrauensleute, derjenige der 
Mitglieder des Hauptvereins auf das Postscheckkonto Karls-
ruhe 605 7, Historischer Verein für Mittel baden, 0 ff en-
burg, zu überweisen. Mit Rücksicht auf die derzeitige Kostenlage 
bitten wir um Überweisung des Jahresbeitrages 1963 gleich nach der 
Zustellung des Jahrbuches 1963. 
Anmeldungen nehmen der Hauptverein (Sitz Offenburg) sowie die 
Obleute der 17 Mitgliedergruppen jederzeit entgegen. 
Wir bitten unsere Mitglieder, für unseren Verein tatkräftig und 
unermüdlich zu werben. Je mehr Mitglieder wir haben, desto besser 
kann der Jahresband ausgestattet werden. 

Der Vorstand und Beirat: 

Dr. Otto K ä h n i, Gymnasialprofessor 
Vorsitzender 

Offenburg, Hermannstraße 28 

Oskar M oh r, Rektor 
stellv. Vorsitzender 

Offenburg, C.-Robert-Doldt-Straße 5 

Otto Ernst S u t t e r, Schriftsteller 
Gengenbach 

Dr.Otto Basler, Universitätsprofessor 
Zell-Riedle bei Offenburg 

Dr. Karlleop. Hitz f e 1 d, Rektor 
Schriftführer 

Rastatt, Am Hasenwäldchen 5 

Dr. Otto Rubin, Diplom-Volkswirt 
Rechner 

Offenburg, Wilhelmstraße 35 

Wilhelm M e c h 1 e r, Oberstudienrat 
Kehl 
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Zell a. H. 
die Stadt der Hauptversammlung des Historischen Vereins 

für Mittelbaden im Jahre 1963 

Von Karlleopold Hitz f e l d 

In einem Tal von freundlicher und behäbiger Räumigkeit liegt das reizvolle 
Städtchen Z e 11 a. H. an einem von der Natur bevorzugten Platz. Das erkannte 
schon die Abtei Gengenbach, die Grundherrschafl im gesamten Einzugsgebiet des 
Harmersbaches, und legte daher hier 
ganz naturgemäß ihre erste Siedlung 
an. 

Große Stationen aus der Lebens-
geschichte dieser Stadt: 

1139 
erstmalige Erwähnung; 

1287 
noch Dorf genannt; 

1331 
erstmals als Stadt aufgeführt. Während 

Gesamtansicht von Zell a. H. als Luftkurort. 
Bildarchiv der Stadt Zell a. H 

der 40 Jahre vorher wurde die Siedlung neben dem Curienhof der Abtei Gengen-
bach von dieser als Stadt angelegt, in allen verfassungsrechtlichen Dingen genau nach 
dem Vorbild der etwas älteren Stadt Gengenbach, der Residenz der Abteiherr-
schaft. Verwaltungsrechtlich gibt es einige Abweichungen gegenüber Gengenbad, 
entsprediend der Kleinheit der damaligen Siedlung. Es galten für Zell auch die 
gleichen Abhängigkeitsverhältnisse als Stadt der Abtei. Alle Menschen waren 
Hörige der Abtei. 

Von Zell aus schritt die Aufschließung des Bodens weiter nach Unter-Entersbach, 
Biberad,, Erzbach, Brud,, Isensprant, dann nach Ober-Entersbad,, ferner über 
Neuhausen nach Nordrach, nach Gröbern und in die Zinken von Harmersbach. 

Die Zeller Klostercurie wurde 1297 Freihof und eine Gengenbacher Schaffnei 
als zentraler Verwaltungshof, auf den die Curien der Nachbarschaft zugeordnet 
waren. Die Hochgerichts- und Sd,irrnvogtei hatte die Oberlehensherrin Bamberg 
durch ein großes Fürstenlehen in dieser Zeit auf das Reich übertragen. 
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Scorchencurm bzw. der lange Turm von 
Zell a. H. Links von der Durchfahre einige 
kleine Kanonen aus d em 17. Jahrhundert. 
Einziger, noch erhaltener Sradrrnrm, in 
der Nähe des Bahnhofs. 

Bildarchiv der Stadt Zell a. 1-1. 

Nach 1313 
begannen die lästigen Dauerverpfändungen 
durch die Kaiser an die mächtigsten Territorial-
fürsten im Oberrheingebiet. Deren Vögte auf 
Ortenberg versuchten immer wieder, auch das 
Zeller Gebiet in größere Abhängigkeit zu 
bringen, was die Abtei als Stadtherrin glück-
licherweise verhüten konnte. Aber es war zu 
befürchten, daß die Stadt bei günstiger Gelegen-
heit eines Tages dem Überdruck der Pfand-
herren erliegen müßte. 

Abt Lambert von Brunn fand eme unge-
wöhnliche Abhilfe für diese bedrückende Not. 
Er wollte der Stadt für immer Ruhe und 
Sicherheit verschaffen und versuchte es dadurch, 
daß er in ganz einmaliger Form die staatsrecht-
liche Stellung der Stadt von Grund auf änderte. 

1365 
entließ er nämlich die Stadt Zell aus der Hut 
der Abtei. 

Unterstadt von Ze ll a. H. mit dem Unrcrror, 1879 abgebrodien. Bildarchiv der Stadt Zell a. H. 
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1366 

wurde Zell auf seine Bitten am 25. März unter 
Bestätigung des bisherigen Rechtsstandes in den 
Schirm des Kaisers und des Reiches übernommen. 
Gleichzeitig wurden der Stadt landeshoheitLche 
Rechte übertragen: 

1. Die Zwölfer des Alten Rats sind allein zu-
ständig für die Auslegung der Redite und des 
Herkommens; 

2. Die Zwölfer des Alten Rats sind Richter in 
allen bürgerlichen und strafreditüchen Gerichts-
sachen; (Die Hod,gerichtsbarkeit hatten bisher 
die Pfandherren.) 

3. Die Zeller dürfen nur von ihren zellischen 
Richtern belangt werden und von königlichen 
Gerichten, soweit es zulässig war (aber nicht 
von ihren Pfandherren); 

4. Die Zeller haften nicht für die Schulden der 

Das Reichsstadtwappen von Zell a. H., 
verliehen von Kaiser M3l/Jmilian, dem 
Wappenrecht der alten Reichsstädte 
angeglichen. 

BildardJiv der Stadt Zell a. H. 

Pfandherrschaft; (Auch daran hatten die Pfandherren die Zeller beteiligen wollen!) 

5. Die Stadt Zell bekam gleichzeitig als Reichsstadt g e b i e t die Stabsgemeinden 
Nordrad,, Unter- und Ober-Entersbach, Biberach, Erzbach, Bruch und Isens-
prant, welche die Abtei der Stadt schenkte. 

6. Die Pfandherren dürfen die Stadt und die Bürger nicht über die herkömm-
lichen Dienste und die gewohnten Steuern hinaus belasten, was sie zuvor 
gerne versuchten. 

Mit den neuen Gerichtsrechten usw. waren auch Gebühren und Einkünfte 
verbunden, auf die die Pfandherren jetzt verzichten mußten. Als Entschädigung 
lloß ihnen von nun an die auf 190 Gulden erhöhte Reidissteuer zu, welche die 
Stadt durch Umlage von allen Stabsgemeinden erhob. 

Durch die Erhebung zur Reichsstadt hatte sie eir.e stolzere, selbständigere und 
angesehenere Stellung gegenüber den Herrschaften der Nachbarsdiaft gewonnen, 
vor allem gegenüber den Pfandherren. Mit einem Schlag hatte das bisher herzlich 
unbedeutende Zell die voll ausgebildete Landeshoheit über das gesamte bisher von 
der Stadt unabhängige Hinterland und wirtsdiaftlich die völlige Selbstgenüg-
samkeit mit verstärkter Steuerkraft bekommen. 

Der Reichsschultbeiß wurde jedoch nicht vom Reich, sondern wie zuvor von 
der Abtei Gengenbach als deren Ambachtmann bestellt. 

Die Reidisstadteigensdlaft prägte in den unmittelbar unter dem Kaiser regieren-
den Zeller Bü.rgern ein nicht gewöhnliches Herrenbewußtsein, welches die bäuer-
lichen Stabsgemeinden zuweilen sogar zum Aufruhr gegen den allzu selbstherr lichen 
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Zell a. H. Kupferstich von 1720. 

Magistrat trieb, und sich erst im 19. Jahrhundert in die zustehende Bescheidenheit 
zurückbildete. 

1503 
Mitglied des Schwäbischen Kreises; 

1521 
Reichsstand des Deutschen Reimes zusammen mit Offenburg und Gengenbach. 

1575 

Zusammenschluß mit Offenburg und Gengenbach als „Vereinsstädte", besonders 
gegenüber den Pfandherren, aber auch allgemein zu ein em gewid-itigeren politisd-ien 
Machtgebilde in der engeren Landschaft. 

1648 

Durch den Westfälischen Frieden erhielt Zell wie alle kleineren Reichsstädte 
weitere Hoheitsrechte, die ihre Unabhängigkeit noch mehr verstärkten, worauf 
auch Zell die selbstherrliche Regierungsweise vollständig ausbaute. Die Aufwärts-
entwicklung zu größerem Wohlstand wurde immer wieder unterbrochen durch die 
verderblichen Kriege. 

1803 
drängte die Entwicklung zu großräumigerer Zusammenfassung der zersplitterten 
Kräfte, weshalb die Reichsstädte aufgehoben wurden. Zell kam an Baden. 
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19. Jahrhundert 
Damit kam eine unerwartete Prüfungszeit. Das einheitliche, zusammengehörige 

Wirtschaftsgebiet der vereinigten Stabsgemeinden wurde auseinandergetrennt. Die 
Stäbe wurden selbständig. Dadurch 
wurde die Lebensfähigkeit der Stadt 
stark vermindert. Nur die Wallfahrt 
Maria zur Ketten vor den Toren der 
Stadt und später der Beginn der 
Industrialisierung durch die Gründun.g 
der Zeller Porzellanfabrik und im 

20. Jahrhundert 
die Entwicklung zum aufstrebenden 
Luftkurort haben ein neues, lebens-
kräftiges Stadtgebilde geschaffen, das 
sich in gesunder Weiterentfaltung be-
findet und wieder fast wie ehedem 
der wirtsdtaftliche Mittelpunkt seiner 
natürlichen Landsdtaft wurde. 

Quellen: Urkunden, Akten, Handschrif-
ten und Beraine im Generallandesarchiv 
Karlsruhe; F. Disdi, Chronik der Stadt 
Zell a. H.; K. Hitzfeld, Die wirtsdiaft-
lichen Grundlagen der Abtei Gengenbach, Josef Anton Burger, der technische Gründer der 
in Ortenau 1958 und folgende. Porzellanfabrik. Bildarchifl der Stadt Zell a. H. 
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Neue Brücken und Straßen in der Ortenau 

Von Arthur L ä m m l e i n 

Die Straßen haben von jeher eine besondere Bedeutung für die Landschaft, die 
sie durchziehen. An ihnen liegen die Städte und Dörfer und auf ihnen wickelt sich 
Handel und Verkehr ab. Um ihren Besitz streiten sich die Mächtigen aller Zeiten, 
auf ihnen zogen ihre Heere und brachten Krieg und Ur.heil zu den friedlichen 
Anwohnern. 

An dem Zustand der Straßen kann man nicht nur die Macht des Landes er-
kennen, dem sie dienen, sondern auch den Wohlstand und die Kultur ihrer Be-
wohner. 

Auch das Schicksal der Ortenau ist deutlich mit der Geschichte seiner Straßen 
verbunden. Schon in keltischen Zeiten gab es hier zwei wichtige Straßenzüge; der 
eine zog von Westen nach Osten, der andere von Norden nach Süden. In der 
Ortenau lag der Schnittpunkt dieser wichtigen und weitläufigen Verbindungs-
straßen. Die eine geht von Straßburg aus und zieht nach Osten durch das Kinzigtal 
nach Villingen und dem römischen Rottweil. Von hier besteht Anschluß nach Kon-
stanz und über den Arlberg und Meran in die Lombardei. Von Norden nach Süden 
zieht durch den zur Ortenau gehörenden Teil der Rheinebene die Rheinstraße von 
Mannheim über Kehl nach Breisach, begleitet und ergänzt von der jetzigen Bundes-
straße 3, die am Fuße der Vorberglandschaft der Ortenau entlang zieht. An ihr 
haben sich alle wichtigen Plätze der Ortenau entfaltet, aufgereiht wie eine 
Perlenschnur. 

Aus diesem für die Entwicklung der Ortenau so günstigen Straßengrundnetz 
entwickelten sich die übrigen Straßen der Ortenau ganz folgerichtig mit der Be-
siedlung. In den Tälern zogen. die Straßen hinauf bis zu den Schwarzwaldpässen, 
die in diesem Teil des Gebirges eng beieinander liegen und den Verkehr anziehen. 
In der Rheinebene brachten die Straßen für die blühenden Gemeinden den er-
forderlichen Anschluß an die Hauptverbindungsstraßen und damit zu den 
Märkten. 

Dieses alte Straßennetz bildet auch heute noch die Grundlage des Straßen-
verkehrs in der Ortenau. Es hat sich über die Jahrhunderte bewährt und 
deutlich die Entwicklung von Städten und Gemeinden gefördert. Im Zentrum 
dieses Straßennetzes liegt die Stadt, die sich von dieser Lage begünstigt zu der 
bedeutendsten der Orteoau entwickelt hat: Offenburg. 

Wenn nun heute neue Straßen auch in der Ortenau gebaut werden, so geschieht 
dies nur, um die alten zu verbessern, oder um sie zu entlasten und ergänzen. Der 
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Die Autobahn sdiwingt sidi elegant zwischen den Siedlungen der Rheincbene hindurch. Ihr weißes B:ind beherrsdit das Bild der Landsdiafl; die Bahnlinie fällt kaum mehr auf. In der Mitte 
Ballungsgebiet Appenwcicr-Urloffcn, links Sand. Viele Aushubsccn entlang der Autobahn. überall prächtiger Bli<X auf Westhänge und Täler des Schwarzwaldes. 

Freigegeben v om Innenministerium Baden-Württemberg Nr. 2111079; Luftbild: A. Brugger, Stuttgart 



Das sehr reizvolle Verreilerzencrum für die vielen Ausfallmaßen von Offenburg-Süd. Oben redm im St:idt-
wald die schöne Verbindung mir der Autobahn (= Olfenburger Ei). Die Bebauung in dem durch diese 
Aufschließung baureif gewordenen Offcnburger Gcm:irkungsccil schreitet rasch voran. Links vom Verteiler 
heute das Messegelände mit Mehrzweckhalle und P:irkplatz. Der Raum zwischen Wald und Siedlung A lbersbösdi 
schon weitgehend mit Wohngebäuden überbaue. Der Baggersee vor dem Wald ist zugeschüttet. Im Vorder-
grund vor der Kinzig der bekannte Burda-Verlag. 

Freigegeben vom lnnmministerium Baden-\Viirttemberg Nr. 2112295; l11flbild: A. B111gger, Stuttgart 

moderne schnelle Straßenverkehr fordert größere Straßenbreiten, als es früher 
notwendig war. Die Straßen müssen zügiger geführt und die scharfen und un-
übersichtlid1en Kurven und Krümmungen beseitigt werden. Hierbei bieten die 
Städte und Dörfer der Ortenau, bei deren Gründung andere Verhältnisse vorlagen, 
meist unüberwindliche Hindernisse. Es müssen deshalb Umgehungsstraßen gebaut 
werden, die um die Ballungsräume herumführen, oft sehr zum Segen der Bewohner 
dieser Ortschaften, die bei dem starken Verkehr der letzten Zeit oft nicht mehr 
ohne Lebensgefahr die Straßen überqueren konnten und für die Verminderung 
des Lkw.-Lärms dankbar sind. 

Solche Umgehungsstraßen werden z. Z. bei Appenweier und bei Willstätt gebaut, 
bei Sand ist sie schon fertig. Auch die Zufahrt zu der neuen Brücke über den Rhein 
zwischen Straßburg und Kehl ist so geführt, daß sie Kehl nur am Rande berührt. 

Die heute als Bundesstraße 33 bezeichnete Kinzigtalstraße verläuft zwischen 
Offenburg und Gengenbach durch eine dicht hintereinander liegende Kette von 
Bebauungsgebieten und muß deshalb vom rechten auf das linke Kinzigufer verlegt 
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Verteiler Appcnweier bei Kreuzung Aurobahnzubrioger Reodnal- Kehl mit B 3. Wohlangebautes Ende der 
fladien, in die Ebene übergehenden Vorbergzone mit Zehntausenden von Obstbäumen. Rechts die kaum auf-
fallende Bahnlinie mit Bahnhof Windsdiläg; im Hintergrund Offenburg mit Lindenhöhe. 

Freigegeben vom lnnemninisterium Baden-Württemberg Nr. 2/ 12285; L14/lbifd: A. Brnggcr, St11ttgarr 

werden, wo eine dünnere Besiedlung die Anlage einer modernen Verkehrsstraße 
noch gestattet. Die Siedlungen können heute nicht mehr an den Hauptverkehrs-
straßen liegen, denen der moderne Straßenverkehr einen ganz anderen Charakter 
verleiht, als dies früher der Fall war. 

Einen solch neuen Akzent bringt besonders die Autobahn Frankfurt-Karlsruhe-
Basel als ausgesprochene Schnellverkehrsstraße in das Verkehrsnetz der Ortenau. 
Hier hindert keine Ortsdurchfahrt mehr den Verkehr, die Kreuzung mit anderen 
Verkehrswegen erfolgt in zwei Ebenen und bringt damit erhöhte Sicherheit. 

Besonders eindrucksvoll ist die Gestaltung der Kreuzung der Autobahn mit dem 
Zubringer Offenburg als Hochkreisel, das sogenannte Off enburger Ei, und die 
Kreuzung zwischen dem Zubringer Offenburg und der Bundesstraße 3 als halbes 
Kleeblatt. 

Der Verkehr auf der Autobahn ist nach Richtungen getrennt, so daß ohne 
Gefahr überholt werden kann. Auch sonst bietet die Autobahn, die nach den 
neuesten Erkenntnissen der Ingenieurwissenschaft gebaut wurde und die sidi in 
ihrem f eingesdiwungenen Verlauf wundervoll in die Landsdiafl: einfügt, manche 
Vorteile für den Verkehr, namentlich für den Sdinellverkehr. Damit bringt die 
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Autobahn für die Ortenau eine fühlbare Entlastung der alten Nord-Süd-Verbin-
dungen, hauptsächlich der Bundesstraße 3, die man ohne Autobahn wohl heute 
nicht mehr befahren könnte. In unvorstellbarem Maße schrumpfen bei Benutzung 
der Autobahn die Entfernungen. Ein neuer Anreiz zum Befahren dieser schönen 
Straße tritt ein und damit auch zum vermehrten Besuch unserer Landschaft am 
Oberrhein. 

Für einen guten Anschluß der Autobahn an das vorhandene Straßennetz sorgen 
die Zubringerstraßen, die von den Anschlußstellen der Autobahn zunächst zur 
Bundesstraße 3 führen, aber auch nach Westen zum Rhein, wo Brücken und Fähren 
gebaut werden. Auch sie sind nach den modernsten Grundsätzen erbaut und weit-
gehend kreuzungsfrei gehalten. Vor allem wurden die gefährlichen Kreuzungen 
mit der Eisenbahn vermieden. 

Wie die Autobahn sind die Zubringer neue Straßen. Durch sie werden die vor-
handenen West-Ost-Verbindungen wesentlich verstärkt und verbessert, wie bei 
Bühl, Achern und Appenweier. Die Weiterführung dieser Querverbindungen bis 
zur Paßhöhe im Schwarzwald wird betrieben. Ein besonders eindrucksvolles Bild 
zeigt der Zubringer bei Offenburg, der den direkten Anschluß in das Kinzigtal 
vermitteln wird. 

Auch südlich von Offenburg sind Anschlußstellen an der Autobahn bei Lahr und 
bei Ettenheim vorhanden. Bei Lahr wird in absehbarer Zeit ein neuer Zubringer 
zur Innenstadt von Lahr führen und weiter hinein in das Schuttertal. über den 
Schönberg ist dann auch das Kinzigtal für die Fahrt nach Süden an die Autobahn 
bei Lahr angeschlossen. 

Trotz Einhaltung des alten Grundplans hat sidi das Straßennetz der Ortenau in 
der letzten Zeit doch wesentlich gewandelt. Die Hauptverbindung von Norden 
nach Süden hat durch die Autobahn eine entscheidende Verstärkung erfahren. Die 
Ost-West-Verbindungen wurden erweitert und ausgebaut, so daß jetzt unter Aus-
nutzung der günstigen topographischen Lage ein engmaschiges System leistungs-
fähiger Straßen im ganzen Gebiet der Ortenau entstehen wird. 

Für die Planung von Bundesautobahnen, Bundesstraßen und Landstraßen I. und 
II. Ordnung, also für die sogenannten klassifizierten Straßen, bestehen heute amt-
liche Bestimmungen, die dem moderr:en Straßenverkehr Rechnung tragen. Sie 
geben die Gewähr dafür, daß die notwendige Sicherheit im Straßenverkehr bei der 
Neuanlage von Straßen erreicht wird. 

Diese Bestimmungen beziehen sich auf die Linienführung der Straße im Grund-
und Aufriß und auch auf die Querschnittgestaltung. Im Grundriß setzt sich die 
Linienführung einer Straße aus Geraden und Kreisbögen zusammen, deren Radien 
der Entwurfsgeschwindigkeit entspricht, die dem Entwurf zugrunde gelegt und 
die dem Schwierigkeitsgrad des Geländes und der Verkehrsbelastung angepaßt 
wird. Der Übergang von einer Krümmung zur anderen oder zu den Geraden wird 
durdi sogenannte Übergangsbögen hergestellt. Diese Übergangsbögen ermöglichen 
die Anpassung der Linienführung der Straße an die tatsächlidie Fahrweise des 
Kraftwagens und ermöglidien audi zusammen mit einer Anderung der Quer-
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Kinzigbrücke in Gengenbach, leicht geschwungen in Spannbeton. Früher hier Brücke mit störendem Stahlhochbau. Vor der Brücke das Kinzigtor, 
rechts das Bergle mit St.-Jakobs-Kapelle, Rischers Barockturm in der Mitte verdeckt. A11fn.: Foto-Srober, Offenburg 



Gengenbach in den 1890er Jahren, der Anfangszeit der Landschaftsfomgrafie, fast von der gleichen Ste.lle aus aufgenommen wie das vorige Bild. Diese gemütliche Holz• 
brücke, ein Meisterwerk der Zimmermannskunst, wurde erstmals 1778 errichtet, muf!cc 1900 einer Stahl-Hochkonstruktion (1945 zerscört) weichen. Die heurige Brücke sieht 
äußerlich überraschend ähnlich aus wie die chemnligc, aber welche Anmut, welche schlidne Schönheit bei fast unmerkbarer technischer Vollkommenheit gegenüber dem Holz• 
bau werk. Der geniale Gengenbacher Baumeister Viktor Kretz wurde als Erbauer der Holzbrücke festges tellt. Bildard1i'fl des Nad,richtenblattes der staatlichen Denkmalpflegt 
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Gurleutbrü<ke Haslad1 i. K.; Verbreiterung der alten Brücke durch wachsenden Verkehr erzwungen. Nach 
ßeratungen zwisd1en Straßenbaubehörde und Staatlicher Denkmalpllcge, in die sich die oberste Landesbehörde 
einschaltete, wurde diese hübsche Lösung gefunden. Leider konnten die früheren zwei Brü<kenbogen nicht 
erhalten werden, aber wie früher Sichrllächen der Brücke gemauert. A11/n.: Olga-Drogerie, Haslad, 

neigung der Fahrbahn die erforderliche allmähliche A.nderung der Fliehkraft der 
Fahrzeuge im Interesse der Sicherheit des Verkehrs. Auf diese Weise wird auch 
eine optisch befriedigende Bogenform unter Anpassung an das Gelände ermöglicht. 

Auch die Längsneigu r..g der Straße, das Gefälle, wird der Entwurfsgeschwindig-
keit angepaßt. Bei A.nderung der Längsneigung entstehen Kuppen oder Wannen, 
die ebenfalls ausgerundet werden, um ein gutes Befahren zu erreichen und um auch 
den Fahrzeugen die erforderliche übersieht zu verschaffen. D iese Ausrundungen 
entsprechen dem Bremsweg der Fahrzeuge und damit der Ausbaugeschwindigkeit. 
Diese Sichtfreiheit spielt überhaupt beim Straßenentwurf eine besondere Rolle, 
z.B. auch bei der Einmündung von anderen Straßen. 

Auch für . die Querschnittgestaltung bestehen besondere Vorschriflen, die sich 
nach den verkehrlichen und baulichen Erfordernissen richten und die auch der 
Verkehrszunahme in wirtschaftlicher Weise Rechnung t ragen. Die Querschnitt-
gestaltung regelt Zahl und G röße der Ver kehrsspuren, der Stand- und Kriech-
spuren, der Verkehrsspuren für den Moped-, Rad- und Fußgängerverkehr und 
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Haslach, Gutlcutbrücke vor 1958 mit dem gemauerten Mittelpfeiler, der der gefährdetste Bauteil war, erbaut 
kurz vor 1753. Man wollte die Brücke als eines der wenigen historisch bedeutsamen Bauwerke von Haslach 
crh:ilten. Die moderne Brückenbauweise folgt aber neuen Gesetzen. Es würde dann der materialfremde 
Gesid1tspunk1 an ihr haften, als ob für eine moderne Brücke von solcher Kleinheit auch eine Mittelstütze wie 
früher nötig wäre. Trotzdem teilen wir den Schmerz der Haslacher, nun wieder ein Originalbauwerk von 
solcher Eigenart verloren zu haben, und halten es deshalb hier im Bilde fest. 

Bildarchiv des Nachrichtenblattes der staatlichen Denkmalpflege 

auch den ganzen Verkehrsraum, der von der Umgrenzung des sogenannten lichten 
Raumes (der Spurweite) umschlossen wird und ein gefahrloses Fahren ermöglichen 
soll. 

Neben dieser technischen Trassierung wird bei der Planung besonderer Wert auf 
eine gute Einpassung der Straße in die Landschaft gelegt und auch auf eine gute 
Straßenführung in psychologischer Hinsicht. Dem Fahrer soll freie Sicht über weite 
Strecken verschaffi werden, um auch ein sicheres überholen zu ermöglichen. Das 
Befahren der Straße soll den Fahrer nicht ermüden. Deshalb werden lange Gerade 
vermieden und Park- und Rastplätze angelegt. Zum sicheren Fahren soll auch eine 
gewisse optische Führung beitragen, z. B. durdi helle Streifen in der Mitte und 
an den Rändern der Fahrbahn, dlurdi Leitplanken und auch durch eine Bepflan-
zung der Straßenränder mit Baumgruppen und Sträudiern. 

Auch in der Durchführung des Straßenbaus ist in der letzten Zeit manches Neue 
festzustellen. Das sieht man besonders beim Bau der Autobahn. Die Entwicklung 
des Straßenverkehrs brachte zwangsläufig auch für den Straßenbau wid:nige und 
umwälzende 1\nderungen mit sich. Die Befestigung der Straßen als Grundlage des 
Straßenbaus mußte dem vorhandenen, aber auch dem zu erwartenden Verkehr an-
gepaßt werden. Schon die Römer taten dies, als sie ihre stark befestigten Straßen 
bauten, deren Reste man heute noch an vielen Stellen sehen kann. Im Mittelalter 
litten Handel und Verkehr sehr unter den traurigen Verhälmissen beim Straßen-
bau. Es waren meistens nur Erdstraßen oder Knüppeldämme vorhanden. Erst die 
Rückkehr zur Steinbefestigung Ende des letzten Jahrhunderts bradite mit der 
Schotterstraße eine Besserung der Straßenbefestigung. Es kamen dazu der Unter-
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Gutlcutbrücke Haslach 
i. K.; Muccergottcs-
statue 175,. Gegenüber 
ebenso eindrucksvolle 
Ncpomukscatue 1753. 

Aufn.: Straßenbauamt 
O/Jenb„rg 

bau für den schwerer werdenden Verkehr; es kamen die modernen Decken-
befestigungen, wie die Asphaltdecken und die Betondecken. Beide Bauarten sehen wir 
auch auf den neuen Straßen der Ortenau, auf der Autobahn die Betondecke und auf 
den Zubringerstraßen die sogenannte schwarze Decke (Asphalt), wobei die Wabl 
der Straßenbefestigung nach der Art des Verkehrs und der Bedeutung der Straße 
getroffen wurde. 

Die Änderungen im Straßenbau gegen früher beginnen schon bei den Erd-
arbeiten, die beim Straßenbau notwendig sind, um bei dem besonders in unserer 
Gegend sehr bewegten Gelände die Straße nach dem Bauplan anlegen zu können. 
Es müssen vielfach Dämme geschüttet, aber auch höher liegendes Gelände tiefer 
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Brücke ,n Nordrach mit elegant gebogener Konstruktion. A11fn.: Foto-Stober, Offenburg 
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BühJersteinbrüdte in Gutach-Turm, B 33. Aufn.: S t raßenbauamt Offenbiirg 

gelegt werden. Früher hat man das hierbei gewonnene Erdmaterial einfach zur 
Auffüllung der tiefer gelegenen Teile der Straße verwendet, ohne Rücksicht darauf, 
wie das Material beschaffen war. So kam es oft vor, daß bei ungeeignetem Material 
später starke Setzungen unter dem Verkehr, Rutschungen an den Böschungen usw. 
ei~getreten sind. Heute wird nur Erdmaterial in den Straßenkörper eingebaut, das 
sich hierfür eignet und sich mit den modernen Baumaschinen ausreichend ver-
dichten läßt. Auf diese Weise werden später keine Setzungen mehr eintreten und 
damit keine Schäden an der Decke entstehen, welche eine Gefährdung des Verkehrs 
herbeiführen. Wenn man solches Erdmaterial nicht beim Abtrag für die Straße 
findet, muß es anderweitig, z. B. aus Kiesgruben, beigefahren werden. Die neu 
angelegten Kiesgruben erzeugten die Baggerseen zu beiden Seiten der Autobahn. 

Auf den so hergestellten Erdkörper wird im allgemeinen noch eine Frostschutz-
schicht aufgebracht, die aus sauberem Kiessandmaterial hergestellt wird. Diese 
Frostschutzschicht wird gut entwässere und verhindert, daß sich in den Schichten, 
die oberhalb der Frostgrenze liegen, Wasser in irgendeiner Form befindet. Solches 
Wasser geht bei Frost in Eis über und verursacht durch seine Ausdehnung im 
Untergrnnd Frostschäden in Form von Hebungen der Decke. Beim Auftauen ent-
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Brücke über die Gucach im Stcingrüo beim Schulhaus Gutach-Hohenwcg. Kühner Unterbau, spitzwinklig zur 
Bachströmung. Bei den Häusern der Weg ins Blumbad1tal. A1<f.: Foto-Stober, O/f enburg 
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Brüclce über die Reoch in Löcherberg (beim 0 Pflug"), gemauert. Auffahrt zur Paßhöhe nach Obcrharmcr,bach 
mit schönen Aussichten. A11/n.: Foto-Stober, Offenburg 

stehen dann Einbrüche und eine Verminderung der Tragfähigkeit des Untergrundes, 
weil dann eine Übersättigung des Bodens mit Wasser eintritt. 

Der Erdkörper der Straß~ erhält durch eine gute Verdichtung, namentlich der 
Frostschutzschicht, eine gute Tragfähigkeit, die laufend überprüft wird. Diese Trag-
fähigkeit genügt allerdings noch nicht, um unmittelbar darauf die Straßendecke 
verlegen zu können. Es muß noch ein Fundament für die Decke geschaffen werden. 
Dies geschieht dadurch, daß eine oder mehrere Tragschichten auf die Frostschutz-
schicht verlegt werden. Die untere Tragschidit w.ird meist aus Schotter hergestellt, 
die mechanisch verdichtet und festgelegt wird, während die obere Tragschicht aus 
Schotter oder Kies mit einem Bindemittel, Bitumen oder Teer, vermischt wird und 
dadurch eine besondere Festigkeit erhält. Hierauf kann dann die endgültige 
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Die verlegte n 3 überquert auf dieser Brücke die Bahnlinie bei Offcnburg-Albersbösch. Statische Berechnungen 
und Material ermöglichten es, daß die Brücke von solch zierlichen Säulen getragen werden kann. Blick in 
die Konstruktion. Reizvoller Durchblick auf Offenbu rg, links der Burda-Turm. Oberhaupt bei den zahllosen 
Brücken über die Autobahn unerschöpfliche Abwechslung in der Gestaltung der Stützen und Widerlager. 

Aufn.: Foto-Stober, Offenburg 

Fahrbahndecke verlegt werden. Die Decke muß dicht, aber aud1 griffig sein und 
wird meistens aus gebrochenem Gestein und Bitumen hergestellt. Bei dieser Bau-
weise werden die auf die Decke wirkenden statismen und dynamismen Kräfte des 
Verkehrs durch die Tragschimten so auf den Untergru""d verteilt, daß sie der 
Erdkörper ohne Smaden aufnehmen kann. 

Auch im Brückenbau ist manch Neues in der Ortenau festzustellen. Zunämst 
mußte als traurige Folge des Krieges eine große Anzahl von zerstörten Brücken 
durch neue ersetzt werden. Es waren vor allem die Brücken über die Kinzig. Hier 
wurden neue leistungsfähige Brücken gebaut, die sim gut in das Landschaftsbild 
einfügen, sicherlim besser als die smweren eisernen Hoch-Fachwerkbrücken, die 
hier um die Jahrhundertwende erbaut wurden. 

Die r..euen Brücken müssen sich besonders der Linienführung der modernen 
Straßen anpassen und nimt umgekehrt, wie dies früher mit Rücksimt auf die 
besmränkten Möglichkeiten des Brückenbaues der Fall war. Diese abgeknickten 
Straßenführungen unter Bahnlinien und über Flüsse sind ja noch allzu gut bekannt. 
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Eiserne Gitterbrücke über die Kinzig bei Offenburg mit den sdiweren Widerlagern und turmarrigcn Auf-
bauten, seinerzeit ein vielbestauntes, zeitgemäßes Meisterwerk. Fußpfad vor dem Gitter. Ende des 19. Jahr-
hunderts folgte dieser Gitterbrücke eine hochgescliwungcne Srahl konstruktion, 1945 zerstört. Heute ist dort 
eine elegante, neue Brücke. 

Der moderne Brückenbau ermöglicht es, daß die Straße nur allein mit Rück -
sicht auf den Straßenverkehr angelegt werden kann; die Brücke ordnet sich der 
Straße unter. Dies kann man sehr gut bei der Autobahn sehen, aber auch bei den 
Zubringern mit ihren vielen Kreuzungen mit den Verkehrswegen, besonders mit 
der Eisenbahn. Heute, wo bei den wichtigen Straßen kreuzungsfrei gebaut werden 
muß, entstehen dadurch viel mehr Brücken als früher. Man kann dies besonders bei 
den Knotenpunkten, z.B. beim Zubringer Offenburg, sehen. 

Die neuen Brücken sind Kinder unserer Zeit. Hier hat der erfinderische 
Ingenieurgeist die Konstruktionen ermöglicht, die wohl von dem überlieferten 
abweichen, ohne die aber die modernen Straßen nicht gebaut werden könnten. So 
war es im übrigen auch zur Zeit der Anfänge des Eisenbahnbaues. 

Hier hat der Stahlbau erst den Bau der Eisenbahnen über Flüsse und Täler 
hinweg ermöglicht. Die Menschen der damaligen Zeit standen bewundernd vor 
diesen Werken aus Stahl, die uns heute nicht mehr gefallen, die aber jetzt zum 
größten Teil auch nicht mehr vorhanden sind. In der Ortenau hat der Krieg sie 
meistens zerstört. 
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Heute ist es im Brückenbau in der Hauptsache die Methode des Spannbetons, 
die es ermöglicht, die schweren Betonkonstruktionen der früheren Zeit durch 
leichte, dünne und schlanke Tragwerke zu ersetzen. Solche Brücken sehen wir an 
der Autobahn, besonders eindrucksvoll aber an den Zubringern. Mit den leichten 
Konstruktionen, die sich so gut in die Landschaft einpassen, können auch die Stütz-
weiten der Brücken vergrößere werden. Dadurch fällt mancher Pfeiler fort. 
Schwere Pfeiler und Widerlager kenne man nicht mehr. Sie werden durch schlanke 
Konstruktionen, oft in Form von Säulen, ersetzt, die besonders dazu beitragen, der 
Brücke ein elegantes und gefälliges Aussehen zu verleihen. So ist, das kann man 
wohl mit Recht sagen, auch durch den Brückenbau eine Bereicherung der Landschaft 
emgetreten. 

Auch der Stahlbau hat in der letzten Zeit im Brückenbau stark aufgeholt und 
beachtenswerte Bauwerke geschaffen. Auch sie erfüllen alle Anforderungen, die 
man heute an den modernen Brückenbau stellt. Im Raum der Ortenau ist es 
besonders die Rheinbrücke bei Kehl, die dies bei einem Vergleich mit der alten 
Fachwerkbrücke, die an derselben Stelle stand und im Kriege zerstört wurde, 
deutlich zeigt. Diese Brücke ist ein besonders markantes Beispiel moderner Brücken-
baukunst. 

Daneben wurde auch darauf gesehen, daß alte bewährte Brückenformen, wie der 
Bogen, erhalten bleiben, wo dies möglich ist. So konnte z.B. die Gutleutbrücke in 
H aslach, die für den heutigen Verkehr zu schwach war, in der alten äußeren 
Gestalt wieder aufgebaut werden. 

Die Brücken und Straßen, die jetzt in der Ottenau neu erbaut wurden, sollen 
der Allgemeinheit und dem Frieden dienen; auch sie werden mit der Geschichte 
der Onenau verbunden sein. 
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Mit einem napoleonischen Generalstabsoffizier 
durch unsern Schwarzwald*) 

Von Rudolf H ahn 

Ein befähigter Stabsoffizier Napoleons 1. war sicher Generalleutnant Graf von 
Guilleminot. Seine nach 1800 diesseits des Rheins durchgeführten ausführlichen 
Landschaftserkundungen erschienen in der eingegangenen militärischen Zeitschrift 
,,Memorial topographique et militaire" unter der Überschrift: Extrait d'une recon-
naissance militaire de la Foret-Noire. Eine Neuausgabe dieser Schrift führte vor 
dem 2. Weltkrieg in den Archiven der Wehrmacht ein verstaubtes und kaum 
gelesenes Dasein. 

Die vielen strategischen Überlegungen, Ratschläge und Winke des französischen 
Offiziers kümmern uns hier nur wenig, denn sie haben angesichts der späteren 
Befestigungen links und rechts des Rheins bis zu des Westwalls und der Maginot-
linie unseligen Zeiten nur historische Bedeutung. Was uns H eimatfreunde jedoch 
an dem Werk des Franzosen aufhorchen läßt, sind die Schilderungen über Land 
und Leute und die Angabe genauester Straßen- und Wegeverhälmisse. 

Das Wegenetz unseres mittelbadischen Landes auf Stichen und Zeichnungen ver-
gangener Zeiten erhält durch solche zeitgenössische Niederschriften Form und 
Leben. Gerade heute sehen wi r ja, wie vor unseren Augen neue Straßen und Auto-
bahnen quer durch das Gelände getrieben werden und uralte H auptverkehrsadern 
vergessen liegenbleiben. Sie in Erinnerung zu behalten, ist mit ein Anliegen dieser 
Zeilen. Und der vorliegende Auszug aus dem mit t 1 er e n Sc h warzwa ld 
soll dazu ein Beitrag sein. 

Aus den flüssig hingeworfenen, scharfe Beobachtung verratenden Skizzen und 
Notizen des französischen Generals über den Schwarzwald und die Ortenau 
fallen uns folgende Absch.nitte auf: 

„Die Menge Futters, das in den Schwarzwaldtälern gewonnen wird, erlaubt den 
Schwarzwäldern, zahlreiche H erden von Rindern aufzuziehen, die großenteils 
nach Frankreich zum Zuge oder zur Mast verkauft werden. 

Es wird auch viel Holz zum Schiffsbau ausgeführt. 
überdies werden noch viele Kohlen (Holzkohlen) ausgeführt, die für den Bedarf 

der Schmelzhütten und Hammerwerke im Schwarzwald unentbehrlich sind. 
Es gibt Bergwerke, in denen Eisen, Kupfer, Blei, Kobalt und sogar Silber 

gewonnen wird. 

•) Vgl. dazu den Artikel von A. Lämmlein, Neue Straßen und Brücken in der Ortenau, sowie die sonscigen 
Skizzen und z um vorliegenden Aufsatz pa.sscnden Bilder in diesem J ahresband. 
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Eigentliche Dörfer sind nur selten. Die Wohnungen, meistens vereinzelt, sind 
von Holz, mit Stroh oder mit Schindeln wie mit Schiefer gedeckt. 

Der fruchtbaren Felder gibt es zweierlei: die einen werden regelmäßig, w1e m 
jedem anderen Lande, die andern nur von Zeit zu Zeit angebaut. Man läßt diese 
eine Zeitlang brachliegen, und wenn man sie wiederum anbauen will, so zündet 
man das Gesträuch und das Unkraut, das inzwischen auf solchen gewachsen ist, 
mit Tannenreisern vermischt darauf an, damit sie durch die Asche gedüngt und 
wiewohl nur auf kurze Zeit fruchtbar werden. 

Seit etwa 50 Jahren (1750) hat der Ackerbau hier große Fortschritte gemacht. 
Besonders im oberen Schwarzwald hat man sich sehr mit Urbarmachungen abge-
geben, man trifft da schön angebaute Bergebenen. Der untere Schwarzwald ist 
im Ganzen genommen wilder und unfruchtbarer als der obere. 

Der Kunstfleiß der Schwarzwälder hat sich auf Verfertigung und Zurichtung 
von hölzernen Uhren, Löffeln, Schachteln, SchaufeL1, Latten, Schindeln und Wag-
nerholz gelegt. Im Fürstenbergischen werden Uhren von Holz, von Eisen, von 
Messing, die bis nach Amerika gehen, auch Strohhüte, Körbe und dergleichen 
verfertigt. 

Auf den ersten Anblick scheint dieses Gebirge sehr unwegsam zu sein und 
einem vom Oberrhein nach Deutschland vorrückenden französischen Heere beinahe 
unüberwindliche Hindernisse entgegenzusetzen. Bei näherer Betrachtung ver-
schwinden jedoch diese Unwegsamkeit und diese Hindernisse, wenigstens zum Teil. 
Neben mehreren großen Straßen, die durch das Gebirge führen, gibt es noch eine 
Menge Nebenwege, für Reiterei und Geschütze brauchbar. 

Der untere Schwarzwald 

Wir finden darin drei Gebirgsrücken, die alle vom Knie bis auslaufen: 
a) Der erste Gebirgsrücken geht gleich anfangs zwischen den Quellen des Vor-

bachs (= Forbach), andererseits der Wolf und der Reinercsau hindurch, erstreckt 
sich unter dem Namen des Langenwalds auf zwei Stunden nach Südosten. Der 
nach Süden fortgesetzte Rücken macht zuerst in einer Strecke von 12 Stunden die 
Scheidung zwischen den Gewässern der Kinzig und des Neckars und streckt sich 
bis zum Feldberg fort. Er ist mehr angebaut und weniger mit Wald bedeckt als 
der nördliche Rücken, der einen einzigen zusammenhängenden Wald bietet. Beide 
Gebirgsrücken beherrschen gegen den Rhein ein von tiefen Tälern durd1schnittenes 
wahres Gebirgsland. 

b) Der zweite Gebirgsrücken, der sich vom Kniebis ablöst, ist nicht so lang, aber 
ungleich höher. Seine anfänglid1e Richtung bis zu der Bollwerksschanze auf dem 
Roßbühl, ¾ Stunden von der Alexanderschanze, ist nordwestlich. Vom Roßbühl 
an streicht derselbe gegen Norden, bildet die Allerheiligenböhe (= Sch}jffkopf) 
und dann den sehr hohen Berg, d,er Hornesgrund 1 ) (= Hornisgrinde) genannt; 
jene ist eine Stunde, diese drei Stunden von der Alexanderschanze entfernt. 

1) Der Name Hornisgrinde bildet sich aus Horniß-Grint, das ist ein mit Sumpfmoos und Steinschutt 
bedeckter Berg-rücken. 
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Jenseits der Hornisgrinde wird der Gebirgsrücken weniger hoch, ist in einer 
Strecke von drei Stunden gegen Nordosten, dann abermals in einer Strecke von 
drei Stunden gegen Nordwesten gerichtet und endet mit den Höhen, welche die 
Stadt Baden beherrschen, unterhalb des alten Bergsd1losses von Ebersteinburg. Auf 
seinen obersten Flächen oder Kuppen ist dieser hohe Gebirgsrücken mit Steinen 
bedeckt und sumpfig, weil der Schnee sehr lange darauf liegenbleibt. Die Bäume 
wachsen nur spärlich und haben ein verkümmertes Aussehen. 

B 28 Kehl-Freudenstadt, früher 
unbedeutender Karrenwcg, rechts 
unten das Tal der Wilden Renen. 
Mittlerer Berg im Hintergrund der 
Braunsberg bei Bad Pctcrscal, hin-
cen ganz rechts der Mooskopf, 
ganz links der Brandcnkopf. 

Aufnahme: Lehmann 

Die nach der Murg gerichteten Täler sind tief, mit dichtem Wald bewachsen, 
und, mit Ausnahme des Baiersbronnertals, beinahe gar nicht bewohnt. Dagegen 
sind die nach dem Rhein gerichteten, weit längeren Täler stark bevölkert und gut 
angebaut und nur auf ihren Scheidungen mit Wald bedeckt. Die einen wie die 
andern fangen aber mit steilen Abstürzen oder Abgründen an, die das Herauf-
kommen auf die Gebirgsrücken sehr erschweren. 

c) Der dritte Gebirgsrücken, der ebenfalls vom Kniebis ausgeht, hat bis zum 
Hundskopf hin eine südliche Richtung, behauptet sich bis zu diesem zwei starke 
Stunden vom Kniebis entlegenen Höhepunkt in derselben Höhe und scheidet in 
dieser Strecke die Gewässer der Wolf von denen der Rench. Beim Hundskopf teilt 
sich derselbe: zur linken Hand fällt er zwischen der Wolf und dem Hammersbach 
(= Harmersbach) in verschiedenen Verzweigungen gegen die Orte Wolfach, Haus-
ach, Haslach und Steinach, bis zur Kinzig herab; zur rechten Hand geht er, in 
nordwestlicher Richtung und in einer Strecke von zwei. Stunden, zwischen den 
Gewässern der Rench einerseits, der Nordrach und des Harrnersbachs andrerseits, 
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hindurch, und erhebt sich zu den H öhenpunkten, der Mooswald und Schöllkopf 
(= Edelmannskopf?) genannt, die, eine halbe Stunde voneinander entfernt, 
Kuppen eines und desselben Berges sind. Von da verbreitet er sich mit abnehmen-
der Höhe in zwei Hauptzweige, wovon der erste in nordwestlicher Richtung 
zwischen dem Durbach und der Rench fortstreichend in den Hügeln an der 
Straße von Offenburg über Appenweier nach Oberkirch endet, der andere aber 
einerseits zwischen dem Durbach und der Kinzig die waldige Höhe der Brandeck, 
eine Stunde westlich vom Mooswald und 1 ½ Stunden von der Kinzig, erreicht 
und mehrere Hügel in die Rheinebene herunterschiebt, andrerseits sich gegen Süd-
westen an den hohen Hornwald (-= Hohes Horn) anschließt und eine Viertel-
stunde von dort, beim Schloß Ortenberg, seine äußerste Grenze findet. 

Vom Kniebis über den Hundskopf bis zum Mooswald ist die oberste Fläche 
dieses Gebirgsrückens sehr waldig, zwischen der Wolf und dem Harmersbach ist 
er es bei weitem weniger. Die von ihm ausgehenden Seitentäler, jene der Rench 
und der Wolf ausgenommen, sind ziemlich angebaut. 

Kinzigstraße 

Man geht auf der g u t an g e I e g t e n Poststraße am rechten Ufer der Kinzig 
hinauf durch Neumühl, Kork, Willstätt, Griesenheim (= Griesheim) und Bühl 
nach Offenburg. Das Land ist eben, hie und da mit ziemlich großen Waldungen 
bedecke, und hat auch g r o ß e m o r a s t i g e Wiesen. 

Man kann auch, die Kinzig links lassend, über Sundheim, Marlen, Goldscheuer 
und den Gotteswalderhof, gleichfalls nach Offenburg kommen; der Weg ist zwar 
a u c h g u t , aber ungleich länger als der vorige, die Beschaffenheit des Bodens 
ist dieselbe. 

Von Sundheim gibt es einen weit kürzeren Weg über Hesselhurst, der aber bei 
anhaltendem Regen sehr s c h l i mm wird. 

Hinter Offenburg öffnet sich das Kinzigtal, welches bis Gengenbach eine 
viertel bis eine halbe Stunde breit sein mag, dort aber durch das Herantreten der 
Seitenhöhen enger wird. 

Man kann von Offenburg in zwei Kolonnen nach Gengenbach marschieren: 
am rechten Ufer der Kinzig auf der Poststraße, und am linken Ufer über Egels-
weyer (= Elgersweier) und Berghaupten, welcher Weg auch für Geschütze befahr-
bar ist. 

Jenseits Gengenbach wird das Tal wieder weiter und bildet eine Ebene von 
einer halben Stunde in der Breite. Die Straße, welche bei Gengenbach über die 
Kinzigbrücke gegangen ist, folgt dem Fuß der Anhöhen auf dem linken Ufer und 
tritt bei dem Dorf Biberach wieder auf das rechte Ufer hinüber, folgt diesem bis 
Steinach, wo sie abermals auf das linke Ufer hinüberwechselt und dieses bis 
Hausach nicht wieder verläßt; von da an springt sie abwechselnd von einem Ufer 
zum andern und geht durch die Städtchen Wolfach, Schiltach und Alpirsbach. Dort 
tritt sie, in zwei Wege gespalten, aus dem Tal; der eine Weg, über Schemberg 
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(= Schömberg), ist für Geschütze, der andere, über die Vierundzwanzighöfe und 
Loßburg, für alles Fuhrwesen brauchbar. Von Wolfach an wird diese Straße um 
vieles sch l echte r. 

Wege vom oberen Schwarzwald zur Kinzig 

1. Ein nur für Reiterei brauchbarer Weg geht von Niederschopfheim, einem Ort 
auf der großen Landstraße von Offenburg her, über Diersburg nach Gengenbach. 

2. Von Dinglingen, einem Ort auf derselben Straße, gibt es einen fahrbaren 
Weg über Lahr, Geroldseck, nach Biberach. 

3. Ein für Reiterei brauchbarer Weg geht durch das Tal von Welschensteinach. 
4. Ein für alles Fuhrwesen fahrbarer Weg führt von Freiburg über Waldkirch 

und Elzach (über Heidburg) nach Haslach. 
5. Ein Weg für Reiterei geht von Brecht (== Prechtal) ebenfalls nach Haslach 

(über Landwassereck). 
6. Eine große Straße, von Hornberg kommend, tritt zwischen Wolfach und 

Hausach an die Kinzig, sie ist die H auptstraße nach dem Donautal. 
7. Ein Weg für Reiterei kommt von dem Vornbühl (== Fohrenbühl), einem Punkt 

zwischen Hornberg und Schramberg, nach Wolfach. 
8. Ein für Geschütze ziemlich beschwerlicher Weg führt von Hornberg 

nach Schiltach. 

Kinzigtal, merkwürdige Punkte, Stellungen usw. 

Das Kinzigtal ist unter allen Tälern des Schwarzwaldes das beträchtlichste und 
die Grenzscheide zwischen dem oberen und dem unteren Schwarzwald. Die Kinzig, 
am Schöllkopf unwei t Freudenstadt entspringend, gewährt bis nach Wolfach, ein-
geengt von Bergen, die mit Felsen und Waldungen bedeckt sind, einen w i 1 d en 
Anblick und ist beinahe gar nicht angebaut. Von Wolfach abwärts breitet sich 
dasselbe mehr aus, ist dicht mit Wohnorten besät und hat treffliches, reichliches 
Futter gebendes Gras; der Ackerbau erstreckt sich bis auf die Gipfel der Berge zu 
beiden Seiten; eine Armee findet in diesem Tal einige Hilfsquellen. In demselben 
besteht die H au p t ve r b i n d u n g zwischen Frankreich und Oberschwaben. 
Die vielen Wirtshäuser zeugen von der Menge der Frachtwagen und der Reisenden, 
die durch dieses Tal gehen. 

Offenburg 

Die Stellung von Offenburg wird auf dem rechten Ufer der Kinzig, auf den 
f l ach e n Anhöhen bei dem Dorf Bühl, in der Absicht genommen, um einem 
französischen H eer den Eingang in das Kinzigtal streitig zu machen. Der linke 
Flügel dieser Stellung wird bei dem Dorf Bühl an die Kinzig gelehnt, die Front 
geht nach dem Dorf Bohlsbach, der rechte Flügel steht an der Straße nach Appen-
weier, gedeckt durch den Bach von Ebersweier oder auch, wenn man sich bis dahin 
nicht ausdehnen könnte, durch den Bach von Bohlsbach. 
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Der Steilrand der Niederterrasse zwischen Offenburg und Dorf Bühl. 1796 waren hier 15 000 Österreicher und 
Schwaben verschanzt. A ufnahme: Hahn 

Gegen diese Stellung könnte man auf der großen Straße über Willstätc anrücken 
und von dem Dorfe Sand aus mit drei Angriffskolonnen die ganze Front derselben 
umfassen. 

Um aber ein entscheidendes Ablenkungsmanöver zu bewirken, müßten zwei 
andere Kolonnen von Hesselhurst und Goldscheuer, jenseits der Kinzig, nach 
Offenburg vorrücken und diesen Punkt mit Nachdruck angreifen. 

Wenn schon die Stadt Offenburg in dieser Gegend durch verschiedene Ab -
1 e i tun gen von der Kinzig (= Mühlbach, Gerberbach) und durch den s t e il en 
Rand am rechten Ufer derselben, der sich bis nach dem Dorf Bühl erstreckt, gut 
gedeckt ist, so ist doch zu vermuten, daß ein ernstlicher Angriff hinter dem linken 
Flügel des Feindes auf Offenburg, seinen einzigen Rückzugspunkt, unternommen, 
ihn in der Stellung von Bühl sehr verlegen machen und zum Rückzug bestimmen 
möchte. 

Freilich würde der Marsch dieser Kolonnen durch die Hindernisse, welche aus 
der durchschnittenen, s um p f i gen und w a 1 d i gen Beschaffenheit der Gegend 
zwischen Kehl und Offenburg entstehen, hingehalten werden; da aber der Feind 
wegen seinem Rückzuge besorgt sein muß, so kann er vor seiner Stellung nur 
wenige leichte Truppen verwenden, die man durch rasche Angriffe in Masse leicht 
zersprengen dürfte. 

Im Jahre 1796 hatten sich die O sterreicher und Schwaben, nach dem erfolgten 
Rheinübergang der Franzosen, in der Stellung von Bühl, etwa 15 000 Mann stark, 
aufgestellt, ohne den Punkt Offenburg zu besetzen. Sie hatten es aber nur dem 
R egen und den sc hlimmen Wegen zu danken, daß ihnen dieses grobe und 
unbegreifliche Versehen nicht teuer zu stehen kam. 

Gengenbach 

Die Stadt Gengenbach am Fuße eines Berges auf dem rechten Ufer der Kinzig 
und der Lauf dieses Flusses, der sich von der Stadt links an den Fuß der Höhen 
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des jenseitigen Ufers hinüberwirft, lassen einen Posten erwarten, durch welchen 
sich das Tal sperren ließe; allein die Strecke zwischen der Stadt und dem Gipfel 
jenes Berges ist durch das gegenüberliegende Gelände beherrscht; eine von Offen-
burg kommende Kolonne würde sich mit ihrem Geschütz hier leicht entwickeln 
und die Stadt mit Vorteil angreifen können, während eine zweite Kolonne von 
Berghaupten kommend den linken Flügel des Feindes stark beschäftigen würde. 

Biberach 

Zwischen Gengenbach und Biberach wird das Tal breiter und bildet eine Ebene, 
auf welcher zur Entwicklung einer Truppe Raum genug ist. 

Auf derselben haben die Osterreicher in den letzten Feldzügen vor Biberach 
vier abgesonderte Redouten 2

) in bogenförmiger Linie aufgeworfen, um diejenigen 
Truppen, welche die Stellung von Gengenbach überwältigt hätten, noch ferner auf-
zuhalten. Die Redoute des linken Flügels ist auf einer Anhöhe, an deren Fuß die 
Straße hinzieht, und bestreicht diese Straße schon von weitem her. Die Redoute 
des rechten Flügels ist auf dem rechten Ufer der Kinzig, etwas vorwärts des 
Weilers Fröschbert (= Fröschbach) angebracht und bestreicht den F u ß weg, der 
an diesem Ufer heraufführt. Die zwei mittleren Redouten sind etwas zurück-
gezogen; die Kinzig fließt zwischen ihnen durch. 

Eine Abteilung Fußvolk, welches die Höhen am linken Ufer ersteigt und 
außerhalb dem Gesichtskreis der linken Flügelschanze durch das kleine Tal von 
Furchbach (== Fußbach) den Rückzug des Feindes bedrohen würde, müßte ein 
gutes Ablenkungsmanöver sein. 

Geroldseck 

Die Bergkette, welche zwischen dem Kinzigtal und Lahrer Tal die Scheidung 
macht, ist bei dem alten Bergschloß, Hohengeroldseck genannt, von einem Paß 
durchbrochen, durch welchen von Dinglingen eine z i e m 1 i c h g u t e Straße 3) 

führt. 
Dieser Punkt wird durch einige Schanzen gegen diejenigen Truppen verteidigt, 

welche, im Lahrer Tal bis Reichenbach heraufgekommen, in das Kinzigtal hinüber-
rücken möchten. 

Die Kuppen der Berge zu beiden Seiten des Passes stellen die äußersten Enden 
dieses Postens vor. Der Berg rechter Hand, wenn man von Reichenbach kommt, 
ist oben mit Wald bewachsen und wird nur durch diesen geschützt. Die Straße, 
welche am Fuß dieses Berges hinzieht, wird von zwei Redans oder Fleschen ") 
bestrichen, welche an dem Abhang des Berges zur Linken zu diesem Zweck auf-
geworfen sind. Dieser Berg zur Linken, auf welchem das alte Schloß Geroldseck 
liegt, wird durch zwei Redouten, die übereinander angebracht sind, verteidigt; 

2) Alleinstehende Befestigungen ohne einspringende Mauerwinkel. 
3) Die Ludwigstraße, erbaut 1825-1827 unter GroßherLog Ludwig. 
4) Fleschen oder Rcdans sind zusammengcsctzre Befestigungswerke aus z wei gleichlangen Mauern und einem 

hervorstehenden Winkel. 
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e1mge Häuser befinden sich am Fuß des Berges verstreut. Etwa 300 Klafter 6
) 

rechts von Geroldseck hat man auf einer Bergplatte eine Flesdie aufgeworfen, um 
das kleine Tal, das bei Reichenbach. in das Lahrer Tal ausgeht, zu bestreidien. 

Diese Schanzen, welche alle Zugänge ziemlich gut verteidigen, lassen sich fassen: 

1. auf der Hauptstraße, 
2. auf einem Fußwege, der bei einigen Häusern jenseits Reichenbach von der 

Hauptstraße abführt, 
3. auf einem auch für Reiterei braudibaren Wege, der, von Elgersweier im Kinzig-

tal ausgehend, über die Scheidung vom Lahrer Tal hinweg, unweit Geroldseck 
herauskommt. 

Dieser \'1/'eg, an welchen sich der von Niederschopfheim nach Diersburg führende 
anschließt, dient zur Umgehung des rechten Flügels der Stellung von Geroldseck, 
die auch für das Fußvolk nicht unzugänglich ist. 

Die Stellungen von Geroldseck und Biberach ergänzen sich gegenseitig, und 
wenn die eine genommen ist, so muß auch die andere verlassen werden, denn es 
gibt alsdann kein Hindernis mehr bis Steinach, welches der gemeinschaftliche Rück-
zugspunkt für beide Stellungen ist. 

Hausach 

Das kleine und offen e Städtchen Hausach liege am linken Ufer der Kinzig, 
am Fuße eines s c eilen und hohen Felsens, von dem man eine große Strecke 
des Tals übersieht. 

Die Lage dieses Felsens, auf dem die R u i n e n eines Forts und Spuren von 
einigen Schanzen 6) vorhanden sind, könnte den Fe.incl veranlassen, denselben zu 
einem Posten zu benutzen, durdi welchen sich das Tal sperren ließe. 

Wolfach 

Wolfach, ein Städtchen etwas oberhalb Hausach, hat einen Graben, der zum 
Teil z u g e wo r f e n ist. Es nimmt beinahe die ganze Breite des hier sehr ein-
geengten Tales ein; die Straße, die bis dahin bequem war, wird von nun an 
s c h m a 1 und besdiwerlich, die Berge oder Felsen, an deren Fuß sie sich hinzieht, 
würden dieselbe bis nach Schiltach für eine gute Ver teidigung geeignet machen. 

Schiltach 

Schiltach, ein offenes St.ädtchen, ist wichtig als ein Zentralpunkt, von welchem 
Wege nach Rottweil usw. abgehen. 

Der Bergrücken zwischen dem Bach Schjltach und der Kinzig beschützt dieses 

5) Ein Klafter oder toise = 6 Fuß = 1,949 m. 
6) E. Bischof . Die Burg Hausach" in .Onenau" 1934/400 schreibr: "Weitere Vermutungen über den unteren 

Zwingclhof etc. können nicbt mehr nachgeprüA: werden, da durch die Schanzen späterer Kriege 1702 und 1793 
hier gründlich ~oderungcn vorgenommen wurden." 
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Schenkenzell mir Burgruine Schenkenburg nach 1800. Nadt der Beschreibung wohl sidter die Bauerburg, die so 
hochromanrisch wie ein micren im T a lgraben srehengebliebeaer R iese das obere Kinzigtal nach beiden 
Ridttungen beherrscht. 

Städtchen und verteidigt die Straße nach Alpirsbach, nach Aichhalden und die nach 
Schramberg führende S c h l u c h t ; ohne diesen Bergrücken in seiner Gewalt zu 
haben, könnte man nicht aus dem Tal herauskommen. 

Bauerschloß 7
) 

Eine halbe Stunde jenseits Schiltach ist das alte Bergschloß, Bauerschloß ge-
nannt; es liegt auf einem frei stehenden Hügel, der sim von der rechten Seitenwand 
gleichsam abgelöst hat und mit dieser nur durch einen niedrigen Bergrücken zu-
sammenhängt, über welchen die Straße angelegt ist. Man könnte sich dieses Punktes 
zur Verteidigung bedienen. 

7) fn einer Zuschrift vermutet Herr Bürgermeister Fritz, Schilcadt, d aß es sidt der Beschreibung nach um die 
Schenke.nburg handeln könne. Dieser Meinung schließt sich auch Herr Laib, Lehengericht, an, fügt aber in einer 
kritischen R andbemerkung hinzu, d aß „Bauerschloß• auch auf das kleine Schlößle über St. Roman und auf die 
Willenburg, beide ca. 1/! Stunde von Sd1iltach en tfernt, zutreffen k önne. Eindeutig geklärt konnte aber der 
Name Bauerschloß nichr werden. 

Meine Vermutung gehr dahin , daß es sich um eine Wortverstümmelung des Franzosen h:indelr, genau wi~ 
er Egelsweyer für E lgersweicr, Hornesgrund für Hornisgrinde oder Hammersbach für Harmersbach seczr. 
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Alpirsbach 
Von Alpirsbach führen zwei Wege nach Freudenstadt, der eine, für Geschütze 

brauchbar, geht über Schömberg, der andere, für jede Art Fuhrwesen brauchbar, 
über Vierundzwanzighöfe, von wo wieder mehrere brauchbare Verbindungswege 
ausgehen. 

Wege vom Kinzigtal zum Kniebis 

1. Von Sand unweit der Kinzig über Appenweier und Urloffen nach R enchen auf 
der Landstraße. 

2. Von Offenburg über Appenweier und Nußbach nach Oberkirch, gleichfalls auf 
der Landstraße. 

3. Von Biberach durch das Nordrachertal und den Mooswald nach Oberkirch. In 
diesen für leichtes Geschütz fahrbaren Weg greifen zur Linken mehrere 
Feldwege und Fußsteige ein, d!ie von Gengenbach und von den Orten auf der 
Straße zwischen Offenburg und Oberkirch herkommen. 

4. Von Biberach durch das Nordrachertal und über den Schöllerkopf (= Edel-
mannskopf?) nach Oppenau; ein für R eiterei brauchbarer Weg. 

5. Von Biberach durch das Harrnersbachtal über den Hundskopf (beim Löcher-
berg) und durch das Peterstal nach der Alexanderschanze; ein für leichte 
Geschütze nur mit Müh e fahrbarer Weg. 

6. Von Wolfach durch das Schapbachertal und über den Hundskopf nach Peters-
tal ; ein für leichte Geschütze brauchbarer Weg. 

7. Von Wolfach über Schapbadt, Klösterle, Rippoldsau nach der Alexander-
schanze; für leichtes Geschütz b r a u c h b a r. 

8. Von Klösterle nach Freudenstadt; für Reiterei b rau c h b a r. 
9. Von Schenkenzell nach Freudenstadt; g ut für R eiterei. 

10. Von Alpirsbach nach Freudenstadt über Schömberg; für Geschütze brauch-
bar. 

11. Von Alpirsbach nach Freudenstadt über die Vierundzwanzighöfe; gut für 
Geschütze und alles Fuhrwesen. 

Renchtal 

Die Rench entspringt zwischen der Alexanderschanze und dem Roßbühl, fließt 
nach Oppenau, wo drei Schluchten sich öffnen, und mündet bei Helmlingen in den 
Rhein. 

Die Berge, welche die Quellen der Rench umschließen, bilden sehr steile, rauhe, 
meistenteils waldige Abstürze; die zahlreichen Berghalden, die von diesen aus-
gehen, sind unbedeckt, von vielfacher Form und Abdachung und engen das 
Haupttal mit seinen vielen Seitentälern sehr beträchtlich ein. 

Sein Berichc gehe dod1 über Hausach, Wolfach, Schilcad1 und Alpi rsbach nadi Frcudcnscadc, so daß mit einiger 
Wahrsdieinlichkeic das "Baucrscbloß" mir der Schenkenburg bei Sdicnkenz.cll identisch sein könnte. 
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Von Laucenbach an wird das Tal bis zu seinem Ausgang in dje Rheinebene 
immer breiter, ändert seine Beschaffenheit, gewährt einen sehr malerischen Anblick 
und ist s ehr g u t angebaut. 

Straße über den Kniebis nach Freudenstadt 

Man beginnt diese Straße bei dem Dorfe Sand auf der Landstraße zwischen 
Kehl und Offenburg. Jenseits Appenweier und Nußbach stoßen rechter Hand 
Anhöhen, linker Hand m eh r er e Te i c h e ) hart an dieselbe. Mittels zweier 

Die B 28 schwingt sidi fo 
subalpinen Kehren bei der 
Roßkopfsdianze hinab ins 
R end:ical. Hinten der Brauns-
berg bei Bad Petersral. 

A11/nabme: Lebmann 

hölzerner Brücken tritt sie auf das rechte Ufer der Rench und führt nach Ober-
kirch, einem ziemlich artigen Städtchen, das mit einer Mauer und einem d o p -
p e 1 t e n, zum Teil verschüttete n Graben umgeben ist. Auf dem rechten 
Ufer bleibend, gelangt sie nach Lautenbach, wo das Tal durch den Zusammentritt 
der Berge zu beiden Seiten so schmal wird, daß nur noch für die Straße und das 
Flußbett Raum ist. In dieser Beschaffenheit bleilbt dieselbe bis zu dem Städtchen 
Oppenau, welches in der Schlucht vom Leyerbach (== Lierbach), wo diese in das 
Renchral sich öffnet, erbaut ist. 

Zweihundert französische Klafter jenseits Oppenau über den Bach, der von 
Allerheiligen kommt, zieht sich der schlimmer werdende Weg an einer 
Berghalde des Roßbühls hinauf, erreicht aber die höchste Höhe nur mittels einer 
s e h r s t e i 1 e n und beschwerlichen Steig, die Oppenauer Steig genannt; ober-

8) Nicht mehr vorhanden. 
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halb dieser und rechts des Weges triffi man auf die Spuren einer alten Schanze, 
die unter dem Namen Schwedenschanze bekannt ist. 

Schweden schanze 

Dieselbe ist ein Viered< mit Bollwerken 11) und augenblicklich. beinahe ganz 
v e r w i s c h t; sie war für etwa 400-500 Mann eingerichtet und ihrer Lage nach 
nicht sehr gut angebracht. 

Schanze auf dem Roßbühl 

Etwa 100 Klafter links der Straße ist eine andere Schanze, mit einem Block-
haus 10) versehen und Bollwerksschanze genannt. Die oberste Fläche des Roß-
bühls, der östliche Abhang desselben und einige hundert Schritte der Oppenauer 
Steig werden durch dieselbe verteidigt; sie ist in Beziehung auf einen andern in 
der Nähe befindlichen Höhenpunkt so und nicht anders angelegt worden. 

Di.e Straße zieht jetzt in der Stred<e von einer halben Stunde über eine mit 
Rasen bedeckte Heide, dann eine Viertelstunde durch ein Tannenwäldchen; kommt 
unmittelbar aus diesem zu der Alexanderschanze, tritt jenseits dieser abermals in 
einen kleinen Wald, geht dann über eine Ebene, die nicht beträchtlich ist und auf 
welcher sich fünf oder sechs Bauernhäuser befinden, aus welchen die Kolonie vom 
Kniebis besteht; nachdem man eine Strecke von etwa einer halben Stunde zurück-
gelegt hat, kommt man zum Zollhaus auf dem Kniebis. Von da geht es in einem 
Wald immer bergab, über den Forbach hinüber und jenseits desselben hinauf zu 
der Höhe, auf welcher Freudenstadt liegt. 

Zwischen Oppenau und Freudenstadt ist der Weg nur sc hl echt unterhalten . 
Wegen der sumpfigen Beschaffenheit des Bodens, die vom langen Liegen des 
Sdmees herrührt, sind einige Stellen dieses Wegs mit Knüppeln belegt, dennoch 
aber beim Regenwetter sehr be schwer 1 ich. 

Ungleich sicherer und bequemer, wiewohl um eine Stunde länger, würde 
der Weg sein, den man von Oppenau nach dem Roßbühl, die Schanze rechts 
lassend, dann durch die Schlucht v on Buhlbach in das Baiersbronnercal und durch 
dieses nach Freudenstadt führen könnte. 

Al exanderscha nze 

Drei.viertel Stunden vom Roßbühl entfernt auf der oberen Fläche des Kniebis 
und die ganze Breite derselben einnehmend liegt die Alexanderschanze, 1734 
erbaut. Sie besteht aus drei miteinander verbundenen Redouten, die den Weg von 
Oppenau verteidigen und denen noch eine Art von Tenaille H) und zwei Contre-

0) Schutzwehr. 
10) Kleine Befestigung aus Holz, um besondere Geländepunkte zu verteidigen. 
11) Auch Zangenwinkel genannt . Es ist der Teil einer befestigten Front, der einen Winkel bildet und ins 

Gelände hinausstößr, im Gegensatz zu den Schulter-, Curcincn- und Kehlwinkeln. 
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garden 12
) vorliegen. Während des Feldzuges 1796, als die Franzosen sich dieses 

Postens bemächtigten, haben sie noch einige Redans hinzugefügt, um die Zugänge 
von Freudenstadt her zu decken. Von allen diesen Werken sind noch die Erd-
massen vorhanden. 

Zollhaus auf dem Kniebis 

Dasselbe liegt eine halbe Stunde von der Alexanderschanze an der Spitze der 
Schlucht von Forbach. Es war vorzeiten ein Kloster 13), von dem eine sehr massive 
Kapelle und zwei Wohnhäuser mit den dazugehörigen Stallungen vorhanden 

Vermessungsturm in den 
Wall anlagen der »Alexandcr-
schanze". Die Sdlam:<:n zu 
beiden Seiten der Straße. 
Hauptpunkt der ehemaligen 
Sicherungsanlagen. R echts 
im Bild das Hotel. 

A11/nahme: Lehmann 

si_nd. Das Ganze ist von einer Mauer umfaßt, welche zwei Tore hat, unter denen 
die Straße durchführt. 

Stellung auf dem Roßbühl und dem Kniebis 

Der Gebirgsrücken vom Schliffkopf an über den Roßbühl und den Kniebis bis 
zum Hundskopf, diesen mit eingesdilossen, kann mit VorteiJ als eine Stellung 
gegen ein Heer benützt werden, welches über Freudenstadt an den Neckar vor-
dringen möchte. Er bildet sehr steile Abhänge, die mit Wald bewachsen sind und 
die in das Becken der Rench herabfallen. 

12) Eine Vorbefestigung, auch Bollwehr geheißen, die einer Bastion para llel läufl:. Die Concregarden ließen 
sich mit einer weit geringeren Anzahl Soldaten verteidigen, als die äha(jchen Scheren- und Zangenwerke. 

13) Ein Franziskanerklosrer, heute Ruine. 
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Die Wege, die auf oder über diesen Rücken führen, sind von ü b 1 e r Beschaffen-
heit und daher leicht zu verteidigen. Hier folgen die Wege, welche für leichte 
Geschütze gebraucht werden können. 

1. Der Weg von Lautenbach über das Kloster Allerheiligen, die Höhe gleichen 
Namens, den Roßbühl, die Schlucht von Buhlbach nach dem Baiersbronnertal 
an die Murg. 

2. Der Weg von Oppenau nach. dem K loster Allerheiligen durch das Lierbachtal 
(siehe Skizze beim Artikel: Strittwald). 

3. Die schon beschriebene, zwar s e h r b es c h w e r l i c h e, aber von allem 
Fuhrwesen gebrauchte Straße von Oppenau die Steig hinauf über den Roßbü.hl, 
den Kniebis nach Freudenstadt. 

4. Der Weg aus dem P eterstal über Griesbach nach der Alexanderschanze, und 
von da nach Freudenstadt, oder über Rippoldsau und Klösterle in das Schap-
bachertal. 

5. Der Weg aus dem Peterstal über den Hundskopf in das Schapbachertal und 
weiterhin in das Kinzigtal. 

Die Vorteile dieser glücklichen Stellung wurden in dem Feldzuge 1796 vom 
Feinde verkannt; zu spät besetzte er sie mit einer schwachen Abteilung Württem-
berger Truppen, welche in dem Augenblick, als sie sich aufstellen wollten, von den 
Franzosen angegriffen, geworfen und zerstreut wurde. 

Freudenstadt 

Die Lage dieses Städtchens ist glücklich gewählt, um eine Truppe, die über den 
Kniebis in Württemberg eindringen will, aufzuhalten. 

Freudenstadt ist ein Achteck, mit Bollwerken befestigt, die Wälle sind 18-20 
Schuh hoch, und etwa 12-14 Fuß 14) breit. Die Gräben sind v e r s c h ü t t e t ; 
die ehemaligen, aus gehauenen Steinen aufgeführten Futtermauern nie der -
g er i s s e n ; man hat die Steine z ur Errichtung mehrerer Gebäude in der Stadt 
benutzt. In der Mitte ist ein frei,er viereckiger Platz, an welchen eine Kaserne 
stößt, die jetzt von Bürgern bewohnt wird. Die Stadt hat vier massive und über-
wölbte Tore, durch welche die Wege führen. 

Wenngleich im Süden vom Kienberg, im Westen vom Finkenberg, auf dem 
linken vom Forbach überhöht, ist Freudenstadt immerhin a ls ein guter Posten zu 
gebrauchen. 

Landstrich zwi5chen Höllental und Kinzig 

Der Kandelberg, südlich von Waldkirch, der Hohlegraben bei St. Märgen, der 
Rohrhartsberg zwischen Elzach und Triberg, der Hühnersattel (= Hünersedel) 
zwischen Elzach und Ettenheim sind die Höhenpunkte zwischen dem Höllentil 
und dem Kinzigtal. Die Bäche in diesem Teil des Schwarzwaldes fließen in tiefen 

14.) 1 Fuß = 0,3248 m. 
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Tälern. Im Ganzen genommen, ist zwar das Land weniger angebaut und wilder, 
aber es gibt darin eine große Anzahl brauchbarer Wege. 

Zwischen Freiburg und Emmendingen, in der Höhe von Langendenzlingen, ist 
der Eingang in das Elztal, welches vom Glottertal durch die Höhen des Kandel-
bergs geschieden ist. Bei Waldkirch wird das Tal durch das Herantreten der Seiten-
höhen so eng, daß diese Stadt dessen ganze Breite einnimmt. Jenseits des Städtchens 
wird das Tal breiter und angebauter bis zum Dorfe Prechtal, von wo an, bis zu 
seinem Uranfang imRohrharcsberg, es immer enger wird. Indem man nachPrechtal 
hinaufgeht, bilden die Berge zur linken Hand nach der Talseite einen steilen 
Absturz, die weit höheren Berge zur rechten Hand hingegen haben eine sanfte 
Abdachung. 

Eine Stunde Wegs jenseits Waldkirch geht die Straße über die hölzerne Elz-
brücke bei dem Dorfe Bleibach und entsendet in dem hier sich öffnenden Simons-
wäldertal hinauf eine Nebenstraße nach Furtwangen. 

Dieses Tal, bis Sirnonswald hin ziemlich breit und ziemlich angebaut, wird bis 
zu seinem Anfangspunkt im Hohlengraben immer enger und seine beiden Seiten-
wände haben von diesem Dorf an eine sehr steile Abdachung. Die Straße im Tal 
ist b e q u e m bis zu der Höhe, die Hochsteig genannt. Die Ansteigung der Straße 
fordert hier eine d o p p e l t e Bespannung. Auf dem Hochsteig ist eine verschanzte 
Kapelle 10

) , von der aus man das ganze Simonswäldertal übersieht. 
Von Simonswald führt ein Fußweg (über Haslach-Simonswald) durch ein kleines 

Tal auf die Höhe des Rohrhartsbergs, ein anderer Fußweg zieht da, wo die Straße 
nach Furtwangen das Tal verläßt, in diesem hinauf bis auf den Hohlengraben. 

Die Straße, die von der Elzbrücke zu Bleibach weiter hinaufzieht, spaltet sich 
bei dem Städtlein Elzach in zwei Straßen; die zur Rechten bleibt im Tal, geht über 
Prechtal, zieht sich dann auf die Höhe der Reiners-Kapelle 16), fällt in das 
Schonachtal und gelangt durch dieses nach Triberg. Sie ist für Geschütze und 
Gef echtswagen zu g e b r a u c h e n. 

Ein wenig vorher, ehe man nach Elzach kommt, triffi man rechter Hand einen 
Weg, der durch das Jachertal nach Triberg führt und der, nach einigen mit 
S t e i n p f l a s t e r belegten Stellen zu urteilen, die Verbindung zwischen beiden 
Städten herstellte, ehe der Weg über Prechtal angelegt war. Es wäre möglich, diesen 
Weg für Geschütze herzurichten. 

Demselben gegenüber geht ein anderer, für Geschütze gleichfalls tau g 1 ich er, 
über den Hünersedel durch das Tal von Ettenheim-Münster, oder auch durch das 
Lahrertal in die Rheinebene. 

Von Prechtal aus gehen zwei Verbindungen nach dem Kinzigtal; die eine, 
brauchbar für Geschütze und anderes Fuhrwesen, gelangt (über Landwasser-
eck-Büchereck) in das Gutachertal und durch dieses in das Kinzigtal; die andere, 
nur für Fußvolk und Reiterei tauglich, kommt unmittelbar in letzteres Tal bei 
Haslach 17). 

15) Schanxc noch vorhanden, Kapelle nicht mehr. 
16) Nicht mehr da. 
17) Ober Stollengut, Gürtenau, Mühlenbach. 

4 Die Ortenau 39 



Die andere der beiden Straßen zieht sich links 18) auf die Höhen, die sie zur 
Linken läßt und deren gemeinschaftlicher Stamm der Hünersedel ist. Sie ist für 
Geschütze und Reiterei brauchbar. 

Murgtal 
Etwa zwei Drittel ihres ganzen Laufs legt die Murg in einem w i 1 den Tal 

zurück, zwischen zwei hohen, steilen, waldigen Gebirgsmassen. Die Murg läßt sich 
an vielen Stellen d u r c h w a t e n . Im Gebirg beträgt ihre mittlere Tiefe an den 
Orten, wo kein Wehrbau ist, 2-5 Fuß; wo die Berge nicht unmittelbar an die 
Ufer stoßen, sind diese 4-8 Fuß hoch, ausgenommen da, wo sie vom Wasser an-
gegriffen sind, welches zuweilen durch Sandbänke in seinem gewöhnlichen Laufe 
gestört wird. 

Nach großen Regengüssen, oder wenn der Schnee sdtmilzt, gibt es in der Murg 
keine Furten, und man kann alsdann nur mittels der Brücken von Baiers-
bronn, Reichenbach, Roth, Huzenbach, Forbach, Weißenbach, Hilpertsau, Gerns-
bach, Ottenau, Gaggenau, Kuppenheim und Rastatt über dieselbe kommen. 

Um das Wasser zur bequemeren Fortschaffung des auf dem Schwarzwalde ge-
wonnenen Holzes schwellen zu können, sind hie und da Ü1 der Murg und in 
einigen ihrer links zufließenden Seitenbäche Sc h 1 e u s e n angebracht; das H olz, 
das auf diese Art in die obere Murg kommt, wird dann auf kleinen Karren berg-
auf geführt und in die Enz und in die Nagold geworfen; das für Holland 
bestimmte Stammholz dagegen wird auf der Murg bis in den Rhein geflößt. 

Bei Kuppenheim beginnt die Straße ins Murgtal. Dieselbe bleibt immer im 
Grunde des Tales bis nach Weißenbach, von wo an sie mit den Seitenhöhen steigt 
und fällt. 

Bis zu einem Punkte, einige hundert Schritte unterhalb der Schwarzenberger 
Glashütte, ist diese Straße b r e i t und w o h 1 unterhalten; sie kommt alsdann in 
das württembergische Land und wird steinig und holperig. 

Zwischen besagter Glashütte und Huzenbach gibt es eine sehr bedeutende 
Steigung, und die Straße ist so s c h m a 1, daß man sie nur mit Vorsicht befahren 
kann. Gegen Freudenstadt wird sie jedoch wieder breiter. Bei tiefem Schnee 
wird der Weg von den Landleuten immer brauchbar erhalten, nur bei Hochwasser 
ist er unpassierbar. 

Rheinebene 
Diese Ebene, etwa 3-4 Stunden breit, ist von kleinen Flüssen und Bächen und 

von vielen Wasserläufen durchschnitten. Es sind darauf große schwammige Wiesen, 
morastige Waldungen, auch Acker- und anderes Kulturland, besonders gegen 
das Gebirge zu. Bei anhaltendem Regen erweicht sich der Boden und macht alle 
Nebenwege, zuweilen auch wohl die Hauptstraße, sehr beschwerlich. 

Die Straße von Kehl geht über Bodersweier, Lier (= Linx), Bischofsheim 
(= Rheinbischofsheim), Memprechtshofen, Lichtenau, Stollhofen, Hügelsheim, 
Rastatt und Mühlberg (= Mühlburg) nach Mannheim. Sie tritt an vielen Stellen 

18) Von Elzach über Biereck. 
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ziemlich nahe an den Rhein und folgt einem s t e i l e n Rand, der wohl ein altes 
Ufer des Rheins bezeichnet. Die morastige und waldige Strecke, die ihr zur Linken 
bleibt, wird, sobald der Rhein auch nur ein wenig steigt, überschwemmt, und z u 
a 11 e n Zeiten sind einige Altwasser vorhanden. 

Die Straße von Offenburg folgt dem Fuß des Gebirgs, geht über Appenweier, 
Urloffen, Renchen, Sasbach, Bühl und Oos, wo sie sich teilt; der Teil zur Linken 
schließt sich bei Rastatt an die Rheinstraße an, verläßt dieselbe jenseits der Stadt 
wieder und kommt nach Durlach; der andere Teil bleibt am Fuße des Gebirgs und 
kommt über (Kuppenheim) Malsch nach Ettlingen. 

Beide Straßen sind hie und da durch Querstraßen verbunden; so geht ein Weg 
von Neumühl nach Urloffen; von Bischofsheim nach Renchen, von Memprechts-
hofen nach Vaudenbach (= Fautenbach); von Seherzheim nach Ottenweyer 
(= Ottersweier); von Lichtenau nach Bühl; von Stollhofen über Leiberstung und 
Weitenung nach Sinzheim usw., aber die meisten dieser Wege sind bei Regenw~tter 
unbrauchbar. 

Renchen 
Wo die Rench aus dem Gebirge kommt, fließt sie in einem Wiesental, welches 

400-500 Klafter breit sein mag; sie teilt sich in mehrere Wasserbäche, welche zur 
Bewässerung der Wiesen und zum Gebrauch technischer Anstalten dienen. Bei 
Stadelhofen vereinigen sie sich wieder. Bis zu diesem Punkt ist der Boden auf 
dem rechten Ufer gegen den Bach sanft geneigt, fällt aber auf einmal in einer 
steilen Wand an dessen Ufer herunter. Diese Wand, die von Stadelhofen bis nach 
Renchen sich immer mehr senkrecht bis zu einer bedeutenden Höhe erhebt, wird 
hierdurch und wegen der Wassermasse, die an ihrem Fuß hinfließt, ganz un-
zugänglich. 

Von Renchen bis Waxhurst (= Wagshurst) ist der Boden schwammig und nach 
einigen Tagen Regenwetter mit Wasser bedeckt. Von da bis zu den Brücken von 
Memprechtshofen und der Ebene von Seherzheim sind Waldungen, ¾ bis 1 Stunde 
breit und s o m o r a s t i g, daß sogar bei trockenem Wetter die W a g e n darin 
versinken. Unterhalb Memprechtshofen erhebt sich am rechten Ufer der Rench 
wieder eine steile Wand, welche den Lauf des Flusses und die Wiesen auf dem 
linken Ufer beherrscht. 

Erkundet man die Beschaffenheit des Bodens am linken Ufer der Rench, von 
der Gegend von Stadelhofen an bis unterhalb Memprechtshofen, so findet man 
lichten Hochwald, auf einem feuchten, mit kleinen morastigen Gräben durch-
schnittenen Boden, noch tiefer liegende oft überschwemmte und immer vom jen-
seitigen Ufer eingesehene Wiesengründe. 

An diesen Punkt kann man nicht anders heran, als: 
1. auf der Landstraße von Appenweier, 
2. durch den Markt Renchen, wenn man der Straße von Offenburg nach Bühl 
folgt, die in der Strecke von einer Viertelstunde von den Waldungen und Morästen 
zu beiden Seiten beengt wird, 
3. auf der Landstraße von Kehl nach Lichtenau, welche auf zwei hölzernen 
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Brücken über die beiden Arme der Rench gelegt ist, oberhalb der Übergangs-
punkte von Waldungen, unterhalb von sumpfigen Wiesen begrenzt wird. 

Es gibt zwar noch einen Querweg, der von Bischen (= Rheinbischofsheim) 
kommt, über die Rench nach Wagshurst geht; der Boden, welchen er durchzieht, 
ist aber so morastig, daß er nur nach einer ziemlich anhaltenden Dürre benützt 
werden kann. 

Um die Verbindung dieser Stellung herzustellen, müßte hinter der Rer:ch durch 
die dortigen Waldungen ein Knüppelweg oder Faschinendamm geführt werden, 
wozu das nötige Material an Ort und Stelle ist. 

Während des Feldzuges 1675 hatte Montecuculi die Stellung von Memprechts-
hofen hinter der Rench besetzt, Front und rechter Flügel waren unangreifbar; 
er hatte aber versäumt, den morastigen Wald auf dem linken Flügel gehörig 
beobachten · zu lassen. Durch diesen Wald wußte sich Turenne mit großer Mühe 
einen Weg zu bahnen und seine Heeresmacht in die linke Flanke seines Gegners 
zu bringen, welchem dann nichts übrig blieb, als seine Stellung aufzugeben. 

Bühl 
Ein Angriff auf Bühl müßte auf der Bergstraße und von den Anhöhen erfolgen, 

die redits derselben vor Bühl und Kappel, beide Ortschaften beherrschend, liegen. 
Ein Fußweg, der von Ottersweier, an dem alten Bergschloß Windeck (siehe 

Bilder) vorbei, durch mehrere Schluditen und mehrere Höhen in das Bühlertal 
auf die linke Flanke des Feindes führt, könnte die Stellung umgehen. 

In ihrem heutigen Zustand ist diese so günstige Stellung nicht so vorteilhaft, 
als jene an der Rench, die sidi von selbst verteidigt. Früher war diese Stellung 
unter dem Namen Stollhofener Linien bekannt. 

Die Wiedergabe der zeitgenössischen Übersetzung (bei Cotta, 1815) wäre un-
vollständig, wenn wir nidit auch einen Augenblick bei einigen Randbemerkungen 
des württembergischen Generalmajors von Theobald 1772-1827) verweilen wür-
den, die sich mit der Verteidigung von Schwaben beschäftigen. Da heißt es: 

„Freudenstadt, zwei Märsche von Straßburg gelegen, ist der Waffenplatz auf 
dem untern Schwarzwald. 

Auf dem Kniebis ist ein ständiges Fort erforderlich. Auf dem Hundskopf, dem 
Roßbühl, dem Sandkopf und der Allerheiligenhöhe sind zeitweilige Verschan-
zungen, wie man sie in Winterstellungen bezieht, hinreichend. 

Die Hauptposten des Verteidigungsgürtels von Prechtalbeginn, Gutach-, Lahrer-
und Kinzigtal sind die Höllensteig, welche die Osterr-eicher im Winter 1813 an-
fingen zu verschanzen, der Hohlegraben, der Hochsteig, die Reinerskapelle, auf 
dem Wege aus dem Prechtal naah Triberg, die Hirzlache (= Hirsch.lache) bei 
Hornberg, der Heuberg und Geroldseck. 

Die Besetzung dieser Plätze übernimmt in Kriegszeiten die Landwehr, und 
jeder Landwehrmann leistet an seinem Wohnort seinen Kriegsdienst ab." 

Erinnern wir uns: Während des 2. Weltkrieges erbaute man auf dem Kniebis 
und an fast allen genannten Punkten eine tiefgestaffelte Bunkerlinie, und die 
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A!t-Windeck von Waldmatt aus, 1800. Die Leute sind in ihrer damaligen Tracht dargestellt. Auffallend das 
Kreuz ohne Korpus, aber mit überlangem Stamm, aus der Frühzeit der Kreuzdarstellungen. 

Bildarchiv der Konkordia 

militärischen Aufgaben der ehemaligen Landwehr, die sogenannten Bauern-
Cordons, übernahm dann der Volkssturm. Wir wollen aber unsere Arbeit nicht 
abschließen, ohne die Straßenverhältnisse in der Ortenau noch einmal kurz zu 
beleuchten. 
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Wie sahen doch zumeist diese uralten Karrenwege aus, die schon vor und nach 
den Römern benutzt wurden? Nun, sie zogen sich dem höheren Gelände im 
Rheinvorland oder im Gebirge hart an den Berghalden entlang, benutzten die 
vielen Furten, durch die die Wagen hindurdlbolperten, oder sie führten sogar 
über die Bergrücken hinweg. 

An den Furten und am Anfang der Bergstraßen mußte gerastet, gefüttert und 
vorgespannt werden, also Grund genug, dort Gasthäuser oder Siedlungen zu 
bauen. Und wer heute gemächlich durch das Land reist, sieht gerade an Brücken 
und bei den einstigen Furten alte Wirtschaften, wo ehemals die schweren Lasten 
auf mehrere Fahrzeuge verladen wurden, oder wo am Bergsattel vor der Talfahrt 
die Gäule wieder ausgespannt wurden und ledig zurück.trabten. 

Noch tief bis in das 16. Jahrhundert hinein gab es ja kaum Brücken, und 
selbst dann, als Holzbrücken die Flüsse überspannten, wurden nach wie vor die 
Furten eifrig benutzt, denn die meist arme Landbevölkerung sparte so den 
Brückenzoll. Bei Hochwasser waren Furten, Brücken und Wege regelmäßig nicht 
passierbar. Diese häufigen Überschwemmungen (1778 war z.B. das ganze Kinzig-
tal eine Seefläche) ließen die Ufer der Bäche und Flüsse in den Seitentälern ver-
sumpfen, oder sie veränderten unregelmäßig deren Lauf. Sie bildeten neue Inseln 
und Altwasser, sie ließen neue Arme und Rinnsale entstehen. Daß darunter 
Straßen und Verkehr litten, versteht sich. Zudem waren Acker und Felder in den 
mit Gestrüpp verwachsenen Talgründen kaum zu sehen. Mäandergleicb wand sieb 
der Fluß von einer Talseite zur andern, und am Talausgang verkolkte zudem 
jeder Wasserlauf. Dieser Wasserstau gab Salm, Plötze, Nase und Aal in den 
Gumpen genügend Futtergründe, und die Inseln und Hurste dazwischen, mit 
Rohr und Ried bestanden und mit Eschen, Erlen und Eichen, boten genug Ver-
steck für Luchs, Wolf und WiJdkuder. Dieses Raubzeug wird oft genug die Vieh-
herden auf den Talweiden (auf alten Karten sind hie und da sogenannte Weid-
Steine eingezeichnet) dezimiert haben. 

Doch nicht nur durch Wasserkatastrophen lagen bis zu den Flußregulierungen 
im 19. Jahrhundert die Wege im Argen; es kamen dazu die zersplitterten Herr-
schafts- und Besitzverhältnisse über Jahrhunderte hinweg (Ende des 18. Jahr-
hunderts führte die alte Kinzigstraße, um bei unserem Beispiel zu bleiben, durch 
10 Herrschaftsgebiete), welche sich auf geordnete Straßenverhältnisse hemmend 
auswirken mußten. Und wenn überhaupt an diesen Karrenwegen und späteren 
Postkutsdlenchausseen etwas gemacht wurde, dann doch höchstens durch die bei 
den Bauern so lästigen Fronden oder zusätzlichen Wegeabgaben, denn die Städte 
waren zur Unterhaltung der Landstraßen verpflichtet. Die Reitpostkurse der Thurn 
und Taxis von Wien nach Paris führten z.B. zu Ende des 18. Jahrhunderts über 
die Kinzigstraße nach Straßburg, und ohne Zweifel steht fest, daß davon der 
Ortenauer Handel und Wandel profitieren konnte. 

Von einschneidender Bedeutung für die Straßenverhältnisse waren später die 
Eisenbahnlinien und die Begradigungen und Regulierungen unserer Schwarzwald-
flüsse (so erfolgten z.B. Kinzigdurchschnitte in der Hauptsache 1841, 1862-1895), 
und sie dauern noch in der Neuzeit an. Die Folge war u. a. das Erliegen der 
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Flößerei, so daß sich der Schwarzwälder Holzhandel auf Straße und Schiene 
verlagerte. 

,,Immer schneller" hieß die Parole, und „Zeit ist Geld!". Karrenwege und Land-
straßen, wenn sie nicht sdion vergessen waren und links liegen blieben, erhielten 
staubfreie Makadamdecken und schmückten sich als Bundesstraßen mit Nummern. 
Gleichzeitig traten die Autostraßen ihren Siegeszug an. Audi unsere Ortenau 
wurde von der „Hafraba", wie die offizielle Abkürzung der Autobahn Hamburg-
Frankfurt-Basel lautet, durcheilt. 

Römerlegionäre, Kärrner, Postkutscher und Napoleons Soldaten würden baß 
staunen, wenn sie die stürmische Fortentwicklung der Straßen verfolgen könnten, 
auch der unserer Ortenau. Bei Gott, sie würden sicher fragen, ob denn die 
führenden Männer und Politiker unserer Zeit alles getan haben, um mit„ Tausend-
füßler", Autobahnen, Wohnsilos, Düsenflugzeuglandeplätzen und überdimensio-
nalen EWG-Messehallen den Bewohnern den Aufenthalt in dieser Landschaft und 
anderswo zu vergällen? Die Straßen durch die Ortschaften sind zu schmal, also weg 
mit störenden Fachwerkhäusern, Steinkreuzen, auch weg mit ehrwürdigen Einzel-
bäumen und ganzen Alleen, damit die Autos ja noch schneller fahren, die Luft 
nodi mehr verstinken, und diese dem simplen Bürger die Ohren bis in die sinkende 
Nacht hinein mit Motorenlärm vollbrüllen können. 

Mit Recht fürchtet auch der Ortenauer Heimatfreund, daß Ruhe und reine Luft 
mitsamt sauberen, fischreichen Gewässern immer mehr schwinden, genauso ver-
schwinden wie die alten Karrenwege, die Furten und die Schanzen, von denen 
hier die Rede war. 

• 

Der „Stammhof" in Ettenheim 

Von Joh. B. Ferdinand 

Der „Freyhof", von 1722 bis 1803 das Schaffneigebäude des Klosters Ettenheim-
münster in Ettenheim, ist der Spitzhacke zum Opfer gefallen. Mit ihm waren viele 
Erinnerungen an Ettenheims Gesd:iichte im 18. Jahrhundert verbunden. An seiner 
Stelle soll ein großer Neubau erstehen, der im Erdgeschoß neue Räume für das 
Postamt enthalten soll. Ein gesch.ichtlich. noch bedeutsameres Gebäude in Ettenhein1 
ist der „Stammhof", der hier ins Blickfeld der Geschichte gerückt werden soll. Ihm 
soll, dem Vernehmen nach, nicht das Schicksal des „Freyhofs" beschieden sein. 

I. Das von der Bevölkerung kurz „Stammhof" genannte, an der Südseite der 
Thomasstraße - Front gegen Norden - stehende Gebäude hängt eng mit der 
Geschichte der Herren v o n E n dingen zusammen, daher auch die amt-
liche Bezeichnung „Endingen •scher Stammhof". 

Ebenso wie mit Ettenheim ist dieses Adelsgeschlecht auch mit der Geschichte 
von A 1 t d o r f eng verbunden. Schon 1094 wird ein Nogge de Endingen 
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Der von Endingen'sche Stammhof, volkstümlich einfach Stammhof genannt, JO der Thomasstraßc z.u Etten-
heim, heute im Besitz der Stadt. Barodte Dadiung aus dem 17. Jahrhunder t. 

Klischee: Dr. J. 8. Ferdinand, Ettenheim 

genannt. (Krieger, Topogr. Wörterbuch, I/511.) Im 14. Jahrhundert waren die 
H erren von Endingen Besitzer von Altdod, wobei die südliche Hälfte vom 
Hochstift Straßburg, die nördliche Hälfte (jenseits des Baches) von den Herren 
von Geroldseck zu Lehen ging. (Lehensherren für die r.ördliche Hälfte waren 
später Baden-Baden und Nassau zu je ¾ .) Im 14. Jahrhundert wird ein „armiger 
Johannes de Endingin" als Lehensinhaber genannt. (,, Johannes de Endingin habet 
in feodo ab Ecclesia Argentinensi villam Altdorf prope Ettenheim", Krieger I/50.) 
Hans Rudolf von Endingen war um 1542/46 fürstbischöflich-straßburgiscber 
Amtmann in Ettenheim. Sein Nachfahre Wo 1 f Ru d o I f von Endingen war 
1610 in Ettenheim wohnhaft und verstarb daselbst 1618. Dessen Sohn Jakob 
R ein h a r d wohnte ebenfalls in Ettenheim und verstarb in Straßburg. Seine 
drei Söhne: Phi 1 i p p Jakob, Wo 1 f R u d o 1 f II. und Friedrich 
Rein h a r d endeten alle frühzeitig ihr Leben: Philipp Jakob, geboren in Etten-
heim, 1630 Student in Straßburg, wurde am 7. Juli 1647 in Flandern von Wigand 
von Lützelburg im Duell erstochen. Wolf Rudolf wurde bei Emmendingen von 
aufrührerischen Bauern erschlagen. Friedrich Reinhard starb 1650 in Livland, 
Rittmeister in seines Schwagers Regiment, der letzte seines Geschlechts. 

Erben des Friedrich Reinhard waren dessen Schwestern Klara Anna von Dett-
lingen und Maria Magdalena von Lauenstein, die 1653 ihr Besitztum in Altdorf 
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an W a 1 t er von D i den heim verkauften, von dem es 1663 auf dessen 
Schwiegersöhne E g o n v o n G a i l und E m a n u e 1 v o n R e i c h überging, 
beide Räte im biscböflich-straßburgiscben Dienst. F r a n z E g o n R e i c h v o n 
Altdorf war 1698-1722 fürstbischöflich-straßburgiscber Amtmann in Etten-
heim. Der zunächst einbehaltene nassauische Anteil kam 1747 an einen von 
Reich und einen von Auf f e n b er g. Gegen 1780 waren die von Auffen-
berg und die von Gail Alleinbesitzer des Dorfes. 1783-1787 kaufte .Freiherr 
J oh an n v o n T ü r c k h e i m aus dem Elsaß alle drei Anteile, und die von 
Türckheim sind heute noch in Altdorf ansässig. (Siehe den Aufsatz „Dorf und 
Herrschafl: Altdorf" von H. G. Freiherr von Türckheim zu Altdorf im „Gerolds-
ecker Land", Band 4, S. 104/07.) 

II. Der „Stammhof" war ein Bestandteil des Altdorfer Lehens, wohl zum 
Allod gehörig, und ging deshalb in den 1780er Jahren ebenfalls auf den 
Frh. Johann von Türckheim über. Dieser verkaufte ihn 1791 an den nach Etten-
heim geflücnteten Kardinal L. R. E. von Rohan zur Unterbringung seines Hof-
staats. 1803 ging er auf den badischen Staat über, als die Herrscnafl: Ettenheim 
des Fürstbistums Straßburg dem badischen Staat einverleibt wurde. Am 3. Februar 
1840 ersteigerte ihn Bürgermeister Gschrey um 2400 fl. für die Stadt Ettenheim. 
Diese verkaufl:e ihn am 20. März 1920 an den Vincen tius-Verein zur Unter-
bringung eines Schülerheims, und dieser gab ihn am 21. Dezember 1934 an die 
Stadt zurück, die ihn heute noch besitzt. 

III. Einer weiteren Episode aus der Geschichte des Stammhofes ist kurz 
folgendes vorauszuschicken: Im Rohan'schen Schloß (Amtshaus) befanden sich in 
badischer Zeit zwei Wohnungen im oberen Stockwerk, die des Amtsvorstandes 
und eine weitere, die bis 1845 vom Domänenverwalter, dann, nach Aufhebung des 
Domänenamtes, einige Jahre von Rechtsanwalt Stählin benützt wurde, der wegen 
seiner Beteiligung an den revolutionären Bewegungen der Jahre 1848/49 nad1 
Amerika floh, und von 1850 ab in den Besitz des zweiten Beamten des Amts, 
des Assessors Himmelspach, kam, der 1857 der erste Amtsrichter von Ettenheim 
wurde. Nach dessen Versetzung nach Philippsburg 1864 bezog nach Amtsrichter 
Sengler 1866 Amtsrichter Schrempp die Wohnung und behielt sie bis 1. November 
1887. Auf diesen Zeitpunkt wurde die Amtsrichter-Wohnung wegen der stark 
beengten räumlichen Verhältnisse im dienstlicnen Teil des Amtshauses in den 
Stammhof verlegt, und sie blieb dort bis zum 1. April 1899, um dann 
anderweitig angemietet zu werden, bis das Amtsgericht 1909 ein eigenes Gebäude 
erhielt. 

IV. Von der Thomasstraße zieht entlang dem Stammhof und dem ehemaligen 
Amtsgefängnis das „Stamm g ä ß l ein" in südlicher Richtung zur Schulstraße 
und zum Schloß (heute Schülerinternat des Gymnasiums), ein vom Hauch der 
Geschichte und der Romantik umwittertes schmales Gäßlein, das man nachts nur 
mit etwas Herzklopfen durchschreiten mag. -

V. In den 1920er Jahren bestand im Stammhof, wie schon angedeutet, ein 
privates Schülerheim für das Gymnasium (die „Firma" ist heute noch groß ange-
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schrieben), später neben Wohnungen die Städtis:che Volksbücherei (ebenfalls noch 
angeschrieben) und nach dem letzten Krieg ein amtliches Flüchtlingsheim, heute 
Mietwohnungen und die Unterkunft des Roten Kreuzes. 

Im „Endingen'sd:ien Stammhof" spiegelt sich also die Geschich.te einiger Jahr-
hunderte : Zunäch.st Adelssitz, dann Wohnungen für den Hofstaat des Kardinals, 
im 19. Jahrhundert Wohnung des Amtsrichters, im 20. Jahrhundert Schülerheim 
und dann neben anderem Städtische Volksbüch.erei, nach. dem letzten Krieg Flücht-
lingsheim, dann wieder Wohnungen und Unterkunft des Roten Kreuzes. Also eine 
sehr wech.selvolle Verwendung! 

VI. Im Stammhof findet man auf dem Sturz der Eingangstüre zur Wendel-
treppe ins obere Stockwerk ein schönes, aus Stein gehauenes Wappen der Herren 
von Endingen und der Truchsesse von Rheinfelden, das F. X. Kraus (Kunstdenk-
mäler, Bd. IV) als eine Arbeit des 16. Jahrhunderts anspricht. Ein Bild der Türe 
mit dem Wappen befindet sich. in den „Miniaturen aus Ettenheim" (Verlag Stückle, 
Ettenheim, 1949) hinter Seite 48. Wie kommt nun das Wappen der Truchsesse von 
Rheinfelden in diesen Bau? Die Truchsesse von Rheinfelden waren Ministerialen 
der Grafen von Rhein f e 1 den. Oben ist Wolf Ru d o 1 f von 
Endingen erwähnt, der 1610 in Ettenheim wohnhaft war und 1618 verstarb. 
Dieser war mit A n n a M a r i a, T o c h t e r d e s J a k o b T r u c h s e ß v o n 
Rhein f e 1 den, verehelich.t. Daher das Doppelwappen. Da Wolf Rudolf 1618 
verstarb, darf angenommen werden, daß die Verehelich.ung noch im 16. Jahr-
hundert stattfand und das Wappen möglich.erweise zur Hochzeit geschaffen wurde. 
Damit würde die Ansicht von Kraus übereinstimmen, der die Entstehung des 
Wappens ins 16. Jahrhundert verlegt. 

VII. Die Baugeschichte des jetzigen „Stammhofs" bedarf noch. der Klärung. 
Da Ettenheim am 5. September 1637 (am 25. August alten Stils) von Bernhard 
von Weimar völlig niedergebrannt wurde, ist anzunehmen, daß auch der Stamm-
hof zugrunde ging. Seine Erhaltung ist nirgends überliefert. Möglicherweise blieben 
Teile des Erdgeschosses mit dem Wappen und der Wendeltreppe erhalten. Der 
Wiederaufbau nach dem Dreißigjährigen Krieg lag sch.ließlich. auch im Interesse 
der Nachfolger der Herren von Endingen, der Herren von Gail, von Reich usw., 
die immer rege Beziehungen zu Ettenheim unterhielten. 1791, als der Bau an den 
Kardinal überging, stand er wohl so, wie er sich heute darbietet. Man darf an-
nehmen, daß er, wie die meisten anderen Gebä ude in Ettenheim, dem 17. Jahr-
hundert seine Entstehung verdankt und sich so in das Barockbild des Städtdiens 
eingliedert. 
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Vor 160 Jahren starb Kardinal Rohan 
Eine Würdigung des letzten Fürsten von Ettenheim von J. B. Ferdinand 

Jahrhunderte hindurch waren die Bischöfe von Straßburg nicht nur geistliche 
Würdenträger, sondern auch weltliche Fürsten, weshalb sie als F ü r s t b i s c h ö f e 
bezeichnet wurden. Rechts des Rheines besaßen sie die Herrschaften E t t e n h e im 
und Oberkirch, auch die Obere und Untere H errschaft genannt. Der letzte 
Fürst dieser Herrschaften war Ludwig R en a tu s Eduard Prinz von 
Roh an - G u e m e n e e, aus dem berühmten Adelsgeschlecht der Rohans (aus 
der Bretagne stammend), die 100 Jahre hindurch, von 1704 bis 1803, den Straß-
burger Bischofssitz innehatten. Seit der Reformation residierten die Straßburger 
Bischöfe in Zabern. Der stolze Wahlspruch der Rohans lautete: 

Roy ne puis, 
Duc ne daigne, 
Rohan suis. 

König kann ich nicht sein, 
Herzog mag ich nicht sein, 
ein Rohan bin ich. 

Unser Rohan war am 25. September 1734 in Paris geboren. 1772 war er 
f r a n z ö s i s c h e r G e s a n d t e r in Wien, wo er durch einen hämischen Brief 
über Maria - Th e r es i a die Gunst der Königin von Frankreich, einer Tochter 
Maria-Theresias, verscherzt hat. 1779 wurde er Fürstbischof von Straßburg, 
und 1785 spielte die Affäre, bei der Rohan, immer darauf aus, die Gunst der 
Königin wieder zu gewinnen, von der angeblichen G r ä f in d e L am o t h e 
mit dem Ha l s b an d, angeblich für die Königin, hinters Licht geführt wurde. 
Diese Affäre trug ihm die Verhaftung und Internierung in der Bastille ein. 
1786 vom Parlament als selbst Betrogener frei g es pro c h e n, wurde er vom 
König ins Kloster La Chaise Dieu (Haute Loire) verbannt. Im Volk wuchs das 
Mißtrauen gegen die aus dem Ausland stammende Königin, und diese ganze 
Affäre trug mit zum Ausbruch der Re v o 1 u t i o n bei. Als Rohan, aus der 
Verbannung zurückgekehrt, 1790 die Einführung der sog. Zivi 1 k o n s t i tu -
t i o n für den Klerus seiner Diözese verweigerte, mußte er vor den Gewalten 
der Revolution fliehen und kam nach kurzem Aufenthalt im Kloster Ettenheim-
münster nach Ettenheim in seine Obere Herrschaft. Hier sühnte er für seine Ver-
fehlungen und war beim Volke beliebt. 

So wurde Ettenheim zur Res i d e n z und blieb es bis zum Tode Robans am 
17. Februar 1803, um bald darauf badisch zu werden. 

Da der Eintrag über Rohans Tod und Bestattung im Sterbe reg ist er des 
Pfarramts Ettenheim geschid:1tlich interessant ist, möge er hier folgen. Die Einträge 

50 



Ludwig Rcnatus Eduard Fürst von Rohan-Gueme-
nec, 1734- 1803, der letzte Bischof von Straßburg, 
welcher mü rechtsrheinischen Herrschaften 2.ugleid1 
deutscher Reichsfürst war. Marmorbüste (1783) im 
Rathaus 2.u Ettenheim von J. N. Roectiers de la 
Tour. 

Der gleiche Fürst von Rohan, nach einem 2.eic-
genössischen Olgemälde im Rathaus zu Ettenheim. 

Klischees: Dr. ] . 8. Ferdinand, Ettenheim 

sind bis Ende 1809 in lateinischer Sprache abgefaßt, von 1810 ab deutsch. Unter 
der Nummer 16 des Sterberegisters von 1803 steht der fragliche Eintrag, dessen 
Übersetzung ins Deutsche etwa wie folgt lautet: 

„Im Jahre des Herrn 1803 am siebzehnten des Monats Februar entschlief sanft 
im Herrn Seine Eminenz der Durchlauchtigste Fürst Ludwig Renatus Eduard 
Prinz von R o h a n, der heiligen römischen Kirche Kardinal, Fürstbischof von 
Straßburg, Landgraf des Elsaß, des Hl. Römischen Reiches Fürst, Provisor der 
Sorbonne usw., wohl versehen mit den Sakramenten der Kirche. 

Er wurde am neunzehnten desselben Monats und Jahres von mir dem unter-
zeichneten Philipp Karl Gun t z, Geistlichem Rat und des ehrwürdigen Kon-
sistoriums in Ettenheim Assessor und Rektor, im Chore unserer Pfarrkirche auf 
der Evangelienseite des Altares beigesetzt in Gegenwart folgender Zeugen: des 
hochwürdigsten und hochgeehrten Herrn Franz Regis Weinbor n, der hl. 
Theologie Doktors, Apostolischen Protonotars, des Hohen Chores der Kachedral-
kirche Präbendars, stellvertretenden Generalvikars und Vize-Officials; des wohl-
edlen und gelehrten Herrn Franz Michael Heinrich S t u b e r, Hofrats und Ober-
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amtmanns von Ettenheim; des hoch.würdigsten H errn Nikolaus Chrysostomus 
S i m o n, des Hohen Chores der Kathedralkirche Präbendars und des hohen 
Verblichenen Geheimen Hofrats, und schließlich des hochwürdigsten H errn Anton 
S a r t o r i, Dekans des ehrwürdigen Landkapitels Lahr und Pfarrers in Otten-
heim, die alle mit mir zusammen unterschrieben haben." 

Dem Texte des Registereintrags seien einige erläuternde Bemerkungen beigefügt: 
Rohan hatte 1801 auf Veranlassung des Papstes auf den linksrheinischen Teil 

seiner Diözese verzichtet. Nach den Wirren der Revolutionsjahre war auf Grund 
des von Napoleon mit dem Hl. Stuhl abgeschlossenen Konkordats am 4. Juli 1802 
S a ur i n e Bischof von Straßburg geworden, dessen Bistum das ganze Elsaß 
umfaßte. Dem Kardinal Rohan als Bischof unterstand nur noch der zwisdien 
Bleich und Oos gelegene rechtsrheinische Teil des Straßburger Bistums. So dürfte 
es zu erklären sein, daß Weinborn als Pro-Generalvikar und als Vize-Official 
bezeichnet wird. (Offizial ist der Vorsitzende des bischöflichen Gerichts in Ver-
tretung des Bischofs.) Mit dem Anfall an Baden bald nach dem Tode Rohans 
wurde dieses Gebiet ohnehin dem Bistum Konstanz angegliedert. W e i n b o r n 
war aber, als Prinz Enghien am 15. März 1804 in Ettenheim verhaftet wurde, 
noch in Ettenheim ansässig und wurde mit ihm abgeführt. Er wurde nach Paris 
gebracht und erst am 10. November 1804 wieder freigelassen. (Der Name Franz 
Regis geht auf einen französischen Heiligen zurück.) 

Während Weinhorn unter Rohan die geist 1 ich e n Angelegenheiten des 
Bistums zu bearbeiten hatte, war Simon der besondere Vertraute des Kardinals 
für die w e 1 t 1 i c h e n Dinge des fürstbischöflichen Gebiets, er gehörte also zur 
Regierung, daher der Titel „Geheimer Hofrat". (Siehe auch „Ortenau" 1924, 
Seite 27.) 

Oberamtmann S t u b e r wurde in den Dienst des neuen Herrn, des Kurfürsten 
Karl Friedrich, übernommen und wurde 1804 Obervogt in Gengenbach, 1810 nach 
Offenburg versetzt und starb dort am 6. Juni 1814. 

Anton Sa r t o r i, der 1789 bis 1807 Dekan des Kapitels Lahr war, gehört 
wohl der bekannten Familie Sartori an. 

Der Frieden von Lu n e v i 11 e vom Februar 1801 und der Reichs - De -
p u t a t i o n s h a u p t s c h 1 u ß von Februar 1803 brachten für Baden eine 
Zeitenwende, für das Fürstbistum Straßburg den Gesamtverlust seines rechts-
rheinischen Gebiets. Ein gnädiges Schicksal hat den Kardinal davor bewahrt, 
diesen Untergang seiner Herrschaft noch erleben zu müssen. 
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Sagen von Ettenheimmünster 
und dem Ettenbachtale 

Von Erwin Ohne m u s 

Uraltes deutsches Volksgut bergen die zahlreichen Sagen, die noch im Volke er-
zählt und von Mund zu Mund weitergetragen werden. Teils ist es noch reiner alter 
deutscher Volksglaube, teils ist dieser auch vermischt mit dem christlichen Heils-
und Erlösungsgedanken, der uns in ihnen entgegentritt. Zuweilen sind es die zahl-
losen Wesen, die unsere Vorfahren in der ihnen reich belebten Natur sahen, die 
uns die Sagen vor Augen stellen. So wird uns berichtet von Schrättli und H exen, 
von Gespenstern und Umgängern und sonstigen spukhaften Erscheinungen. Hinter 
jeder Naturerscheinung stehen in den Sagen lebende Gestalten, selbst Gewässer 
und Pflanzen sind durchströmt von pulsendem Leben, und um alte Burgen und 
eingegangene Dörfer webt sich ein lebendiger Sagenkranz. Kurz alles, was der ein-
fache Mensch nicht zu erklären und zu deuten verstand, umkleidete seine Phantasie 
mit einer sagenhaften Erzählung. Je naturverbundener der Mensch lebt, desto ein-
dringlicher reden die Sagen zu seinem Herzen. 

In dem von dem Verkehr etwas abgeschlossenen hinteren Teil des Et t e n -
b a c h t a 1 e s, dem nach dem früheren K 1 o s t e r E t t e n h e i mm ü n s t e r 
benannten „M ü n s t e r t a 1", ist noch manche Sage erhalten geblieben, die, bei 
besonderen Anlässen erzählt, nie ihre Wirkung auf jung und alt verfehlt. Von 
ihnen sei hier berichtet. 

Der alte Volksglaube nahm an, daß es Menschen gäbe, die mehr vermögen als 
gewöhnliche Sterbliche. Diese Menschen, die gewöhnlich weiblichen Geschlechtes 
waren, trieben ihr Unwesen als Hexen, die Menschen, Vieh und Feldern Schaden 
zufügen konnten, oder sie traten auf als Quälgeister und Schreckli, die des Nachts 
sich dem Schlafenden auf die Brust setzten und ihn als Alp drückten. Von diesen 
und ähnlichen Dingen berichten uns folgende Sagen im Ettenheimmünsterer Tale: 

Dort, wo das noch kleine Ettenbächlein lustig durch den engen Talgrund des 
„Dörlinbacher Loches" zwischen grünen Wiesen und dem düsteren Tannenwalde 
dahineilt, hinaus in die belebte Welt des Rheintales, erheben sich an der rechten 
Bergseite einige mächtige Felsen aus dem Berghange heraus, dem Auge des Wan-
derers durch die hohen Buchen fast verdeckt. Gewaltige Felsblöcke liegen dort zu 
beiden Seiten des den „Neuwald" hinaufziehenden Weges. Unzweifelhaft würde 
jeder fremde Wandersmann seinen Schritt hemmen und sie betrachten, fast fürch-
tend, daß sie im nächsten Augenblicke ins Tal hinuntersausen. Diese sonderbaren 
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Felsen am Berghange waren allezeit für die Leute des Tales ein Gegenstand man-
cher Teufe 1 s - und He xen sage. Der Teufel habe hier schon Versammlun-
gen mit Hexen abgehalten. An den Steinen befinden sich einige Löcher, die fast 
aussehen, als ob sie hineingemeißelt worden wären. Davon weiß eine Sage Näheres 
zu berichten. Die Hexen hatten im Sinne, einen Anschlag auf das Kloster auszu-
führen; deshalb beschlossen sie, diese Felsen über den Berghang ob dem Kloster zu 
ziehen und sie dann, Tod und Verderben bringend, hinab ins Tal sausen zu lassen. 
Sie schlugen Löcher in die Felsen, um Zugeisen daran festmachen zu können. Alles 
war fertig, die Hexen spannten sich vor die Felsen. Der H exenmeister hatte den 
Befehl. Er wollte gerade das Zeichen zum Losziehen geben mit den Worten: ,,Hü, 
in Teufels Namen!", da entschlüpfte ihm aus Unbedacht ein „Hü, in Gotts Na-
men!" Die Eisen lösten sidi aus dem Steine, und die Hexen stürzten den steilen 
Hang hinunter, dem unvorsichtigen Hexenn1eister grollend, der ihren Plan und 
ihre Macht so elendiglich gebrochen hatte. Den Hexenmeister aber, es soll der 
Richter Hannes gewesen sein, traf man am andern Morgen auf einem Stamme 
sitzend. Er hatte den Kopf verkehrt auf dem Leibe und war tot. Die Hexen sollen 
ihm aus Groll den Kragen umgedreht haben. 

Eine andere Sage erzählt von einer H e x e in W a 11 b u r g : Die Frau eines 
Wallburger Bürgers verübte allerlei Diebstähle. Bei der Ausführung derselben ver-
hexte sie sich in eine Katze, um so ihren Tatort besser erreichen zu können. Eines 
Abends nun ging ein Jäger aus Ettenheimmünster, der seine Jagd in Wallburg 
hatte und dort seine Fasanen fütterte, gemächlich nach H ause zurück. Hierbei 
bemerkte er eine Katze, die seinen Fasanen nachstellte. Er nahm sein Gewehr und 
schoß auf sie, zielte dabei aber links. Die Katze ließ einen fürchterlichen Schrei 
und versdiwand. Von dem Tage a n war die Frau, die in die Katze verwandelt 
war, krank und lag zu Bett. Eines Tages nun kam der Jäger in das Haus des Wall-
burgers. Die kranke Frau sagte zu ihm: ,,Hättet Ihr damals, als Ihr auf die Katze 
geschossen habt, rechts geschossen, so wäre der Schuß hinten hinaus und es hätte 
Euch genommen!" 

In einer andern Sage heißt es: In Freiamt steht ein Grenzstein, an dem 
drei Grenzen zusammenstoßen. Hiierhin begab sich eine Hexe, und in der Mitter-
nacht erschienen ihr 11 bis 12 Teufel, denen sie diejenigen Leute nannte, die der 
Teufel holen solle. Alte Leute fürchten sich heute noch vor der Stelle, an der es 
immer noch nicht geheuer sein soll. 

Von dem Unwesen einer andern Hexe sagt man: Einem Färber in unserm Tale 
kam Tuch weg von der Bleiche. Er hatte den Eindruck, als ob eine Hexe im Spiel 
wäre. Da hörte er von einem Zauberer im Freiamt namens Graf, im Volksmund 
der Grafenkolbi genannt. Dieser entzauberte die H exe, und das Tuch kam wieder 
zum Vorschein. 

So zahlreich wie die Hexensagen sind auch die von den H e x e n b a n n e r n. 
Ein Mann in M ü n c h w e i er, dem wohl mancher zum Opfer fiel, gab sich als 
Hexenbanner aus. Er gab den Leuten den Rat, nachts Eier um ihr Haus zu legen. 
Wenn diese von den H exen geholt würden, wäre ihr Haus gegen jeden Spuk gefeit. 
In der Nacht aber schlich der Betrüger um das Haus, um seinen Tribut zu holen. 
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Bischof Etto von Scraßburg am hohen 
G iebel des E u enhcimcr Ra thauses, 
lcbce im 8. J ahrhunderc; förderre d ie 
Mönchsniederlassung in Ettcnheim-
münscer zu einer lebensfäh igen Abcei. 

Bildarchiv der Stadt Euenheim 

Er befahl vorher, die Fensterläden dicht zu schließen und fleißig zu beten. Von 
Zeit zu Zeit fand man einen Zettel mit der Aufforderung, wiederum Eier hin-
zulegen. Als der Betrüger bei seinem finsteren Handwerk ertappt wurde, war das 
Haus von dem Hexenspuk erlöst. 

Eine ähnliche Geschichte erzählt man in Et t e n h e i m m ü n s t er : In einem 
Hause in Ettenheimmünster war es vorzeiten nicht ganz geheuer gewesen, so daß 
man einen Hexenbanner holte, der dem Spuk ein Ende bereiten sollte. Dieser kam 
und versprach, hier Abhilfe schaffen zu wollen. Die beste Zeit zum Vertreiben der 
Hexen wäre um die Zeit des Betzeitläutens, bis dorthin müßte alles vorbereitet 
sein. Er verlangte so viel Eier, als man in gewissen Abständen um das Haus legen 
könne. Während des Betzeitläutens jedoch dürf ce niemand aus dem Hause schauen, 
weil er in dieser Zeit die Hexen bannen müsse. Als die Zeit herankam, verhielt 
sich in dem Hause alles mäusd1enstill und wartete der Dinge, die da kommen soll-
ten. Indes aber beobadltete man von einem Nachbarhause aus das Treiben des 
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Geisterbanners. Zunächst betupfte er mit einem Rußlappen alle Eier, so daß sie 
einen schwarzen Punkt hatten. Darauf nahm er einen langen Backbesen, den er in 
der Nähe des Backofens fand, und fuhr mit großem Lärm an den verschlossenen 
Fensterläden vorbei rings um das Haus herum. Darauf gi_ng er in das Haus hinein, 
sagte, daß die Hexe nun gebannt wäre, und fragte, ob sie das Geräusch gehöre 
hätten. Er stellte fest, daß die Eier ihre Wirkung getan hätten, da sie alle einen 
schwarzen Fled<. trügen. Die Eier aber müßten nun vernichtet werden. Die Leute, 
denen die Sache sehr naheging, wollten die Vernichtung der Eier nicht übernehmen 
und baten ihn, die Sache selbst zu tun. Gerne willigte er ein, wollte aber die Eier 
lieber mitnehmen und dies zu H a use besorgen. Die Eier haben ihm sicher gut ge-
schmeckt. Ein boshafter Knecht der Nambarschaft, der auch dem Geisterbanner 
zugesehen hatte, trieb ab und zu einen Schabernack mit den ängstlichen Bewohnern 
des betreff enden Hauses. Sie ließen den Hexenbanner abermals holen und berichte-
ten ihm über das H exentreiben. Er glaubte, daß es nur daher kommen könne, daß 
bei seiner letzten Inbeanspruchung jemand zugesehen hätte; denn in diesem Falle 
sei jeder Bann machtlos. 

Von einem Zauberer berichtet uns eine Erzählung: Ein Ettenhe i m -
w e i 1 er er hatte in Ettenheim einen Schaltkarren gestohlen. Der Besitzer ging 
zu dem Grafenkolbi nach Freiamt. Dieser sprach einen Zauber aus, und nach 
einigen Tagen wurde der Karren in der Nähe des H auses wieder gefunden. 

Mancne Hexen quälten als sogenannte „S c h r e c k 1 i" Menschen und Tiere. 
Das Schreckli setzte sich dann gewöhnlich des Nachts auf die Brust seiner Opfer 
und versuchte ihnen den Atem abzuschneiden. Von einem solchen wird uns erzählt. 
In einem H ause war ein Knabe, der von einem Schreckli fürchterlich geplagt 
wurde. Er magerte immer mehr ab, und seine Eltern fürchteten das Schlimmste. 
Da gingen sie zu dem Hexenmeister Huber in Ettenheim, der ihnen Hilfe ver-
sprach. Er kam und räucherte ihnen das H aus aus mit Teufelsdreck, einem Mittel. 
das er in der Apotheke kaufte. D as Scbreckli ließ nicht ab. Der Knabe wurde 
immer kränker. Da sagte er ihnen ein anderes Mittel. Der Knabe sollte eine 
Schweineblase mit seinem eigenen Wasser füllen und sie ins Kamin hängen. Wenn 
die Blase eingetrocknet wäre, so müßte die Hexe sterben. 

Manche Sage erzählt von den T o t e n , die keine Ruhe finden und da und dort 
„spuken". Man sagt, wer viel gefrevelt hat im Leben, der suche nach seinem Tode 
seine Tat zu sühnen. Manchmal genügt nur ein Vaterunser, um dem Geist end-
gültig seine Ruhe zu geben. So bezeichnen alte Leute noch die Umgebung der 
„K r i z b r u c k", eine Brücke am hinteren Ende des M ü n s t e r g r a b e n s, wo 
die a 1 t e Straße auf d en Streitberg führt, als „Geisterplatz". Von ihm 
wird erzählt: An dr Grizbruck hinte duets als immer noch geistere. Dr Geist, wu 
derc umgoht, het als im Kloster geistert. Do henn sie noch zue Klosterszitte e 
Kapuziner kumme lo, der het n in si Kapuz nie bannt un ne and Grizbruck hinteri 
trage. Dert soll er als immer 110 umgoh. Der Fuchse Karl isch au emol 110 Schweig-
huse gefahre un het Mehl hinteri due. Sisch arg spoht gsi, wu er widr heim isch. 
Un wie er an dr Grizbruck verbeigfahre isch, hets grad zwelfi gsdilage. No henn 
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Pflingsthof, zu Sd1weighausen gehörig, liege am 
Westhang des Hünersedels, von eigenen Wal-
dungen umgeben. Daneben die kleine Schmiede 
und die etwas größere Mühle. Die Anhöhe beim 
Hof ist die Wasserscheide zwischen Schutter- und 
Bleichtal mit herrlimem Ausblick ins Smutter-
tal. Der Weg zur Linken des Hotels P flingsceck 
war die Grenze zwismen der Markgrafsmalt 
Hachberg und dem K lostergebiet. Dort am Wald-
rand ein hoher Grenzstein mit den beiden Wap-
pen. Der Name könnte eine Verschleifung aus 
Pfriemenginscerhof sein, wurde zuweilen mit 
P6ngscweide zusammengcbradn. 

A11fn.: E. Ohnem11s 

d Roß gscheit un sinn schtoh bliebe. Sie henn arg gsdmubt. Dr Fuchse Karl het 
gmerkt, was los isch, un het betet. No sinn d Roß wiedr witter gange. 

Der Geist, der hier umging, soll ein ehemaliger Pater des Klosters Ettenheim-
münster gewesen sein. Eine ähnliche Sage berichtet von andern Patres, die keine 
Ruhe finden konnten. 

Der Geist im K 1 o s t er garten : Zwei Mädchen, die am Landelinsfest Kränze 
machten und deshalb spät nach Hause gingen, kamen in der Zeit zwisd1en 12 und 
1 Uhr am Kloster vorbei und sahen zu ihrem Schrecken zwei Pater, die in dem 
Klosterhofe spazieren gingen. Hätten sie vielleicht ein Paternoster gebetet, so 
wäre diesen die ewige Ruhe siciler gewesen. 

Von einem andern Umgänger berichtet eine weitere Sage. Ein Müller, der sehr 
viel Unrecht tat und viele Leute um ihr gutes Korn betrogen hatte, starb, konnte 
aber im Tode keine Ruhe finden und erschien von Zeit zu Zeit wieder als Um-
gänger. Man riet den Angehörigen, zu dritt eine Wallfahrt nam Maria Zell zu 
machen. In der Tat hatte darnach die arme Seele ihre Ruhe gefunden. 

Zumal trieben auch junge Bursdlen mit der Geisterfurcht ängstlidler Gemüter 
ihren Schabernack. So wird erzählt: Leute, die bei Nadlt an der halbverfallenen 
K 1 o s t e r m au e r vorbeigingen, sahen öfters Lichter dort brennen in Form eines 
Kopfes. Man fürchtete sich, an der Stelle vorbeizugehen. Da wollte einmal ein be-
herzter Mann die Ersdieinung untersuchen und schlich sim in den Klosterhof. Er 
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gewahrte darin einen jungen Kerl, der eine Kerze in einen ausgehöhlten Kürbis 
gestellt hatte und so die Leute „fürchtig" machte. 

Der streitbare Prälat des Klosters Ettenheimmünster, Dr. Johannes Eck, soll 
nach Aussagen alter Leute nodi viele Jahre nach seinem Tode immer noch da und 
dort erschienen sein. Sein energisches Regiment in der Verwaltung des Klosters 
wurde vielfach als Härte empfunden. So soll er des öfteren noch erschienen sein, 
um von seinem Unrecht erlöst zu werden. Besonders war sein Erscheinen auf dem 
Streitberg gefürchtet. D ort hatte er zu Lebenszeiten manchen Streit ausgefochten. 
Von einem „falschen Eck" wird erzählt: Der Pf 1 in g s c b o f baue r kaufte vor 
etlichen Jahren einmal ein ,,lmmenvolk" (Bienen) bei einem Manne des M ü n -
s t er ca l es. Eines Abends nun wurde der Bienenkorb verschlossen und in einen 
Handkorb getan und mit einem älteren Leintuch gut zugedeckt. Nun trugen die 
beiden Söhne des Münscertälers den Korb hinauf auf den Pflingsthof und lieferten 
den Inhalt dort ab. Nach einem Vesper ging es wieder der Heimat zu. Es war 
gegen 12 Uhr gewesen, a ls sie den Streitberg erreichten, auf dem gerade eine Hoch-
zeit gefeiert wurde. Den beiden jungen Leuten war das Tragen des Korbes zu um-
ständlich, und sie teilten ihre Lase so, daß der eine den Korb über den Kopf 
stülpte, der andere aber das Leintuch um seine Schultern hing. So ging es am Gast-
hof zum Kreuz vorüber, aus dem gerade jemand heraustrat. Wie entgeistert starrte 
dieser den jungen Mann in seinem Leintuch an, eilte ins H aus und verkündete, der 
gefürchtete Prälat Eck ginge wieder einmal um. Plötzlich riß man die Fenster auf 
und schloß sie auch ebenso schnell wieder, nachdem man das angebliche Gespenst 
beobachtet hatne. Totenstille herrschte unter der vorher so fröh1chen Hochzeits-
gesellschaft, nur leise Vaterunsergebete konnte man noch draußen hören. Die 
Kunde von dem angeblichen Auftreten des gefürchteten Prälaten vernahm man 
da und dort, und mancher, den abends sein Weg über den Streitberg führte, ging 
eiligeren Schrittes an der unheimlichen Stelle vorbei. 

Eine besondere Gestalt ist im Münstertale der sogenannte „heidnische Jäger", 
der ehedem den heiligen Landolin, einen irischen Missionar, der das Christentum 
in das stille Tal brachte, getötet haben soll. Die D e c k engem ä 1 d e d e r L a n -
de 1 ins k i r c h e erzählen heute noch diese Geschichte dem jetzt lebenden Ge-
schlechte in seiner leuchtenden Farbenpracht. Auch er soll bis heute noch nicht 
Sühne gefunden haben von seinem Verbrechen. Von seinem Erscheinen erzählt ein 
alter Mann: Sisch schu lang her, daß dr heidnisch Jägr glebt het. Er isch Oberjägr 
uf dr Gy s e n b ur g gsi. D Gyseburg isch dert obe gschdande am Säg graben, 
wu mr hie noch Scei dervu sieht. Sie hec am ä Graf ghert, der het Gy s o k u s 
gheiße. Dr Oberjägr hec im ganze Revier gjagt und isch au vil ins Münstertal ra 
kumme. Er het immer zwei große Hund bi sich ka. Wuner emol wiedr ra kumme 
isch, het er de heilig Landelin dert gfunde, wie er so viel Tiärle um sich versammle 
ka het. Do hec er e Wuet bekomme un het em Landolin dr Kopf ra ghaue. Sitter 
sim Tod soll er jetz im ganze Bann urngoh, bsunders in dr Landelinswoch (Woche 
vor oder nach dem 21. September). In dene Nächt isch er schu vielmol durch d 
Lüfte zoge, mr hörts als em Hundegebell. Es sust und brust als arg, wenn er 
durch die Lüfte zieht. Dr Schrinner Wilhelm vun M ü n i c h w i r het a ls verzellt, 
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I nneres der Landolinuskirche (18. Jahrhundert) . Die Beichcsrühle aus der ehemaligen Klosterkirche. Auf der 
Empore d ie alte Silbermannorgel. An der Decke in Bildern Geschehnisse aus dem Leben de-s H eiligen (siehe 
d ie drei H auptbilder) . A ufn.: Foto Ohlt r 

d1· Lehli Thedor hettn au emol ghört. Er isch owets spot heim gange. Shet brust 
und gstürmt und Hund henn bellt un sisch grad gsi, wiä wenn er vunn dr Bleichi 
gegen de Ofeberg zoge wär. Ich selbr hab ihn noah niä ghört. 

Andere Sagen gehen zurück in die Zeit der S p in n s t u b e n, wo man noch 
„z Liecht« ging, um seinen selbstgebauten Flachs zu spinnen. D as Spinnen mußte 
nach ahem Brauch zu gewissen Zeiten ruhen, so in der Zeit der heiligen Nächte 
und am Vorabend eines Fronfastentages. Wenn eine Spinnerin nicht rechtzeitig 
nach Betzeitläuten mit ihrer Arbeit aufhörte, so erschien das „Frofastewibli" (Fron-
fastenweibchen). Von ihm wird berichtet: In früheren Zeiten war es Brauch, am 
Samstag abends 7 Uhr mit dem Spinnen aufzuhören. Wenn man bis dahin die 
Spulen nicht vor dem Fenster liegen hatte, so soHte das Frofastenwibli erscheinen. 
Einer Frau, die ihre Spule noch vollspinnen wollte, wäre es auch einmal er-
schienen. 

Die vielen Kriegsläufte der vergangenen Jahrhunderte hatten es mit sich ge-
bracht, Geld zu vergraben oder an einem Versteck in Sicherheit zu bringen. Un-
ablässiges Suchen oder ein glücklicher Zufall brachte mand1en zu Reichtum. So war 
es nicht erstaunlich, daß sich die Phantasie des Volkes gerne mit verborgenen 
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Die Landolinuskirche in Ettenheimmünster. Im Vordergrund Schulhaus und Pfarrhaus (in der Klosterzeit 
die Wohnung des Arztes). Die Anhöhe reclrn im Hinrergrund ist die Gysenburg (siehe Orcenau 1934, S. 570), 
wo Gysiko lebte, dessen heidnischer Jäger den hl. Landolin cnchauptccc. Die Anhöhe links davon isc die 
Stärte einer frühgcsd1ichdichen Fliehburg, heuce Dundersplacz genannt (siehe Ortenau 1934, S. 576). 

Aufn.: E. Ohnenws 

Schätzen beschäftigte, die man in Trümmern alter Bauwerke vermutete. Von 
dem H e i d e n k e 11 e r , einem Bergvorsprung z w i s c h e n M ü n c h w e i e r 
u n d Ettenheim m ü n s t er, der noch aus der vorchristlichen Zeit ein altes 
Gemäuer besitzt, wird gesagt: Man meinte, im Heidenkeller würde ein großer 
Schatz ruhen, den man nur in der Christnacht heben könne. Zwei Münchweierer 
machten sich nun an einem Christabend auf den Weg nach dem Heidenkeller. Zwi-
schen 11 und 12 Uhr hielten sie sich in der Nähe des Kellers auf. Als sie aber 
sahen, daß der Teufel dort wäre und den Schatz behüten würde, machten sie 
schleunigst kehrt und gingen davon. Seitdem haben sie nie mehr Lust empfunden, 
den Schatz zu heben. 

Eine bedeutende Rolle im Volksglauben spielt der Te u f e 1, dem nach Meinung 
des Volkes viel Mamt gegeben ist. Als Obersten der Hölle sucht er in Not ge-
ratene Menschen zu fangen, indem er ihnen Reichtum verspricht und den Bund 
mit ihnen durch eine Blutunterschrift bestätigen läßt. Eine Felsengruppe im Etten-
heimrnünsterner Neuwald bezeichnet der Volksmund nom heute als „Te u f e 1 s -
k an z e l" und erzählt von ihr folgende Sage: Der Teufel durmzog einmal das 
stille Tal, sich Leute für seine geheimen Künste suchend. Er wählte sich die hohen 
Felsen aus, um von hier aus dem versammelten Volke zu predigen. Während seiner 
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Predigt soll sich ein Stein gelöst haben und ins Tal gestürzt sein, während der 
Stein, auf dem er stand, einer Kanzel gleich stehen blieb. So sieht man den Felsen 
noch heute. Das Volk verließ voll Grauen diese Stätte. 

Auch im Ettenheim m ü n s t er er K 1 o s t er h o f soll der Teufel schon 
einmal gesehen worden sein, worübe.r ein alter Mann berichtet: ,,Es war nachts um 

Der Htidenkeller. Auf der An• 
höhe am Eingang des Tales (Süd-
seite) , in frühgeschichdicher Zeit 
eine umfangreidie Fliehburg 
(siehe Onenau 1934, S. 572) . 
I hr räumlicher Umfang ist noch 
feststellbar. Hier der sogenannte 
Heidenkeller, ein achteckiger 
l'yramidenstumpf (Durchmesser 
etwa 14 m, Höhe 5 m). D ie 
alte Burgzone von hohen Eichen 
umsäumt. 

A11/n.: E. Ohnem11s 

2 Uhr, als ich fürbaß am Kloster vorbeischritt. Der Mond sdiien hell, und man 
konnte Baum und Strauch sehen. Als ich meinen Blick hi.nüber zu der verfallenen 
Klostermauer richtete, sah ich an dem Platze, an dem man sagte, es geistere dort, 
plötzlich eine Geistererscheinung. Es war ein schwarzer Mann mit dem Aussehen 
des Teufels. Dieser schien mich verfolgen zu wollen. Ich kehrte um und rief ihn 
an: ,Bisch dr Teifl oder nie!' Ich ging auf ihn los und wollte ihn fassen, da ging er 
den Abhang hinunter und verschwand. Ich bin kein förchtiger Mann, aber des isch 
reini Wohret." 

Im Gegensatz zu diesen Teufelssagen wird das fromme Erzäh.lbedürfnis gespeist 
von einer Reihe von He i 1 i gen leg e nd e n. In Ettenheim rn ü n s t er 
und M ü n c h w e i er sind es die Legenden vom heiligen L a n d e l in, die fast 
in jedem Hause bekannt sind. 

D er heilige Landolin war ein i r i s c h e r M ö 11 c h und brachte in unsere Gegend 
das Christent um. Er wohnte in Altdorf und kam viel in das Mün s ter -
t a 1. Dort baute er sich am Einfluß des Lau t e n b ach s i 11 d e 11 E t t e n b ach 
eine Kap e 11 e und hielt sich dort viel auf. Bald bekamen auch die Tiere des 
Waldes Zutrauen zu dem frommen Manne. Sie kamen zu ihm, und er fütterte sie. 
Dies beobachtete der Jäger von der nahen G y s e n b u r g. Als er ihn wieder 
einmal bei seinen Tieren antraf, zog er sein Schwert und hieb ihrr, den Kopf ab. 
An der Stelle, wo sein Blut hi_nfloß, entsprangen sieben Quellen, die heure noch 
laufeo. Sie sollen besondere H eilkraft haben auf kranke Augen. Eine der Frauen, 
bei denen der Heilige in Altdorf wohnte, war blind. Als man sie an den Ort 
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führte, wo Landolin enthauptet wurde, wusch sie ihre Augen mit dem Wasser der 
entsprungenen Quellen und wurde sehend. Noch heute schreibt man dem 
Wasser heilkräftige Wirkung zu. Es wurde auch in das von Prälat Eck erbaute 
B a de h au s hinübergeleitet und zu Badezwecken verwendet. An der Stelle über 

Der alcc Kloscerhof mit der Kloscermühle in 
der Mine des H incergrundcs, rech cs davon ein 
Resc der ehema ligen Küferci . Im Vo rdergrund 
ist der Eingang zum früheren Kloster sichcba r . 
Dies sind d ie einz igen Oberreste der alcen 
Klosteranlage. Aufn.: E. Olm emus 

den Quellen erhebt sich heute die B r u n n e n k a p e 11 e d e r L a n d o l i n u s -
k i r c h e. 

Der heilige Landolin wurde nach seinem Tode in M ü n c h w e i er beerdigt. 
über seinem Grabe baute man die Kirche in Münchweier. Viele Wallfahrer be-
suchen jährlich die Todesstätte in Ettenheim m ü n s t er. Allmählich aber 
wanderten die Wallfahrer auch nach Münchweier, um dort den Leichnam zu ver-
ehren. Im Laufe der Zeit feierte man dort das Landolinusfest, und Ettenheim-
münster kam in Gefahr, seine Bedeutung als Wallfahrtsort zu verlieren. Man 
bedauerte sehr, keine Reliquie zu besitzen, die man dort verehren konnte. Die Sage 
berichtet uns nun, daß die Münstenäler den Leichnam in Münchweier rauben woll-
ten. Es sei ihnen aber nur gelungen, den Kopf des Heiligen nach Ettenheimmünster 
zu bringen, der bis auf den heutigen Tag sich dort befindet. So wurde nun später 
das Landolinusfest, da nun Ettenheimmünster auch eine Reliquie besaß, ganz nad1 
Ettenheimmünster verlegt. Das Haupt wird heute noch am Tage des Heiligen in 
einem gläsernen Schreine gezeigt. Der Körper aber ruht noch immer in seinem 
ursprünglichen Grabe in Münchweier. 

Andere Sagen wieder knüpfen an die wenigen vorhandenen Zeugen aus der 
Früh - und Vorzeit an. Drei Bergvorsprünge im Ettenheimmünsterer Tale 
tragen noch altes Gemäuer, das von Burgen und Schlössern herrühren soll, es ist 
der H e i d e n k e 11 e r , die G y s e n b u r g und der D o n n e r s p l a t z. Von 
ihnen weiß der Volksmund folgendes zu berichten: Der Graf Gy s o k u s hatte 
eine Frau, die weit und breit wegen ihrer Schönheit bekannt war. Ei_nes Tages, als 
Gysokus nicht auf seinem Schlosse war, drang Graf Ger o 1 d von Ger o 1 d s -
e c k aus dem nahen Sc h u t t er t a l e in die Burg ein und raubte die Frau, die 
er mit sich auf seine Burg führte und dort lange gefangen hielt. Eine andere Sage 
berichtet, daß Ger o 1 d eines Tages den Gy so k u s im Walde überfiel und ilin 
mit verbundenen Augen lange im Walde umherführte und ihn schließlich nach der 
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Hohen g er o 1 d sec k brachte, wo er gefangen gesetzt wurde, ohne daß er 
selbst wußte, wo er wäre. Der Graf glaubte nach dem Verschwinden des Gysokus, 
dessen schöne Frau heiraten zu können. 

Von dem D o n n e r s p l a t z. 
Auf dem hinter der Gysenburg liegenden Höhenrücken befindet sich eine Stelle, 

die im Volksmunde der Dun der s p 1 atz heiße. Den Namen träge er deshalb, 
weil sich dort eine Stelle befindet, an der man beim Stampfen auf den Boden einen 
dumpfen Ton vernimmt, der sich anhört, als ob es donnere (Volksmund: dundert). 
Man sagt, daß sich unter dem Platze eine Höhle befinde und viele unterirdische 
Gemächer. Auch vom Kloster habe früher ein unterirdischer Gang hierhergeführt. 
Der Ort wäre ein Versteck gewesen in schweren Kriegszeiten und hätte oft als 
heimliche Wohnung der Abte und Mönche gedient. 

So wie die Gysenburg, deren Steine zu einem Klosterneubau Verwendung fan-
den, einging und heute nur noch die Grundmauern erkennen läßt, so sind auch da 
und dort manche Siedlungen im lande eingegangen und zu Ackerland gemacht 
worden. Solche W ü s c u n gen weise vor allem das 13. und 14. Jahrhundert auf, 
aber auch der Dreißigjährige Krieg bereitete mancher Orcscnaft, von der heute 
kaum mehr ihre Lage ernutcelt werden kann, ein Ende. Von einer solchen Siedelung 
wird auch uns berichtet. Sie soll z w i s c h e n M ü n c h w e i e r u n d B r o g -
g i n g e n gelegen sein. 

Zwischen Münchweier und Broggingen auf dem Gewann: ,,Hinter Feld" soll 
einst ein Dorf gewesen sein mit dem Namen Dur b ach oder Burba ch. Im 

Der heilige Landelin. 

Sogar die Tiere des Waldes sammeln sich um ihn. 
Im Hintergrund die Burg des Gysokus (siehe 
Orcenau 1934, S. 570). Der Einsiedler verkündet 
dem heidnischen Jäger das Wort Gones. Die Ein-
siedelei befand sich an der Einmündung des Lauten-
bach in den Ettenbach. De·ckengemälde: Kirche 
Ectenheimmünster. Au.fn.: E. Ohnemus 

Volksmunde heißt die Talmulde heute noch Durbacher Hof. In dem Acker des 
Adolf Schwendemann und Franz Hähn, der an der Wegkreuzung liege, soll der 
G u c s h o f gewesen sein, dem einst das Dorf zinspflichtig war. Beim Um-
pflügen stieß man ab und zu auf Mauerreste. In der Gegend liegt auch noch ein 
alter Brunnen, der zu dem Gute gehört hat. Die Dorfbewohner waren arm. In 
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dem Dreißigjährigen Kriege soll das Dorf ausgestorben sein; der Rest der Leib-
eigenen wanderte aus. Um diese Zeit gehörte der Hof zwei Fräulein, die das große 
Anwesen dem Kloster Ectenheimmünster vermachten und dafür eine Freistätte in 
einem Damenstift erhielten. Den Wald, den sie besaßen, vermachten sie dem Dorfe 
M ü n c h w e i e r zu gemeiner Nutzung: Er liegt unterhalb des Waldweges gegen 

Der heidnische Jäger enthaup-
tet den Heiligen. Ein Enge 
schwebt hernieder mit der 
Miirryrerkrone und der Sieges-
palme. A11/n.: E. Olmem11s 

die Br o g ginge r Grenze und führt heute noch den Namen: Gemeiner 
\Y/ a l d. Die beiden Fräulein wurden später im Kreuzgang der alten Münchweierer 
Kirche beigesetzt. Beim Neubau der Kirche sollen ihre Gebeine erneut in der neuen 
Kirche bestattet worden sein. 

So wie manche Siedlung verschwunden ist, gingen auch zahlreiche Bauernhöfe 
ein. Gewöhnlich erinnert nur noch der Gewanname an die ehemalige Hofstätte. 
Meistens führte das im letzten Jahrhundert neu aufkommende liberalistische Wirt-
schaftssystem dazu, daß die alten Bauernhöfe dem wirtschaftlichen Ruin verfielen. 
Das Kloster Ettenheimrnünster hatte auf den Höhen des Tales mehrere k 1 o s t er -
c i gen e Meier h ö f e, die alle heute eingegangen sind und deren Boden nun 
stämmiger Wald deckt. Es waren der sogenannte Senn h o f, Gy s e n h o f 
Geiger h o f, S tri c k 1 er h o f und der Köcher h o f. Nur der Bi r k e n -
b e r g ist heute noch bewirtschaftet. 

Von ihnen weiß man folgendes zu erzählen : 
Von dem Sennhof, der ganz in der Nähe des Steinhöfles liege, sind 

noch zahlreiche Mauerreste vorhanden. Teilweise stehen noch Grundmauern, die 
das Fundament noch gut erkennen lassen. An einem verschütteten Brunnen ist noch 
die Inschrift und Jahreszahl (1797) lesbar. Ein Teil der Steine von dem ab-
gebrochenen Hofe ist zu dem Wohnhaus des Forstwartes Ohnemus verarbeitet, 
der seinerzeit sein Wohnhaus baute. Der Stein über der Kellertreppe trägt die 
J ahreszahl des Baujahres und somit auch des Abbruches des Sennhofes. Eine andere 
Sage berichtet von dem Sennhofe, daß er am Ende einem ledigen Fräulein gehört 
habe, das den Hof dem Kloster übergab und in ein Stift ging. 

Vom G y s e n h o f sagt man: Auf dem Gewann Gysenhof stand einer der ver-
schwundenen Bauernhöfe. Der letzte Teil des Hofstückes wurde erst am Ende des 
vergangenen Jahrhunderts voll mit Wald bepflanzt. 
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Auf dem Geiger h o f, von dem man noch heute einen Teil der Grundmauern 
sehen kann, soll zuletzt eine Familie Geiger gewohnt haben. 

Die K ö c h e r h o f b a u e r n sollen von der G y s e n b u r g gestammt und von 
dort nach dem Köcherhof verzogen sein. Der letzte Köcherbauer führte den 
Namen W a n g l e r. 

D er S t r i c k l e r h o f stand ebenfalls auf der Höhe zwischen dem M ü 11 s t e r -
g r a b e 11 und dem D ö r l i n b a c h e r G r u n d hinter dem sogenannten 
Sc h ü b b ü h l. Die Besitzer sollen sehr verschuldet gewesen sein und hatten ihre 
Abgaben an das Kloster nicht mehr bezahlen können. Der Abt ließ ihnen nun 
einfach das Dach abdecken und jagte sie aus ihrer Behausung weg. Das Ackerfeld 
wurde nun zu Wald angepflanzt. 

Der B i r k e n b er g soll in der Zeit des Dreißigjährigen Krieges den Namen 
U 1 r i c h s h o f geführt haben, den er von einem Besitzer namens Ulrich erhalten 
habe. Während des Krieges mußte der Bauer mit seiner Frau und seinen Kindern 
flüchten. Als er nach Beendigung des Krieges wieder in seine Heimat zurückkam, 
sah er, daß auf dem verwilderten und verkommenen H ofe aus dem Kreuzstock am 
Herrgottswinkel eine Birke herausragte. Diese war dort in seiner Abwesenheit ge-
wad1sen. 

In früheren J ahrhunderten zog w iederholt der Schwarze Tod, die Pest, 
durch das Land und forderte furchtbare Opfer, so daß ganze Dörfer dahinschwan-
den. Eine Sage berichtet davon, wie die Toten von D ö r l in b ach auch auf dem 
Friedhofe des Klosters in Ettenheimmünster begraben werden mußten und wie 
ein Toter unterwegs verlorenging. Hinte in dr R i n s e m e r H ö h isch e Gwann, 

Bergung der Leiche des Märtyrers. Als der Heilige 
nicht mehr zu seinem Gastgeber, dem edlen Edulf von 
Altdorf, zurückkehrte, fanden ihn dessen Töchter ::ils 
Leiche. Im heutigen Mündiweier bestattet. Bischof 
\Viggerin von Straßburg ließ 722 eine Kirdie errich-
ten, dabei das erste Klösterlcin. Deckengemälde: Kirdic 
Ettenheimmünster. A11f 11.: E. Oh111m111s 

des heißt d'D o t er u e. Vor viele Johre het emol d P est arg gwiätet. Z Dörlebach 
hinte sin au viel gstorbe. Die henn au alle im Minstertal begrabe werde miän. 
S het e ganzer Wage voll gä, diä uff dr Kirchhof rus gfahre wore sin. Underwägs 
het dr Totegräber einer verlore. Am andere Tag het mr ihn dert gefunde. Will er 
e ganzi Nacht uff ungweihtem Bode gruet het, het mr anere Tann e H eiligebild 
anbrocht. Desch isch hit no dert zsehne, und selli Tann heißt : ,,d'Helgetann." 
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Ein anderes Mal brach die Pest im Lazarett aus, das im Bad haus des Klosters 
untergebracht war. Es war in den Franzosenkriegen. Da starben sehr viele und 
wurden im Garten des Klosters in einem Massengrab beigesetzt. Der Platz soll 
neben dem Waschhaus des ehemaligen Badhauses liegen. 

Immer wieder hat sich die Volkssage mit der Deutung der ältesten Zeugen ver-
gangener Zeiten, der F l u r n am e n , beschäftige. Altere Flurnamen, die einer 
ji.ingeren Generation nicht mehr verständlich waren, oder geschichtliche Begeben-
heiten gaben Anlaß zu manchen Erzählungen. 

Ein Gewann oberhalb des Hohsceins führe den Namen: ,,Wiedertäufer". 

Brunnenkapelle der Landolinuskirche = Anbau 
vor der wesdid:ien Giebelwand. Darüber die 
Sracue des hl. Landolin. Jm Innern ein quadra-
tischer Brunnenstock, aus dem nach jeder Him-
melsrichtung hin das Wasser herausfließt. An 
der Wand eine 1nscbriA:. Au/n.: E. Ohnemus 

Leute aus der Sekte der Wiedertäufer, die sich in früheren Zeiten auf einem Hofe 
auf der. Anhöhe angesiedelt haben sollen, haben der Sage nach den Namen für das 
Gewann abgegeben. 

Das Gewann O f e n 1 o c h liegt im Neu w a 1 d und soll seinen Namen daher 
haben, daß ein Holzabfuhrweg, der in das Gewann führt, als ein Sack.weg endet. 
Man kann wohl hinein, aber ohne zu drehen nicht mehr herausfahren. Das Ge-
wann liegt an einem schluchtartigen Tale, das man mit einem Ofenloch verglich. 

Das Gewann „He r r e n w ä l d 1 e" liegt oberhalb des J oh a n n i s b e r g es. 
Ein Abt hatte sich den Wald angeeignet und ihn als den Besitz des jeweiligen 
Abtes bezeichnet. Der Erlös des Waldes kam den persönlichen Bedürfnissen des 
Abtes zugute. Bei der Säkularisation des Klosters mußte dieses Waldgebiet dem 
letzten Abte von der Gemeinde abgekauft werden. 
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Ein anderes Gewann heißt der Ruhst ein. Hier sollen die Leute, die auf den 
K ö c h e r h o f hinauf gingen, gewöhnlich nach der großen Steigung ausgeruht 
haben. Es befindet sich dort ein großer Felsen. Auf diesem machten die Holzarbei-
ter, wenn sie dort arbeiteten, ihr Feuer an. So heißt man diesen Felsen auch den 
Feuerherd. 

Das B a n n h o l z soll so heißen, weil dort die Banngrenze zwischen E t t e n -
h e i mm ü n s t e r und M ü n c h w e i er verlief. 

Wallfahrcsort St. Landolin 
(Ettenheimmünstcr) von Süd-
westen. 
Bildarchiv der Stadt Etten-
heim 

Der Sc h ü b b ü h l ist eine Bergspitze im Kappl er W a 1 d, der weit in das 
Tal hineinragt und das Tal in zwei Teile teilt, den Münster graben und das 
D ö r 1 in b ach er Lo ch. Hier soll dereinst die alte Sitte des Scheiben -
s c h 1 a g eo s geübt worden sein. Alte Leute berichten, daß dort früher viele 
Wolfsgruben gewesen seien und die letzten Wölfe dort gefangen wurden. Dort 
befindet sich eine Höhle, die im Volksmunde: Des Bauern K a 1 t nuß heißt. 

Diese soll in Klosterzeiten von dem Besitzer der Bauernmühle oder von dem 
Kloster selbst errichtet worden sein und diente in der Hauptsache der Aufbewahrung 
von Lebensmitteln in Kriegszeiten. Während des Dreißigjährigen Krieges und in 
späteren Kriegsläuften hat sich die Bevölkerung des Tales wiederholt dorthin zu-
riickgezogen. Die Höhle war immer durch einen Deckel verschlossen, jetzt aber ist 
sie offen und zugänglich. 
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Das Gewann D r e i s p i t z , das hinter dem He i den k e 11 e r liegt, hat viel-
leicht seinen Namen daher, daß dort drei Gemarkungen, nämlich Ettenheim -
m ü n s t er , M ü n c h w e i e r und B r o g g i n g e n , zusammenstoßen. 

Der Name des Gewannes St e i n l i s graben kann von dem steinigen Ge-
lände herrühren. 

Der A. c k er b ü h l liegt ganz in der Nähe des früheren S e n n h o f e s. Er 
war sicher ein Bestandteil des Hofgutes, das den größten Teil des Ackerlandes dort 
hatte. Der Name würde demnach bedeuten, daß das Gewann der Bühl war, auf 
dem die Acker lagen. Nach andern Aussagen soll der Name mit dem Eckericht in 
Beziehung stehen. Dies war das R eche, Schweine im Spätjahre zur Eicheln- und 
Buchelnreife in den Wald treiben zu dürfen zur Eichelmast. Dies könnte zutreffen, 
denn der größte Teil des Gewannes ist noch heute Buchenwald. Alte Leute nennen 
das Gewann zuweilen aud1 „Anken b ü h l " (Anken Butter) . Dies ließe den 
Schluß zu, daß ehedem dort guter Ackerboden war. 

Auf der linken Seite des Münstergrabens, oben auf der Höhe im S p a ich e n ·· 
w a 1 d, befindet sich ein Weg, den man im Volksmunde den H err g ö t t 1 i s weg 
nennt. Diesen Namen soll er von einem Einsiedler erhalten haben, der oben im 
Walde in einer Hütte, der H errgörtüshütte, hauste und dort seine Heiligenbilder 
(Herrgöccli) schnitzte. 

Das Gewann G r e t e l s b a c h bezeichnet man auch als „ G r e t l i s L o c h". 
Der Name soll daher kommen, daß vorzeiten ein Mann namens Hansjerg als 
H eiratsgut eine Matte mitbekam, die dort hinten lag und an der er eine große 
Freude hatte. Fast jeden Sonntag führte sein Weg dorthin, um zu sehen, wie das 
Futter stehe. Wenn man ihn dann fragte, wohin er gehe, antwortete er: ,,Ins Gretlis 
Loch." (Seine Frau hieß Gretli.) 

Ebenfalls hinten im Münster graben führe ein Abhang, der sehr steil ist, den 
Namen „Prozeß lo ch". Jedes Mal, wenn es hier Holz zu machen gab, ent-
stand Streit unter den Holzhauern, von denen keiner an dieser Stelle arbeiten 
wollte, weil es einerseits recht schwierig war, hier zu arbeiten, zum andern aber 
war an dieser Arbeit nichts zu verdienen. Es wurde hier dauernd „prozeßt" (ge-
stritten). 

Im „S p a i c h e n w a 1 d" führt ein ziemlich steiler Weg bergab gegen den 
Münstergraben. Große Schwierigkeiten bereitete immer das Abführen von Holz. 
Im Volksmunde bildete sich der Ausspruch: ,,An diesem Wege sollte man fünf 
Räder sperren und nicht bloß vier." Ein Bauer, der auch einmal Holz abführte 
und seine Räder tüchtig sperrte, kam wohl den Berg hinunter, aber die Speichen 
seiner Räder waren gebrochen. Von der Begebenheit her soll der Wald den Namen 
Spaichenwald tragen. 

Eine Matte im Münster graben nennt man die Hof matt. Ursprünglich 
soll sie den Namen: ,,D es H o f m e i s t e r s M a t t " geführt haben. Der Eigen-
tümer war der frühere Hofmeister des Klosters, der sich von einem Abte die Er-
laubnis erbeten habe, den früher dort befindlidien Wald auszuroden. Man sagt 
auch, daß es dort geistere, und erklärt es damit, daß man annimmt, daß der H of-
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meister nur dadurch zu seinem Besi tz gekommen sei, weil er die Grenzsteine ver-
setzt habe. 

Auf dem obern Teil der B a u e r n h a I d e soll in Klosters Zeiten ein Galgen 
gestanden sein. Diesen Platz bezeichnete man noch lange als G a I g e 11 p l a t L 

oder G a I g e 11 m a t t. 

Streitberg, Gasthaus .i:um Krcu1. Paßhöhe an wunder-
vollem Wegekreuz. Geradeaus im Bild die Straße ins 
Ettcnheimcr Tal, redus ins Schuttenal, links nach 
K enzingen, am K reuz ,•orbei nach Pflingsceck-Treiamt. 
Ober der Haustüre das Wappen des Abtes Dr. Eck 
von Ettenhcimmünstcr. Auf n.: E. Olmcm11s 

Der Han s b er g hat seinen Namen von dem Abte Johannes Eck, der den 
Abhang als Weinberg anlegen ließ. Es sind noch Grenz s t ei n e dort mit dem 
w· a p p e n des Abtes. 

Der A r bo g a s t a c k er lieg t in der Nähe des letzteren Gewannes. Dort sind 
noch Steine des letzten Abtes Arb o gast H ä u s I er. 

Der Kreuzacker hat seinen Namen von dem Kreuze auf dem jetzigen 
Friedhof. Dieses soll in Klosterszeiten auf dem heutigen Kreuzacker oberhalb des 
Klosters gestanden sein. Das Kreuz wurde nachweislich von einem KJosterbruder 
angefertigt. Nach Aufhebung des Klosters stellte man das Kreuz an den S ä g e r -
reute weg, wo der Weg die höchste Höhe hat. Das Bild führte den Namen 
„ V es p e r b i I d ", wovon die Acker oberhalb des früheren Standortes noch heute 
den Namen „ V es p e r ä c k e r" tragen. Als der neue Friedhof angelegt wurde, 
stellte man das Kreuz, das von Kennern als ein Meisterwerk betrachtet wird, auf 
diesem Friedhofe auf. 

Auf dem „S t reit b e r g" stoßen die Gemarkungen des Klosters und des Herrn 
von K a gen ec k z usammen. Ursprünglich stand dort auf Kageneckschem Boden 
ein Wirtshaus. Wegen der Wirtsgerechtigkeit sol l nun eines Tages zwischen dem 
Prälaten Eck und dem Herrn von Kageneck Streit entstanden sein. Die beiden 
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Herren wurden sich nicht einig, und so entschloß sich der Prälat, auf seinem Boden 
ebenfalls eine Wirtschaft zu errichten. Das Gelände dort war im Besitze des „Sau-
bauern", der den Boden dazu nicht hergeben wollte. Der Prälat soll ihm schließlich 
gedroht haben, wenn er sich nicht zur Abtretung verstünde, so ließe er ihm die 
Zähne aus dem Munde herausraspeln. Vor dem Zorne seines Grundherrn sich 
fürchtend, gab er schließlich nach, und so konnte die Wirtschaft gebaut werden. 
Noch heute trägt das Gebäude, das in der Zwischenzeit einmal abgebrannt ist, 
über der Haustüre das Eck s c b e Wappen mit Dreieck und Stern. Friedlich 

Wappen des Prälaten Dr. Johann Baptist Eck, 43. und 
bedcurendscer Abt des Klosters Ettenheimmünsrer, aus 
vornehmer Freiburger Familie, schon mit 31 Jahren 
(1710) Abc. Leistete Großes in Wissenschaft und in 
der Leitung der Abtei; Neuaufbau der Klostergebäude, 
tüchtiger Wirtschafter. Striuigkeiten mir dem Bistum 
Straßburg, was ihm manches Ungemach einbrachte. Vom 
Couvenr als wahrer Vater und großer Prälat verehre. 
t 1740. Die Sonne im Wappen bedeutet die Gottheit 
selber im Dreieck der Dreifaltigkeit; die drei sym-
bolischen Sterne = Glaube, Hoffnung und Liebe. 

A11/11.: E. Olmem11s 

lagen die beiden Wirtschaften nebeneinander, zwischen beiden aber ist immer noch 
der Kagenecksche Grenzstein zu sehen. Von dieser Begebenheit habe der „Streit-
berg" seinen Namen. 

Oben a uf dem Berge zwischen Ettenheimmünster und Münchweier liegt das 
Gewann „Bruder garten". An der Stelle stand vor 1000 Jahren das in jenen 
Jahren gegründete erste Kloster. Die Klostergeschichte berichtet von dieser ersten 
Gründung. 

Ein Gewann trägt den Namen „K ä t her r e u t e". Der Name soll von der 
ersten Besitzerin herrühren, die hier gerodet hat. Auf diesem Gewanne hätten sich 
noch Steine befunden, die in alten Zeiten als Signalsteine verwendet worden waren. 

Der „R e u t h a r d" ist ein Stück Wald, der in früheren Zeiten den B r o g -
g i n ge rn gehört hatte. Diese jedoch brauchten Geld, das sie von dem Kloster 
Ettenheimmünster entliehen. Es wurde ein Schuldschein ausgestellt und ein Tag 
bestimmt, an dem das Geld zurückbezahlt werden mußte. War das Geld bis Mittag 
12 Uhr nicht im Besitze des Klosters, so sollte der Wald in Klosterbesitz über-
gehen. An dem festgesetzten Tage nun begaben sich zwei Gemeinderäte von Brog-
gingen nach Ettenheimmünster, um die Summe zurückzuzahlen. Als sie an dem 
Badehaus des Klosters vorbeigingen, wurden sie von einem Klosterbeamten auf-
gehalten und zu einem Trunke genötigt. Als sie endlich ihr Geld abliefern wollten 
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- es war schon Nachmittag geworden - war die Zeit verstrichen, und der Wald 
gehörte dem Kloster. So konnten sie wieder mit dem Gelde heimwärts ziehen, 
waren aber um den Besitz des Waldes ärmer. 

Einen besonderen Anreiz zum Erzählen bildeten zu allen Zeiten die verwitterten 
und mit Moos überzogenen alten Fe 1 d kreuze und Bild s töcke. Diese 
alten Mahnmale werden in unserer Gegend immer seltener. Zwei stehen noch an 
der nach Ettenheim führenden Straße in M ü n c h w e i e r. Von ihnen wird er-
zählt: An der Straße nach Ettenheim befindet sich in der Nähe des Bannst ein-
b u c k s ein Bi 1 d stock. Hier soll einmal ein „Saubur" ums Leben gekommen 
sein. Derselbe trieb eine ganze Herde Schweine auf den Markt nach Ettenheim. 
Er hatte am Abend seine Herde los, dafür aber ein schön Stück Geld in der Tasche. 
Am Abend lauerte ihm an der Straße ein Neidiger auf und nahm ihm Geld und 
Leben. An diese Freveltat erinnert das Bildstöckli den vorbeiziehenden Wanderer 
und mahnt ihn zu einem stillen Gebet. 

Unweit des vorhin beschriebenen Bildstöckchens befindet sich ein zweites, das 
größer und schöner ist, das aber nicht von Tod und Mord berichtet. In früheren 
Zeiten wollte das Kloster die Untertanen des Gotteshausortes Münchweier zu Leib-
eigenen des Klosters machen. Der Vogt von Münchweier widersetzte sich dem 
Plane so sehr, daß der Abt drohte, ihn erhängen zu lassen. Der Galgen soll an der 
Stelle schon errichtet worden sein, an der sich das Bildstöckchen befindet. Der 
tapfere Vogt wehrte sich seines Lebens und reiste nach Straßburg, um bei dem 
Bischofe Protest einzulegen gegen das Vorhaben des Abtes. Als das nichts nützte, 
soll er in Wien beim Kaiser sein und der Unterr.anen Recht bekommen haben. Aus 
Dankbarkeit für diese mutige Tat sollen ihm seine Mitbürger den Stein gesetzt 
haben an der Stelle, an der er hätte gehängt werden sollen. Der Acker heißt noch 
heute der Bi 1 d s t ö c k 1 i sac ke r. 

Ein Kern des alten Sagengutes, besonders der, der um die Person des heiligen 
Landelins kreist, ist bis heute lebendig geblieben. Vieles andere ist mit dem Auf-
hören der früheren Lichtgänge und der alten Spinnstubenromantik untergegangen, 
ist aber noch bis in die letzten Jahrzehnte des vergangenen Jahrhunderts weiter-
erzählt worden. Laut Bericht der beiden Gewährsleute: August Ohnemus (1861 bis 
1940) und Josef Kiefel (1873-1943). 
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Geroldseck unter den Herren von Cronberg 
und von der Leyen und das Ende der Herrschaft 

Von Oskar K oh 1 er 

Der Übergang der Herrschaft Geroldseck an das Haus Cronberg 
Nach dem Tode Jakobs, des letzten Geroldseckers im Mannesstamm, und nam 

der gewaltsamen Vertreibung seiner Tochter Anna Maria aus ihren Gütern war 
der Weg frei zur Übernahme des Lehens durch die Familie Cronberg, der es schon 
seit Jahren zugesagt war. Denn bereits 1620, als nam menschlichem Ermessen 
der bald sechzigjährige Graf Jakob keinen männlichen Erben mehr erwarten 
konnte, war die Anwartschaft auf das Lehen Geroldseck dem Adam Philipp von 
Cronberg durch kaiserlichen Erlaß zugesprochen worden. Solche Zusagen von 
Lehen an adelige H erren wurden vom Kaiser gewöhnlich für „ besondere Ver-
dienste" gegeben. Die Beziehungen der H erren zum kaiserlichen Hof waren alt 
und traditionell gefestigt. Sie gehen zurück auf die Zeit Maximilians I. Später 
stand Hartmann von Cronberg den Kaisern Maximilian II. und Rudolf II. als 
Großhofmeister nahe, und unter Kaiser Mathias wurde Adam Philipp von Cron-
berg in den Reichsfreiherrenstand erhoben. Die 1620 gegebene Zusage auf das 
Lehen Geroldseck wurde ihm 1630 neu bestätigt, und die Bestimmung wurde 
hinzugefügt, daß mit der Übernahme von Geroldseck der neue H err den Grafen-
titel führen und das Geroldsecker Wappen annehmen solle. 

Das Geschlecht derer von Cronberg stammte aus dem Taunus. Durch die Heirat 
eines Philipp von Cronberg mit Catharina von Bach hatte es in der Ortenau 
Fuß gefaßt und war hier zu ansehnlichem Landbesitz gekommen. Doch handelte 
es sich dabei vorwiegend um Streubesitz, aber mit dem Erwerb des Geroldsecker 
Ländchens war die Möglichkeit zum Ausbau eines geschlossenen Gebiets gegeben, 
zumal damit die Aussicht auf die Herrschaft Mahlberg mit ihren 10 Ortschaften 
verbunden war. Es läßt sich daher leicht denken, daß von der Familie Cronberg 
die Auslösung der Lehenszusage mit allem Eifer betrieben wurde. Zunämst aber 
mußte sie sich in Geduld üben, und als dann der Große Krieg ausbrach und alles 
ins Unsichere warf, konnte niemand die weitere Entwicklung voraussagen. Fast 
überraschend rückte dann 1634 mit dem Tode Jakobs von Geroldseck und mit 
dem Siege der Kaiserlimen über die smwedisch-protestantische Partei (Nördlingen 
1634) die Verwirklichung der Lehenszusage in greifbare Nähe. Adam Philipp 
hatte freilich inzwischen das Zeitliche gesegnet, und seine Witwe Sidonia geborene 
von Daun, Gräfin von Falkenstein, mußte für ihren noch unmündigen Sohn 

72 



Kraft Adolf Otto stellvertretend handeln. Diese drängte auf Beschleunigung des 
Rechtsvorgangs, aber es dauerte immer noch zwei Jahre, bis die Inbesitznahme 
offiziell erfolgen konnte. Noch lagen Ordnung und Sicherheit darnieder, noch 
durchstreiften zügellose Landsknech.tshaufen die Gegend. 

Endlich, 1636, war es soweit, daß die Huldigung erfolgen konnte. Im August 
dieses Jahres wurden die nodi vorhandenen Bauern der Herrschaft, nämlich die 
aus den Vogteien Prinzbach., Sch.uttertal, Schönberg, Seelbach., Reichenbach. und 
zum halben Teil von Berghaupten, nach der Burg entboten. Dort, im unteren 
Vorhof, unter einer Linde, wurde „die H errschaft Geroldseck mit allen ihren 
Leuten und Gütern, wie sie der letztverstorbene Lehensinhaber Jakob von Gerolds-
eck innegehabt, genutzt und genossen ... dem Wohlgeborenen Grafen Otto, Herrn 
zu Cronberg, weiland Herrn Grafen Adam Philippsen zu Cronberg hinterlassenen 
ehelichen Sohn kraft seiner darauf erlangten Expectanz eingehändigt und über-
geben", und zwar durch Friedrich. Otto Fabri, kaiserlichen geschworenen Notarius 
und gräflich. Cronbergisch.en Amtsverweser. Die vormalige Dienerschaft wurde 
größtenteils entlassen. Im Amt blieben der Wacb.tmeister (Burgvogt) auf Hohen-
geroldseck, der Forstmeister und der Jäger, da diese nicht so leicht zu ersetzen 
waren. Ihnen wurde aufgetragen, ihrer früheren Herrin Anna Maria innerhalb 
14 Tagen aufzukündigen. Dann wurden sie auf den neuen Herrn verpflichtet. 
Damit war der Übergang der H errschaft Geroldseck an das Haus Cronberg voll-
zogen, und es blieb abzuwarten, was die Zukunft bringen würde. 

Der neue Herr 
Um 1650 muß Kraft Otto Adolf für mündig erklärt worden sein und die 

Regierung selbst übernommen haben. Sein voller Titel lautete jetzt: Graf von 
und zu Cronberg, Hohengeroldseck und Falkenstein, Herr zu Poritschen, Barbey, 
Floerchingen und AbePheim. 1653 heiratete er die Gräfin Maria Francisca von 
Oettingen. Ob das Paar seinen Wohnsitz im Geroldseck.ischen nahm, ist ungewiß. 
Sie scheinen sich zunächst auf dem Gut Poritschen in Böhmen aufgehalten zu 
haben. Das erste Kind kam in Villingen zur Welt; es starb vier Wochen nach 
der Geburt. 

Als Maria Francisca einige Jahre später bei dem Churfürsten Wilhelm, Erz-
bischof von Mainz, die Scheidungsklage einreichte, ist in dem Schreiben mehrmals 
von dem „.insgemein bekannten ganz furiosen humor" des Grafen die Rede, der 
sich in Toben, Fluchen und Sakrament.ieren äußere. Und er hat offenbar seltsam 
Haus gehalten, der Graf von Cronberg, seiner näheren Umgebung das Leben 
zur Hölle gemacht und mit allen Nachbarn in Streit gelegen. Was an diesem 
,,furiosen Humor" schuld war: die persönliche Veranlagung, die Zeitumstände, 
die Mutter, die ihrem Einzigen offenbar jeden Willen ließ, das wird sich heute 
schwer gegeneinander abwägen lassen. Am besten, man greift zu den äußeren 
Tatbeständen, die seine Regierungszeit im Geroldseckischen bestimmten, und diese 
waren freilich alles andere denn erfreulich. 

Noch hatte das Ländd:ien an den Folgen des Krieges zu leiden. Langsam nur 
waren die Abgaben und Zehndief erungen wieder in Gang gekommen, viel zu 
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langsam für den ungeduldigen jungen Herrn. Der Wiederaufbau nahm die Kräfte 
der Menschen in Anspruch. Für den Grafen ging es vor allem darum, einen 
standesgemäßen Wohnsitz zu schaffen. Noch lag Neuendautenstein, die einst so 
herrliche Residenz, in Trümmern, Zeugnis einer wilden, zerstörerischen Zeit. 
Indessen war es das Nächstliegende, hier anzusetzen und den Wiederaufbau in 
die Wege zu leiten. Im November 1655 besichtigte der kaiserliche Notar, von 
Offenburg kommend und begleitet von den Lahrer Zimmerleuten Huber und 
Lagay (?), die Mauerreste. Ihr Bericht gibt uns ein ungefähres Bild von dem 
damaligen Zustand der Ruine. Die Umfassungsmauern standen noch, und vor 
allem war die Froncmauer noch einigermaßen erhalten und „oben herumb, wo es 
am schwächsten" noch „ganz gut und frisch". Von den sechs welschen oder 
italienischen Giebeln hatte einer den Brand von 1636 überstanden. Huber schätzte 
die Kosten für Arbeitslöhne bei der Wiederherstellung auf 3500 Gulden. Man 
rechnete mit einem Zuschuß der vorderösterreichischen Regierung in Innsbruck als 
Lehensherrin in etwa dieser Höhe. Das übrige, vor allem die Kosten für das 
Baumaterial, würde am Grafen hängenbleiben. Nur langsam ging der Aufbau 
vonstatten; er brachte sicher mancherlei Arger für den Bauherrn mit sich. 

Noch eine andere Sache war es, die den Grafen gleich von Anfang an nicht 
zur Ruhe kommen ließ. Es war der zäh und hartnäckig aufrechterhaltene Anspruch 
Baden-Durlachs auf das Gebiet, in dem sich einzurichten der Graf sich eben 
anschickte. Die Rechtslage war im Grunde klar. Baden-Durlach berief sich auf 
das Testament der Anna Maria, der letzten Geroldseckerin, in dem diese ihren 
zweiten Gemahl, Markgraf Friedrich V. von Baden-Durlach, zum Erben ihrer 
Güter eingesetzt hatte. Das alte Stammland um Hohengeroldseck war damit nicht 
gemeine. Es handelte sich um den Komplex, den sich Graf Jakob um Schloß 
Dautenstein geschaffen hatte und der juristisch gesehen als Allod, als Eigenbesitz, 
gelten mußte. Die österreichische Regierung aber hatte das ganze Gebiet in Bausch 
und Bogen als erledigtes Lehen an sieb gezogen. Schon Friedrich V. hatte die 
Angelegenheit im Auftrag seiner Gemahlin auf den Verhandlungstisch von Osna-
brück gebracht. Als Sache „De Baronatu Geroldseck" wurde sie dort zu den Akten 
genommen, dann aber unter der Frage der Zuständigkeit von einer Stelle zur 
andern verwiesen, vom Friedens-Exekutions-Convent zu Nürnberg an das Reichs-
kammergericht, dann an das schwäbische Kreisausscbreibamt, von dort an den 
kaiserlichen Reicbshofsrat, und schließlich blieb sie am vorderösterreichischen 
Gericht in Freiburg hängen. Die Frage, was als Lehen und was als Allod anzusehen 
sei, war von den Juristen längst entwirrt worden, und es wäre wohl im Grunde 
nicht allzu schwer gewesen, zu einer Entscheidung zu kommen. Aber daran war 
der Gegenpartei nicht gelegen. Im Gegenteil: der Graf wendete alle möglichen 
Praktiken an, um eine solche Entsd1eidung zu hintertreiben oder möglichst lange 
hinauszuschieben. Immer wieder beantragte er Vertagung. War eine Verhandlung 
anberaumt, dann fehlte seinBevollmächtigter, war dieser erschienen, dann genügten 
die ihm mitgegebenen Vollmachten nicht. Die Advokaten aber stellten immerhin 
ihre Schriftsätze auf, und die Akten häuften sich zu Bergen. 1669 schickte der 
Markgraf Friedrich VI. seinen Hofmeister Johann Elsner von Löwenstein nach 
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Innsbruck, um durch dessen persönliche Vorsprache bei der vorderösterreichischen 
Regierung die Sache voranzutreiben. Es wurde nicht viel erreicht, die Verhand-
lungen gingen in der alten Weise weiter, und man geht wohl nicht fehl, wenn man 
annimmt, daß Habsburg die Haltung ihres Lehensträgers billigte und insgeheim 
damit einverstanden war. 

Arger und Verdruß brachte die Sache dem Herrn von Cronberg auch so genug. 
Sie verbrauchte jedenfalls seine Kraft und seine Zeit und hinderte ihn an einer 
fruchtbaren Arbeit für sein kleines Reich. Amtmann im Geroldseckischen war 
damals Pistorius von Nidda. Er muß es mit seinem Herrn nicht leicht gehabt 
haben, andererseits genoß er dessen Vertrauen, denn der Graf überließ ihm über 
eine lange Amtszeit hin die Durchführung der mannigfachen außenpolitischen 
Gefechte. 

Am schwersten aber hatte es mit dem unruhigen, immer aufgeregten Mann 
seine Gemahlin. Dem Inhalt der Scheidungsklage nach muß er ihr mit seinem 
„furiosen Humor" das Leben zur Hölle gemacht haben. Alles, was einer Frau 
in einer unglücklichen Ehe Böses widerfahren kann, ist darin anzutreffen : Schimpf-
worte, Mißhandlung, Bedrohung an Leib und Leben (in seinem Zimmer hätten 
„die fertig gehalcenen Pistolen" gelegen), unterstellter Giftmordversuch ( das Gift 
habe ihm „ein frembder Italiener" verscb.affi:). Der schlimmste Vorwurf aber, der 
ihm gemacht wird, ist der, daß er durch sein unsinniges Verhalten den Tod der 
beiden Kinder im Säuglingsalter verschuldet hat. Wenn auch nur ein Teil von dem, 
was die Scheidungsklage vorbringt, wahr ist, dann scheint die Behauptung glaub-
haft, daß die Gräfin an der Seite ihres Gemahls „bald keinen Tag ohne die 
Vergießung vieler heißer Zähren verbracht hat". 

Verwunderlich ist nach all dem, daß der Graf noch ein zweites Mal zum 
Heiraten kam. Als alternder Mann ehelichte er 1687 die Charlotte von Sayn und 
Wittgenstein, und diese zweite Frau muß ihn dann überlebt haben. Möglich, daß 
sich sein furioser Humor mit der Zeit etwas gelegt hat. Ein anderes aber ist sich.er: 
die Zeit des Grafen Kraft Adolph von und zu Gronberg, Herrn zu Geroldseck, 
zu Poritschen, zu Barbey usw., ist ein wenig erfreuliches Kapitel in der Gerolds-
ecker Geschichte. 

Wilder Grenzstreit - Der Flaschenkrieg 
1671 

Eines der bezeichnendsten Ereignisse der cronbergischen Zeit ist der erbittert 
durchgeführte Grenzstreit zwischen der Herrschaft Geroldseck und der benachbarten 
Herrschaft Lahr. Die Beziehungen zwischen den beiden H errschaften waren in 
verschiedener Weise belastet. Ein alter Erbschaftsstreit, der im 15. Jahrhundert 
durchgefochten wurde, als Lahr-Malberg, die sogenannte untere H errschaft, nach 
Aussterben der Linie Geroldseck-Lahr im Mannesstamme über die Frauenseite an 
die Grafen von Mörs-Saarwerden kam, gehörte der Vergangenheit an. Doch 
datieren die Gegensätze bis .in diese Zeit zurück. Im Zuge weiterer Verschiebungen 
befand sich Baden-Durlach als Pfandherr seit 1659 im Besitz der Herrschaft Lahr, 
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und eben dieses Baden-Durlach war, wie wir gesehen haben, der erbitterte Prozeß-
gegner des Herrn von Cronberg. Es kam der konfessionelle Gegensatz hinzu, 
indem die obere H errschaft wieder katholisch geworden, die Herrschaft Lahr aber 
protestantisch geblieben war. Letzten Endes aber waren es die ungeklärten Grenz-
verhältnisse an sich, die zwangsläufig immer wieder zu Streitigkeiten führen 
mußten. Behauptung stand hier gegen Behauptung, und die Rechtsfrage sah so aus: 
Lag, von Lahr aus gesehen, die eigene Grenze am sogenannten Gießenbach, oder 
war der näher bei Lahr auf der Straße von Kuhbadi nach Lahr stehende so-
genannte Frevelstein als Grenzzeichen anzusehen? Um diesen Frevelstein und die 
in der Nähe gelegene Sägmühle mit dem Säggäßlein konzentrierte sich nun der 
Streit der Meinungen. 

Der Frevelstein war zunächst Markstein der Jurisdiktion (Rechtshoheit). In 
einem alten Vertrag von 1569 heißt es, ,,daß der Stein, der auf der Straße bei der 
Gerbermühle steht, wo man von Lahr aus auf Kuhbach zugeht, und den die 
Lahrer den Frevelstein nennen, die Rechtsgewalt in Malefiz- und Hochgerichts-
sachen und dem, was damit zusammenhängt, scheiden soll, und was sich von dem 
erwähnten Stein gegen Lahr hin zutrüge, das sollen die gemeinsamen H erren von 
Lahr rimten, was aber über den Stein hinaus in Richtung Geroldseck sich zutragen 
würde, das soll von den Herren von Geroldseck abgestraft und richterlich behandelt 
werden". An diesem Stein wurden dann die sogenannten Malefikanten ausgeliefert, 
je nach der Herrschaft, der sie zugehörten, und es lag nahe, ihn als Grenzstein 
anzusehen. Dahin ging jedenfalls die Geroldsecker Auffassung. 

Dem stand nun die Tatsache gegenüber, daß Lahr durch. einen Erlaß Kaiser 
Friedrichs III. aus dem Jahre 1471 ein Wegprivileg auf der Talstraße bis zum 
sogenannten Gießenbach jenseits Kuhbachs erhalten hatte und dafür zur Instand-
setzung dieser Straße bis an den genannten Bach verpflichtet war. Dieser Sach-
verhalt wurde von seiten Lahrs dahingehend ausgelegt, daß „die Grenze des 
Lahrischen Territoriums beim Gießenbach liegt". Zur Bekräftigung dieses Anspruchs 
hatte der Burgheimer Bannwart die Auflage, jeden Morgen bis an den Gießenbach 
zu gehen und in seinem Wasser die Hände zu waschen, ein etwas eigenartiger 
Auftrag, sonderlich wenn man annimmt, er habe sich dieses Auftrags bei jedem 
Wetter entledigen müssen. Nun wollte Geroldseck wohl die Instandsetzungspflicht 
Lahrs an der Straße bis zum Gießenbach anerkennen, aber auf eine Bestätigung 
der Grenze im Sinne Lahrs ließ es sich nicht festlegen. Nach geroldseckischer Auf-
fassung verlief die Grenze am Frevelstein und lag die Sägemühle in dessen Nähe 
,,auf undisputierlich geroldseckismem Territorium«. 

Bezüglich der Rechte auf der Sägemühle und der Verhältnisse dort um 1670 ist 
folgendes vorauszuschicken. Besitzer der Mühle war damals der Lahrer Land-
schreiber Johann Georg Rauch. D en Betrieb der Mühle hatte er an einen so-
genannten Bestandsmüller oder Mühlarzt verpachtet. Die Geroldsec:ker Rechte auf 
der Mühle sahen so aus: Der Mü]ler war gehalten, bei dem jährlidien Ruggericht 
in Seelbach zu erscheinen. Er hatte an die Herrschaft Geroldseck jährlich drei 
Batzen zu zahlen und mußte ihr das herrschaftliche Bauholz um den halben Lohn 
sdineiden. Nach Lahr hatte die Mühle als „dem Lahrer Spital zuständig" jährlich 
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Burg Hohengeroldseck in ihrer vollen Ausbildung mit Angabe der Hauptteile. Die 2 Hauptgebäude deuten 
uns an, daß es eine Mehrfamilienburg war. Der statdiche Umfang weist auf die Macht des Geschlechts 
in seinen Glanzzeiten hin. Auch der Bergkegel war aus Sicherheitsgründen baumfrei. Zeigt noch eine ältere 
Form der Fesnmgsbaukunst, die also später nicht modernisiert wurde. 

8 Gulden 7 Schilling Bodenzins zu zahlen - was doch wohl auf Lahrer Grund-
rechte dort hinwies. Den Müller bestellte der jeweilige Besitzer im Einvernehmen 
mit seiner Herrschaft, für die in Frage stehende Zeit also, wie gesagt, der Land-
schreiber Johann Georg Rauch. Als aber der Streit zum Ausbruch kam, durfte 
Rauch nur noch auf Anweisung der Herrschaft handeln und geriet schließlich selbst 
zwischen die Mahlsteine der beiden Parteien. 

Wie der Streit ausgelöst wurde: Im Grunde war doch alles durch das Her-
kommen geregelt, und auch der Vertrag über den Frevelstein war von beiden 
Seiten anerkannt. Weshalb also Streit, wenn man alles beim alten beließ? Ja, wenn 
man alles beim alten beließ! Aber da steckte eines schönen Tages, es war 1671, der 
Müller auf der Sägmühle einen Maien zum Fenster hinaus. Was ein solcher Maien 
bedeutete, wußte jeder. Er zeigte an: H ier wird Wein ausgeschenkt. Darüber hätte 
man sich nur freuen können, denn die Mühle lag so günstig am Weg zwischen den 
beiden Ortschaften, und ein Glas Wein würde sicher manchem müden Wanderer 
gut tun. Zum Weinausschenken brauchte man aber eine Konzession, und von wem 
sie der Sägmüller hatte, blieb nicht lange verborgen: vom Herrn von Cronberg. 
Wo aber Wein floß, floß auch das Ohmgeld, und wohin dieses floß, war auch leicht 
zu erraten: in die Kasse des Cronbergers. Auf dem Amt in Lahr schüttelten die 
H errn empört die Köpfe. Die Sache mußte dem Markgrafen als dem Landesherrn 
gemeldet werden, und dieser beauftragte seinen Amtmann in Lahr, Herrn Johann 
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Friedrich von Bödigheim, das Nötige zu veranlassen. Zunächst warnte man den 
Müller, befahl ihm, den Maien einzuziehen und den Weinausschank einzustellen. 
Aber der Müller kehrte sich nidtc daran. Er berief sich auf seine Geroldsecker 
Konzession und schenkte ruhig weiter aus. In Lahr glaubte man jetzt andere Saiten 
aufziehen zu müssen. Man wußte, der Müller kam ab und zu geschäftehalber in die 
Stadt. Bei einer solchen Gelegenheit griff man ihn auf, setzte ihn in Arrest und 
ließ ihn dann eidlich versichern, daß er das Weinausschenken einstellen werde. Der 
Müller schwur den Eid, zog ab nach seiner Mühle und - zapfte ruhig weiter. Jetzt 
war das Maß voll. ,, Was untersteht sich dieser pflichtvergessene Gesell!" schrie der 
Herr von Bödigheim. Er war sich im übrigen klar darüber, daß der Geroldsecker 
Amtmann hinter dem Ganzen steckte und dem Müller den Rücken steifte. Es war 
somit Grund genug für ein weiteres Schreiben nach der Carlsburg in Durlach 
gegeben. Unter dem 23. Mai kam von dort die Antwort, die besagte, man solle 
sich des Müllers samt seinem Weibe versichern und beide nach Lahr in den Arrest 
schaffen. So zogen acht „berohrte" Mann nach der Mühle, holten den Müller und 
seine Frau heraus und schaffien sie der Anweisung nach ins Städtchen. Dort legte 
man den Müller in scharfen Arrest. Seine Frau aber, die mit einem Kind schwanger 
ging, wurde im Wirtshaus zur Krone untergebracht. Man belästigte sie nicht 
weiter, sie konnte frei im Städtchen herumgehen und sich auch verköstigen, wie 
sie wollte. Nicht so der Müller. Er saß bei Wasser und Brot im „Kefich" und 
erhielt nur einmal am Tag eine warme Suppe. Im Geroldseckischen erzählte man 
sich bald die schauerlichsten Dinge,, wie der arme Müller in Lahr traktiert werde. 
Er werde so schlimm wie ein Malefikant gehalten, bekomme nichts als Wasser und 
Brot, und das Wasser stamme aus dem Trog, ,,worin die alten Weiber ihre Wäsche 
waschen und das Vieh getränkt wird". 

Kein Wunder, daß man im Geroldseckischen zu einem Gegenschlag rüstete. 
40 gut bewaffnete Leure zogen unter Führung des Vogts von Seelbach nach der 
Mühle, hielten sie in aller Form längere Zeit besetzt und ließen, als sie abzogen, 
mehrere Mann als Wache zurück. In Lahr betrachtete man dies als regelrechten 
Landfriedensbruch, den man nur mit einer massiven Gegendemonstration beant-
worten konnte. Dazu wurden nicht weniger als 500 Mann auf die Beine gebracht. 
Außerdem stießen 24 Soldaten von der Hochburg bei Emmendingen sozusagen als 
Fachleute zu diesen. Die ganze Heeresmadtt rückte nun geschlossen gegen die 
Mühle. Die Wadte dort hatte aber Wind bekommen und sieb beizeiten aus dem 
Staub gemadtt. Die Mühle, auf der sich nur noch des Müllers Schwiegermutter und 
die Kinder befanden, konnte daher kampflos genommen werden. Um aber deP 
Lahrer H errschaftsanspruch recht eindringlich zu unterstreichen, war eine weitere 
Demonstration vorgesehen. Mit klingendem Spiel zog die ganze Mannsdtaft durch 
Kuhbach hindurch bis an den Gießenbacb und von dort wieder die Landstraße 
zurück bis zum Bannstein. Inzwisd:ien hatte man zwei Geroldsecker Bäuerlein nach 
Seelbach geschickt und dem Amtmann Pistorius sagen lassen, er solle zum Stein 
oder nach der Säg kommen. Vielleicht wollte der Lahrer Amtmann vor versam-
meltem Volk wie ein homerischer Held in einem Streitgespräch den Fall klären. 
Die beiden Bäuerlein aber kamen unverrichteter Dinge zurück mit dem Bescheid, 
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der Amtmann sei nicht zuhause, und waren im übrigen froh, als man sie wieder 
laufen ließ. 

Die Lahrer zogen jetzt wieder nach der Säge. Dort - es klingt wie ein Witz -
trank man den ganzen Wein weg, zahlte aber bei des Müllers Schwiegermutter, 
kehrte dann den Maien um, so daß der Stiel zum Fenster hinausschaute zum 
Zeichen, daß es jetzt aus sei mit dem Weinausschenken. Dann wurde die Frau mit 
den Kindern auf einen Wagen geladen, und der Zug ging nach Lahr zurüd{ unter 
Zurücklassung einer Wache, die die Mühle besetzt hielt. 

Damit hatte man den Geroldseckern gründlich die Faust gezeigt. Was aber aus 
der Mühle weiter werden sollte, wußte niemand zu sagen. Mathis Ihle, der bis-
herige Beständer, saß ja in Lahr im Gefängnis und kam nicht mehr als Sägmüller 
in Frage. Man mußte sich also nach einem anderen umschauen. Es fand sich 
schließli.ch in Lahr der alte Hans Dietrich Stephan bereit, auf die Säge zu gehen, 
aber der Mann starb, bevor er seinen gefährlichen Posten antreten konnte. Jetzt 
besaß der Geroldsecker Amtmann die Kühnheit, den Emersbadier Georg Dold auf 
die Mühle zu setzen. Diesen aber vertrieben die Lahrer und beorderten vorüber-
gehend den Mahlknecht des verstorbenen Müllers dorthin. Diesem wieder stellten 
die Geroldsecker nadi, so daß er sich nach kurzer Zeit davonmadite. Man glaubte 
in Lahr dann endlich eine Lösung gefunden zu haben, als sich der Bürger Christian 
Baumhardt bereit erklärte, auf die Mühle zu gehen, nachdem Landschreiber 
J. G. Rauch ihn vorgeschlagen hatte. Der Mann war sdilecht beraten, als er den 
Posten annahm. Es dauerte nicht lange, da überfielen die Geroldsecker die Mühle, 
trieben den Baumhardt unter Stößen und Smlägen durch Kuhbach und Reichen-
bach und setzten ihn dann bei Wasser und Brot auf Geroldseck fest, bis er sich 
dazu bequemte, Urfehde zu schwören, d. h. auf den Betrieb der Mühle zu ver-
zichten. Ober diesem Hin und Her war auch das Jahr 1672 nahezu vorüber-
gegangen. 

Zum Jahresschluß aber sollte das Drama noch um einen weiteren Akt bereichert 
werden. Eingedenk ihrer Pflicht zur Instandhaltung von Weg und Steg hatten die 
Lahrer das Steinbrückle in der Nähe der Sägmühle gut und fachmännisch repariere. 
Es war aber dem Geroldsecker Amtmann berichtet worden, die Lahrer hätten auf 
den dabei verwendeten Eisenklammern ihr Stadtwappen eingeschlagen. Damit war 
das Steinbrückle ein Politikum geworden, denn es stand, von Geroldseck aus 
gesehen, diesseits des Frevelsteins, beanspruchte also mit seinen Wappenzeichen 
widerrechtlich hier Lahrische Gebietshoheit, und eben darum ging ja im Grunde 
der ganze Streit. Und schon stand beim Geroldsecker Oberamt eines fest : die neuen 
Aufbauten müssen verschwinden, sie müssen kurz und klein geschlagen werden. 
Wie das am besten durchzuführen sei, damit w ar das Oberamt in den letzten 
Tagen dieses Jahres vollauf beschäftigt, und wie es durchgeführt wurde, darüber 
hat der Notar Johann Carl Rieneck aus Offenburg, der als junger Mensch von 
Amts wegen bei dem Ereignis zugegen war, später aus der Erinnerung einen Bericht 
zu Protokoll gegeben. So können wir ihm, Rieneck, hier das Wort erteilen, und 
wir erfahren folgendes: .,Am neuen Jahrestag in aller F rühe vor Tag haben alle 
Jäger und Wildschützen samt einer AnzahJ bewehrter Bürger sich in dem Dorf 
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Kuhbach eingefunden. Der Herr Amtmann aber mit mir, Notarius, und Zeugen 
samt ganz neuen, zu dem Vorhaben besonders per expressum gefertigten Stemm-
eisen und großen, schweren Schmiedhämmern versehen, desgleichen etliche 
Maurermeister mit ihrem nötigen Werkzeug, so auch dahin verordnet gewesen, 
und also gesamter Hauf gegen das. Brückle vorgerückt. 

Hat daselbst oft ermelter Oberamtmann diesen Schmieden und Werkmeistern 
alles, was die Lahrer an gedachtem Brückle repariert und gemacht, mit aller 
Gewalt zerreißen und die Steine in das Bächle zu werfen, allen Ernstes befohlen. 

Indessen er, Herr Amtmann, mit seinen Wildschützen und bewehrten Bürgern 
gegen Lahr und bis an den Stein, so mitten in der Lahrer Straß steht, zu Pferd 
vorgerückt und observiert, was gedachte Lahrer tun möchten, ich Notarius aber, 
mit wenig Zeugen den Arbeitern, so gedachtes Brückle demoliere, zugesehen und 
alles, was allda passiert, notiert, welche dann mit ihren Stemmeisen alle Klammern 
entzwei und, wo sie mit Blei eingegossen, mit großer Gewalt herausgeschlagen und 
mit sich heimgenommen. 

Danach man erfahren und befunden, daß sie, Lahrer, auf allen in die Stein 
eingegossenen Klammern ihr Stadtwappen eingeschlagen gehabt. Nachdem nun 
alles, was davon neu gemacht gewesen, ruiniert und in das Bächle geworfen, ist 
man wieder nach Kuhbach und nach dem Schloß Geroldseck zurückgegangen. 

Kaum nach Verfließung einer Stund ist dem Herrn Oberamtmann schon Bericht 
eingelaufen, daß die Lahrer haufenweis zu Pferd und zu Fuß und bewehrt aus 
der Stadt heraus bis in das Dorf Kuhbach gesprengt und sich sehr insolent mit 
Schießen und Bedrohen erwiesen. Da sie aber keine Feind vor sich gefunden, sind 
ihre Weiber nachkommen, haben ihren hungrigen Männern Vivers (Lebensmittel) 
und große Flaschen mit Wein zugebracht, daher es bis dato bei ihnen der 
F 1 a s c h e n k r i e g geheißen und Gesänge davon gesungen wurden. Haben sie 
bis gegen Abend daselbst gezehrt, danach mit ihren Männern ganz friedlich 
wieder abgezogen. Ist also solcher Krieg ohne Blutvergießen abgeloffen." 

Soweit der Notarius Rieneck. Wir aber können uns unsere eigenen Gedanken 
über den Vorfall machen und wollen ihn etwas unter kulturgeschichtlicher Sicht 
betrachten, besonders den Schluß. Zeigt er doch, aus welcher Quelle sich eine Art 
volkstümlichen Dichtens speiste, teilweise nämlich aus den Spannungen und Rei-
bungen, wie sie das Nebeneinander von kleinen und kleinsten staatlichen Gebilden 
erzeugte. Hierbei wurde die Kritik hervorgerufen, die Spottlust gereizt; man 
beutete die Schwächen und das Lächerliche beim andern aus und suchte es in 
Geschichten und Reimereien darzustellen. Es ist bezeichnend, daß bei aller amtlich 
ernsthaften Durchführung der Maßnahmen die Komik der Situation beim ein-
fachen Mann durchaus erkannt und auch genossen wird. So beleuchtet dieser 
Vorfall die Gesamtlage der Kleimtaaten, die im Besitz ihrer Landeshoheit gern 
nach dem großen Wort, nach der schweren Drohung greifen, es aber wohlweislich 
vermeiden, die letzten Konsequenzen solcher Drohungen zu ziehen, in der Er-
kenntnis, daß die Folgen unabsehbar wären. 
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Burg Geroldseck 1604, noch bewohnt bis 1689, wenn auch nicht von der HerrschaA: selbst. 1689 von der 
französischen Besau.ung verbrannt. R echts die -zugehörigen WirtschaA:shöfe. 

Zur Situation der Zeit - Hohengeroldseck. - Der Tod des 
Grafen von Cronberg 

Die eben gesd:ulderten Ereignisse fallen in die Zeit, als sich die Menschen unserer 
Gegend von der Misere des Dreißigjährigen Krieges zu erholen begannen, während 
die Prüfung der folgenden Jahre, der Einfall der französischen Armeen, noch 
bevorstand. An der D enkweise der Menschen, wir sahen es am Vorausgehenden, 
hatte das gemeinsame Elend des Dreißigjährigen Krieges wenig geändert; es bleibt 
weiterhin in der Enge der kleinstaaclichen Grenzen befangen. Es ist auch falsch 
anzunehmen, daß sich jetzt alle in Sanftmut und Liebe des Friedens erfreut hätten. 
Zuviel Dunkles und Böses hatten diese Geschlechter gesehen. Starke Lebensgier, 
verbunden mit einem radikalen Willen zu Selbstbehauptung läßt sich allenthalben 
feststellen. Die Arbeitslast, die den gemeinen Mann tagtäglich erwartete, gab 
ihm kaum Zeit zu einer freieren Betätigung. So ist sein Blick auf den Tag und 
auf das Nächstliegende gerichtet. Aber auf den Feldern reift wieder die Ernte 
und wird freudig eingebracht. Man darf nicht bloß auf die vorausgegangene Ver-
wüstung des Landes hinweisen, man muß auch bedenken, daß der Boden in 
unfreiwilliger Brache sich jahrelang ausruhte und daß er nach Beseitigung des 
Unkrauts und bei einigermaßen günstiger Witterung gute Erträgnisse brachte. 
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Wild gab es zudem im Überfluß. Der Wiederaufbau und die Erholung des Landes 
ging zwar langsam, aber auch stetig voran, und es bestand berechtigte Hoffnung, 
daß sich die Wunden, die der Krieg geschlagen hatte, in absehbarer Zeit schließen 
würden. Da folgte nach einer Ruhezeit von etwa 25 Jahren erneut eine kriegerische 
Epoche, und wieder stampA:e die Zerstörung durch das Land. Das politisch er-
starkte Frankreich drängte nach Osten und pochte mächtig an die Tore des Reiches. 
Not und Elend kamen aufs neue über die Menschen unserer Gegend. Die Brand-, 
Plünderungs- und Fluchtjahre lösten sich in rascher Folge ab; 1675, 1677, 1688, 
1689, 1690 schrieben ihre Markierungen in die Landschaft. Die Zerstörung der 
festen Plätze lag im französischen Programm; man wollte verhindern, daß sich 
au der W estgrenze des Reiches ein Widerstand festsetzen konnte. Systematisch 
wurde diese Zerstörung durchgeführt. Für unsere Gegend war M. de Chamylli, 
Statthalter von Straßburg, zuständig. Die O:ffenburger Stadtmauern, die Tiefburg 
von Lahr, das Schloß Geroldseck standen unter anderem auf seiner Liste. In 
Schuttern bangte sogar der Abt um die Einfriedigungsmauern seines Klosters. 

Für die Zerstörung von Geroldseck sind lange Zeit verschiedene Daten genannt 
worden. Die einen gaben 1677, die andern 1689 an. Bei Himmelsbach findet sich 
1689 als J ahr der Zerstörung. Er belegt diese Angabe durch einen Hinweis auf 
den D ekan Lipp, der den letzten Gottesdienst auf Geroldseck vor der Zerstörung 
gehalten habe. Wir können diesen Vermerk durch einen Tagebucbeintrag des 
Abtes Jakob von Schuttern stützen. Es heißt dort unter dem 15. Januar 1689: 
„Hisce diebus urgebatur demolitio arcis Lahrensis et Geroldzeck, ad ultimam 
debui dare subinde currus, ordinantiam accepi a M. Chamylli." (In diesen Tagen 
w urde die Zerstörung der Lahrer Burg und der Burg Geroldsed< mit Nachdruck 
gefordert. Zu letzterer mußte ich dann Wagen stellen. Den Befehl erhielt 
ich von H errn Chamylli.) 1 ) Es ist demnach die Zerstörung der Geroldseck in der 
Woche vor dem 15. 1. 1689 vollzogen worden. Amtmann Piscorius hatte zuvor 
die Räumung der Burg durchzuführen. 30 Säcke, die der Abt von Schuttern neben 
den Wagen noch zur Verfügung stellte, hat dieser zu seinem großen Arger nie 
wieder zu sehen bekommen. 

So wurden die damaligen Bewohner des Geroldsecker Ländchens, die den 
Mühlenstreit und den F laschenkrieg miterlebt hatten, auch Zeugen der Zerstörung 
dieser alten Burg. Sie sahen die Fackel des Brandes hoch über dem Berg stehen. 

Ob sie auch der Herr von Cronberg, den die Sache ja am nächsten anging, 
gesehen hat, ist fraglich. Es ist schwer auszumachen, wo er sich in dieser Z eit 
aufhielt. Die Heirat mit der Gräfin Charlotte von Sayn und Wittgenstein ist 
jedenfalls nicht im Geroldseckischen vollzogen worden. Wahrscheinlich hat der 
Graf das Ländchen, das ihm so v i,el Arger eingebracht hatte, damals so weit als 
möglich gemieden. F rägt man nach dem A usgang des Mühlenstreits, so ist zu 

1) Dr. H. Wicdtcmann hat im Altvater, Heimatbeilage zur Lahrcr Zeitung, Jahrgang 1951, die 
Datierung nachgcprüfl:. Er hat dabei auch den dicsbei.ügEchen Vermerk im Protokollbuch des Landkapitels 
Lahr als Quelle herausgeStcllc. Don heiße es: "Am Feste der Dreikönige (1689) habe ich (Dekan Lipp) 
auf der Burg Geroldsed<, die kurz vorher von den FranLoscn in Besitz genommen war, das letzte Sacrum 
oder Messe gelesen; wenige Tage darnach \Yurde diese von den Frnuzoscn in Brand gesteckt und zerstört." 
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sagen, daß der Mahl- und Sägebetrieb 1673 dort wahrscheinlich ganz geruht hat. 
Es sagten zwar der Lahrer Klostermüller und sein Bruder zu, die Mühle vorüber-
gehend zu versehen, dann aber überlegten sie die Sache noch einmal und erklärten 
schließlich, sie wollten dodi lieber darauf verzichten. Sie befürchteten,,, wo nicht den 
Tod, so doch ihr Leben lang ein Gedenkzeichen davonzutragen". Was das R eichs-
kammergericht betriffi:, so scheint dies eher der Geroldsecker Seite recht gegeben 
zu haben, da Lahr mit dem gewalttätigen Vorgehen begonnen hatte. Jedenfalls 
ist es während der ganzen Cronberger Zeit zu keinem rechten Frieden gekommen. 
Die Nachricht von des Grafen Tod, 1692, werden die Lahrer mit einer gewissen 
Befriedigung hingenommen haben. Es sieht wie ein Akt ausgleichender Gerechtig-
keit aus, daß er ohne Leibeserben starb und so das Lehen, das er teilweise zu 
Unrecht in Besitz hatte und das er mit aller Gewalt zu halten suchte, einem andern 
überlassen mußte. Das Geroldsecker Ländchen aber war wieder einmal für den 
großen H a ndel auf den Markt geworfen. 

Das Baden-Durlacher Zwischenspiel in der Herrschaft Geroldseck 
und die Aktion des Freiherrn von Neveu 

All die Jahre her hatte Baden-Durlach unter Berufung auf das Testament der 
Anna Maria seinen Ansprudi auf das Geroldsecker E rbe aufrecht erhalten und 
durchzusetzen versucht, ohne damit z um Ziele zu kommen. J etzt, 1692, nach. dem 
Tode des H errn von Cronberg, schien sich die ganze Streitfrage auf nacürliche 
Weise und wie von selbst zu erledigen. Hatte dod1 der Cronberger keinen Erben 
hinterlassen, der Anspruch auf die H errschaft hätte erheben können. Es galt also, 
einfach zuzugreifen und vollendete Tatsachen z u schaffen. So setzte sich Baden-
Durlach am 31. März dieses Jahres in den Besit z des langersehnten Gebietes. Die 
Vögte der geroldseckischen Ortschaften mußten dem neuen Herrn - es handelte 
sich um den Markgrafen Friedrich Magnus (1677- 1707), den Vater des bekannten 
Karl Wilhelm -, den Treueid leisten und die Einwohner ihm huldigen. Steuern 
und Abgaben gingen jetzt an Baden-Durlach, und als ä ußeres Zeichen des neuen 
Zustandes erschien an den wichtigsten Amtsgebäuden das Baden-Durlacher Wap-
pen, während neue Beamte in das Schloß Daucenstein Einzug hielten. Um ja auch 
der Form zu genügen, w urde der vorderösterreichischen Regierung amtlich Mit-
teilung von der Übernahme des Ländchens gemacht. Alles schien so in bester 
Ordnung, kein Einspruch von seiten Osterreichs war erfolge, und leichter als man 
geglaubt hatte, war die Anderung vor sich gegangen. 

Aber die Kanzleien zu Innsbruck und Wien hatten das Geroldsecker Ländchen 
nicht aus den Augen verloren. Man war durchaus auf einen Wedisel in der Be-
lehnung vorbereitet, und längst schon waren die Grafen von der Leyen, ein aus 
der Moselgegend stammendes Geschledn, als Nachfolger derer von Cronberg 
vorgesehen. 1693 erhielt Karl Caspar von der Leyen erneut eine Bestätigung 
der Lehenszusage auf Geroldseck, aber was konnte das für einen Sinn haben, 
wenn ein anderer das Lehen eingenommen hatte. Es ist verständlich, daß der H err 
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von der Leyen die Regelung der Angelegenheit eifrig beim Wiener Hof betrieb. 
Ob daraufhin Verhandlungen mit Baden-Durlach geführt wurden, ließ sich nicht 
feststellen. Jedenfalls kam man in Wien und Innsbruck bald zu der Erkenntnis, 
daß „ besagter Markgraf in gutem nit weichen wird", und so entschloß man sich, 
die Angelegenheit mit Gewalt durch einen Handstreich zu bereinigen. 

Die Aufgabe wurde dem Herrn von Neveu übertragen. Ihm wurden 250 Mann 
des eidgenössischen Regiments samt Offizieren zugewiesen, da man keine „Craiss-
völker" gegen einen „craissangehörigen" Fürsten einsetzen wollte. Diese Truppe 
marschierte Anfang April 1697 unter militärischer Führung des Marschall-Lieute-
nants Herrn von Fürstenberg über den Schwarzwald und stand um den 6. April 
bei Zell, wo auch Baron von Neveu Quartier bezog. Da noch Franzosen in der 
Nähe lagen, mußte mit einiger Vorsicht operiert werden. In der Herrschaft Ge-
roldseck konnte es indessen nicht lange verborgen bleiben, dai~ etwas Ungewöhn-
liches im Gang war, und so machten sich von der dortigen Verwaltung Hofrat 
Scheid und Landschreiber Vinther auf den Weg nach Zell. Bereits auf dem Schön-
berg merkten sie, ,,was die Glock geschlagen", denn das österreichische Militär 
stand bereits bei Biberach. Sie konnten nur die Aufforderung entgegennehmen, 
die Stäbe Reichenbach, Seelbach und Schuttercal dem Herrn von der Leyen gütlich 
einzuräumen, und kehrten, die kommenden Dinge erwartend, nach Dauten-
stein zurück. 

Ober die nun folgende „Occupation der Herrschaft Geroldseck" lassen wir am 
besten die Akten sprechen und geben auszugsweise den Bericht des Hofrats Scheid 
vom 9. April d. J., geschrieben in Badenweiler. Er lautet: 

,,Es ist also er, von Neveu, mit den Truppen endlich in die Herrschaft ein-
gerücket, alle drei Stäbe mit Mannschaft besetzt, von einem in den andern 
selbsten geritten, Euerer Durchlaucht Jurisdiktionssäulen umhauen, die Wappen 
abreißen lassen, den Virgilium Rothen in jedem Stab den vorhandenen wenigen 
Untertanen als den Amtmann vorgestellt und, die er angetroffen, zum Hand-
gelübd namens des von der Leyen genötigt, auch erhaltener Nachricht nach einige 
aus dem Schuttertal, die sich opponiert, gefangen wegführen, inzwischen das 
verschlossene Schloß Dautenstein, darin wir gelegen und auf Begehren nit öffnen 
wollen, mit Gewalt aufhauen lassen, ohnerachtet meines abermaligen Prostestierens 
gegen diese offenbare Gewalt und harten Zuredens, daß wir in der Güte nit 
weichen, er endlich am Schloß dero Wappen durch Soldaten abreißen lassen und 
darauf den Virgilium Rothen, dem ich im Beisein des Herrn von Neveu zu ver-
stehen gegeben, was er noch zu gewärtigen habe, daß er sich gegen einen so vor-
nehmen Fürsten brauchen lasse, die Possession desselben zuletzt eingeräumt und 
endlich mit der Anzeige, daß, wo wir nicht weichen, man uns mit Gewalt aus-
treiben würde, davongezogen. 

Welches alles wir dann, so wir auch schon ettliche hundert Bauern gehabt 
hätten, denen Soldaten nicht verwehren konnten und es haben geschehen lassen 
müssen. Und haben wir endlich, weilen man uns bei weiterer Renitenz von seiten 
des kommandierenden Offiziers Gewalt und Beschimpfung angedroht, ich und 
Landschreiber Vinther uns noch selbigen Abend nach Lahr aufgemachet. Mithin 
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Tiefburg Lahr, geringe Reste davon noch vorhanden, 1250 erstmals erwähne, im Mittelalter am Südrande 
der ummauerten Stadt, heute' inmitten der älteren Stadtteile. Der Schutzteich wurde durch die umgeleitete 
Schutter gebildet. Im Hintergrund Hnks die Geroldseck. Klischee von Fa .. Moritz Schauenburg, Lahr 

hat diese Sache einen leidigen Ausgang unsererseits leider durch diese offenbare 
Vergewaltigung genommen.« 

Was sollte Baden-Durlach unter diesen Umständen tun? Es blieb ihm nichts 
anderes übrig, als von neuem den fragwürdigen Rechtsweg zu beschreiten, von 
neuem den Sachverhalt den Gerichten darzulegen und jetzt vor allem darauf 
hinzuweisen, daß Osterreich bei der Inbesitznahme der Herrschaft seinerzeit nicht 
offiziell widersprochen habe. Die ersten Schreiben dieser Art gingen an den Bischof 
Marquard Rudolf von Konstanz als den Kreisvorsitzenden, desgleichen an den 
Herzog Eberhard Ludwig von Württemberg. Es hat aber der neue Prozeß eben-
sowenig zum Ziele geführt wie der alte. Die Sache schleppte sich hin, und der 
Bescheid an den Markgrafen lautete, daß alles in dem „jetzigen staco" zu ver-
bleiben habe, bis zum Austrag der Sache. Es war also Geroldseck, nachdem es 
über fünf Jahre baden-durlachisch gewesen war, jetzt an die Herren von der 
Leyen gekommen. Diese blieben von 1697 bis 1815, also 118 Jahre, im Besitz 
des Ländchens. Während dieser Zeit folgten vier regierende Herren einander in 
der Herrschaft. Es ergibt sich folgende Reihe: 

Karl Caspar 1697-1739 
Friedrich Ferdinand 1739-1762 
Franz Karl 1762-1775 
Maria Anna, hinterlassene Witwe des Franz Karl 
in vormundschaftl. Regierung 1775-1790 
Philipp Franz 1790-1815 
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Vererbte Grenzprobleme 
Getreulich wurden die Geroldsecker Grenzprobleme von einem Besitzer an 

den andern weitergegeben, und vom Herrn von Cronberg übernahmen sie die 
Grafen von der Leyen. Ihre Behandlung bleibt im großen ganzen dieselbe. Die 
von der Leyen entfalteten dabei v ielleicht etwas mehr Methode, scheuten sich 
unter Umständen aber auch nicht, Gewalt gegen Gewalt zu setzen. Neu in diesem 
Gebiet, mußten sie damit rechnen, daß die Grenznachbarn versuchen würden 
herauszufinden, wie weit man mit ihnen gehen könne, und so war es wichtig, ihnen 
gleich am Anfang gebührend entgegenzutreten. 

Den ersten größeren Grenzzwischenfall brachte das Jahr 1708. Im Juni dieses 
Jahres kam die Nachricht nach Neuendautenstein, die Zeller hätten, sozusagen 
über Nacht, diesseits der Kinzig bei der Brück auf „undispurierlicb geroldsecki-
schem Grund und Boden" einen Zollstock aufgerichtet. Wo aber ein solcher Zoll-
stock steht, will man auch Zoll erheben. Das mochten die Zeller drüben auf ihrem 
Gebiet nacb Belieben tun, daß sie aber mit dem Zollstock über die Kinzig herüber-
kamen, war eine offenkundliche Grenzverletzung. 

Die von der Leyensche Verwahung tat, was bei der hundertfachen Rücksicht-
nahme, die es zu üben galt, das Gegebene war: sie suchte in den alten Akten 
nach einem Präzedenzfall, und sie fand ihn auch. Vor über hundert Jahren war 
unter dem letzten Geroldsecker, dem Grafen Jakob, ein ähnlicher Fall vorge-
kommen. Damals hatten die Zeller nicht nur einen Zollstock errichtet, sie hatten 
auch ein Zollhaus dabei gebaut und einen Zöllner hineingesetzt und dies ebenfalls 
„auf undisputierlich geroldseckisahem Grund und Boden". Nun, der Graf hatte 
ihnen dafür getan. Er hatte in einer überfallartigen Aktion das Zollhaus nieder-
reißen, die Trümmer in die Kinzig werfen und den Zöllner durch die Kinzig 
zurück ins Zellische jagen lassen. Nach dem Beispiel dieses Vorgehens schickte man 
jetzt, am 28. Juni, eine Anzahl bewaffneter Knechte zu dem in Frage stehenden 
Zollstock - solche Unternehmungen führte man wohlweislich meist vor Tages-
grauen aus -, und dann wurde nicht lange gefackelt. Sie rissen den Zollstock 
heraus, hieben ihn in „Stücker" und warfen die Stücke in die Kinzig, wo sie 
munter davonschwamrnen. 

Verständlich, daß die Stadt Zell dieses Vorgehen übel vermerkte und mit 
Gegenmaßnahmen und einem Prozeß drohte. Deshalb hielt man dreiv iertel Jahre 
später zu Seelbach eine amtliche Befragung ab. Es kamen damals, am 16. April 
1709, 18 P ersonen auf der Laube oder Bürgerstube z u Seelbach zusammen, um 
ihre Aussagen zu machen. Einer dler wichtigsten Zeugen war damals der ehemalige 
Geroldsecker Jäger Georg Wild. 

Er gab zu Protokoll: ,,Er sei achtzig Jahre alt, von Schuttertal gebürtig und 
sei der H errschaft Geroldseck J äger gewesen. Derzeit sei er in Kuhbach wohn-
haft. Wie er von alten Leuten in seiner Jugend gehört, gehe die Gerechtigkeit 
dieser H errschaft bis mitten in die Kinzig hinein und hätten die Zeller diesseits 
einiges Recht früher einmal gehabt. Der Grund und Boden, worauf die Zeller 
den Zollstock gesetzt, sei seiner Herrschaft zuständig. Sie hätten kein Recht da, 
und es sei niemals ein Zollstock allda gestanden. Geroldseckerseics sei einmal ein 

86 



Zoll gefordert und auch gegeben worden, aber über der Kinzig, d. h. auf der 
Zeller Seite, werde der Zoll von diesen gefordert." 

Er gibt weiter zu Protokoll, ,, von alten Männern gehört zu haben, daß bei 
alten Zeiten, vor anderthalb Jahrhundert und mehr Jahren, gedachte Stadt Zell 
sim auch unterfangen habe, aber nimt an diesem, jetztmals strittigen Ort, sondern 
im Reyger Wald genannt, einen Zollstock zu setzen, hatten auch sogar einem 
Zoller eine Wohnung dabei machen lassen. Der alte Graf von Geroldseck letzten 
Stammes und Namens aber, als seiner Gerechtsame nachteilig, habe sogleich seine 
Wildschützen samt einer Anzahl der Untertanen an diesen Ort geschickt, welche 
nicht allein den durch die Stadt Zell geordneten Zoller hinweg und durch die 
Kinzig gejagt, sondern auch solchen Zollstock niedergehauen und in die Kinzig 
geworfen und das Zollhaus auch ganz und gar ruiniert. Von solcher Zeit an 
hätten die Zeller niemalen sich unterstanden, weiter einen Zollstock. auf Gerolds-
ecker Seite zu setzen als vor kurzer Zeit an di,esem strittigen Ort, welches aber 
die H errschaft auch nicht gestattet, sondern niederhauen und ruinieren lassen. 

So habe sich seines Wissens schon vor fünfzig Jahren zugetragen, daß damals 
gewester Vogt von Schönberg unweit von diesem Ort, wo sie jetzt den Zollstock 
disputieren, unglücklicherweise in der Kinzig ertrunken. Da hätten alle benach-
barten H errschaften, so jenseits dieses Flusses der Prälat von Gengenbach zu-
sammen mit der Stadt Zell, diesseits aber die gnädige Herrschaft Geroldseck ver-
!.chiedene Leute verordnet, welche diesen ertrunkenen Körper aufsuchen, um ihr 
habendes jus territoriale et superioritatis zu manutenieren (ihr Hoheitsrecht gel-
tend zu machen). Und als diese beiderseits, woselbst der tote Körper gelegen, 
zusammengetroffen, hätten des gnädigen H errn Prälaten und der Stadt Zell 
dabei erschienene Deputierte selbst bekennen müssen, daß er der H errschaft zu-
ständig sei und ihn freiwillig und ohne jede Widerrede hinwegnehmen lassen." 

Soweit der Bericht des Jägers Wild. Uns interessiert heute manchmal weniger 
der Fall an sich, sondern mehr das „Drum und Dran", der Einblick in die Lebens-
verhältnisse jener Menschen, auf die durch derartige Protokolle bezeichnende 
Streiflichter fallen. Mit den Zollverhältnissen an der Grenze gegen Zell scheint 
es dann wieder beim alten geblieben zu sein. 

Nicht bereinigt war aber immer noch der Fall Sägemühle-Steinbrückle. Der 
Prozeß vor dem Reichskammergericht hatte zu keinem Ergebnis geführt und lief 
in diesen J ahren offenbar immer noch. So wurde auch in dieser Sache eine Be-
fragung durchgeführt. Die Bedeutung, die man ihr zumaß, war dadurch unter-
strichen, daß sie im Saal des Schlosses Dautenstein vorgenommen wurde und daß 
über dreißig Personen dazu aufgerufen waren. Sie fand am 8. April 1715 statt 
und sollte folgende Fragen klären: Wie weit geht die Geroldsecker Rechtshoheit 
gegen Lahr zu; welcher H errschaft ist der Müller dort verpflichtet und untertan; 
was man noch von den H ändeln wegen des Steinbrückleins weiß; wohin pflegt 
man in beiden H errschaften die Malefikanten (Übeltäter) zu bringen; wohin ge-
hört seit alters der Kuhbacher Zehnte und wohin ist er all die Jahre her geliefert 
worden? 

Es mag einigermaßen rührend anzusehen gewesen sein, wie sie da anrückten, 
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die Zeugen, beladen mit Erinnerungen an die vergangene Zeit und wohl auch ein 
wenig darauf bedacht, das hervorzuholen, was der gnädigen H errschaft am ehesten 
passen möchte. Aus ihren Antworten sollte sich dann die Wahrheitsfindung er-
geben und die rechtschaffende Kraft des H erkommens offenbar werden. Zwei 
Hundertjährige sind unter den Befragten: Jörg Christ aus Kuhbach - aus ihm 
war nidit mehr viel herauszuholen, da er völlig taub war. Der andere dagegen, 
Hans Brudi aus Schuttercal, konnte nodi ganz gut Bericht geben. 

Wir greifen hier das Protokoll des Lorenz Hunn, Vogt zu Seelbach, heraus, 
dem folgendes zu entnehmen ist: 

„Er, herrsdiaftlidier Vogt, heiße Lorenz Hunn, sei 38 Jahre alt, zu Seelbadi 
geboren und Vogt daselbst. Die Geroldsecker hohe Jurisdiktion gegen Lahr gehe 
über ein steinern Brückle zu einem Bannstein, welcher ungefähr 200 Schritt weiter 
gegen Lahr jenseits des Sdiutterflusses steht. Und obwohl er nodi jung, so habe 
er solches in der Zeit von seinem Vater gehört und erfahren, weil er lange Zeit 
bei ihm sich aufgehalten. 

Die Sägmühl stehe auf herrschaftlich Geroldsecker Boden wie auch das klein 
Brückle. Der Sägmüller ist audi der Herrschaft unterworfen und verpflichtet, muß 
auch jederzeit zum Ruggericht in Seelbadi erscheinen. Er sei auch verpflichtet, der 
H errschaft das Bauholz, die Dielen und dergleidien zu schneiden um den halben 
Lohn. Der Sägmüller habe auch einige Jahre Wein daselbst verzapft und der 
H errsdiaft das Ungeld geliefert, welches alles er von seinem Vater und Groß-
vater , so sehr alt geworden, oftmals gehört. Von Händeln wegen dem Brücklein 
habe er nur erzählen hören. Malefikanten würden bis zu obigem Bannstein geführt 
und den Lahrern ausgeliefert und, vice versa, ausgewechselt, wie es bei seines 
sel igen Vaters Lebzeiten auch mit einem Delinquenten geschehen, der nadi Schuttem 
geliefert worden. 

Wegen des Zehnten ist ihm dies bewußt, daß er allerdings bis an den Bann-
stein sidi erstreckt, und werde der Zehnten nach altem H erkommen den Unter-
tanen in Früchten angeschlagen. Es habe sich eines Jahres z ugetragen, daß sich 
die Lahrer den Kuhbacher anmaßen wollten, sei ihnen aber abgenommen und 
aus dem erlösten Geld eine Glocke für den K uhbadier Kirditurrn gekauft worden." 

Soweit Lorenz Hunn. Im Grunde enthält dieses Protokoll wieder einmal den 
bekannten Sachverhalt in Geroldsecker Sicht. Wesentlich Neues konnte auch die 
Befragung der andern Zeugen nicht beibringen. Nur daß hie und da eine zusätz-
liche Bemerkung das Bild etwas ergänzen kann. So weiß einer zu berichten, daß 
der Sägmüller 3 Batzen an die Geroldsecker H errschaft an Steuern gibt. Ein 
anderer bemerkt, daß er selbst vor Jahren dabei gewesen, als man den Sägmülle1 
einmal abführte und auf Geroldseck gefangen setzte, weil er das Ungeld vom 
Wein nadi Lahr gegeben hatte. Was die Frage der Auslieferung von Delinquenten 
betrifft, so haben mehrere in Erinnerung, wie man den sogenannten Geisbeck, des 
jetzigen Blumenwirts zu Lahr Großvater, nach Lahr ausgeliefert, wo er, als 
H exenmeister angeklagt und verurteilt, verbrannt worden sei. Bei den Älteren 
sind audi die Vorgänge damals beim Steinbrückle nodi verhältnismäßig gut in 
Erinnerung. Auch das Lied vom Flaschenkrieg kennt man noch. Die eine Zeugin, 
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die Christa Rauscher aus Kuhbach, weiß sogar noch einige „Versicul" (Verse) und 
kann sie singen. 

Das Bild des alten Gegensatzes zwischen der Herrschaft Geroldseck und der 
Herrschaft Lahr ist also all die Jahre hindurch dasselbe geblieben. Die Spannungen 
haben sich seit der cronbergischen Zeit nicht vermindert, eher gesteigert. Dies 
beweist auch das folgende Kapitel. 

Flucht aus Lahr 
1716 

Eine Verwicklung höherer Art hat ebenfalls ihren Ursprung in dem k ritischen 
Grenzstreifen bei Kuhbach und steht in Zusammenhang mit der oben berührten 
Frage nach dem Zehnten in diesem Bann und wem er zustehe. Seit alters suchten 
die Lahrer hier einen Anspruch aufrechtzuerhalten. 

Nun hatten sich im Frühjahr 1714 ein paar Lahrer Beamte in den Kuhbacher 
Bann begeben, um den Stand der Saat zu besichtigen und ein Bild von dem zu 
erwartenden Zehnten zu bekommen. Da sprengt plötzlich ein Reiter mit einem 
Knecht auf sie zu, fährt sie grob an mit der Frage, was sie hier zu suchen hätten, 
schimpft auf sie los „unter Fluchen und Sakramentieren", und zum Schluß erklärt 
der bösartige Reitersmann (es ist der Geroldsecker Rentmeister Schmelzer, und 
die Lahrer mögen ihn wohl kennen), wenn sie sich noch einmal hier sehen 
ließen, werde er sie gefänglich wegführen lassen. 

Mit tiefem Groll im Herzen kehrten die Lahrer ins Städclein zurück und mel-
deten den Vorfall den Amtleuten. Diese unternahmen zunächst nichts, und so sah 
es danach aus, als werde die Sache einschlafen. Dasselbe dachte wohl auch der von 
der Leyenische Amtmann Schmelzer, a ls er sich einige Zeit später geschäftehalber 
nach Lahr begab. Aber dem war nicht so. Die Lahrer hatten sich den Kuhbacher 
Vorfall wohl gemerkt, und als den Amtleuten zu Ohren kam, der Schmelzer sei 
in der Stadt, ließen sie den Mann von der Straße weg festnehmen und setzten 
ihn gefangen. Nun braucht man freilich nicht gleich an etn finsteres Verlies, an 
eine Gefangenschaft bei Wasser und Brot denken. Dem Rentmeister wurde viel-
mehr ein Zimmer im zweiten Stock der „Sonne" als Aufenthalt zugewiesen, er 
hatte sich auf eigene Rechnung zu verköstigen und stand unter einer vermutlich 
nicht allzu scharfen Bewachung. Damals schloß man ja am Abend die Stadttore, 
und einer verdächtigen Person wäre es keineswegs leichtgefallen, das Städtlein 
~nbeschrien zu verlassen. 

Inzwischen hatte der Herr von der Leyen in Erfahrung gebracht, wie es seinem 
Rentmeister in Lahr ergangen, und voller Empörung wandte er sich an die vorder-
österreichische Regierungsstelle in Freiburg. Dort machte man sich daran, den Fall 
zu überprüfen und ging dabei mit aller Sorgfalt vor, denn derartige Dinge mußten 
mit Überlegung behandelt werden. Inzwischen saß der Rentmeister zu Lahr in 
der Sonne fest, und die Zeit mag ihm ziemlich lang geworden sein. Auf wieder-
holte Vorstellungen des Herrn von der Leyen wandte sich der damalige Guber-
nator der vorderösterreichischen Länder eindringlicher an Baden-Durlach und 
verlangte die Freilassung des Gefangenen, der jetzt bald an die zwei Jahre in 
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Lahr festgehalten wurde. Der Markgraf war jetzt auch gewillt, den Rentmeister 
mit einer entsprechenden Erklärung und nach Zahlung der restlichen Verpflegungs-
kosten freizugeben. Aber das wollte H err Schmelzer wieder nicht, denn sein 
unfreiwilliger Aufenthalt beim Sonnenwirt war allmählich hoch ins Geld gelaufen. 
Vielleiche war er auch berei.ts in einen Plan eingeweiht, den man in Freiburg 
ausgeheckt hatte und der darauf hinauslief, den Rentmeister kurzerhand aus Lahr 
zu entführen. Es sollte ein kleines Husarenstück werden, und damit bekam die 
Sache eine dramatische Note. Sie nahm dann folgenden Verlauf: 

Am 2. April 1716 machten sieben Reiter vor der Sonne in Lahr halt. Sie 
führten ein unbemanntes Handpferd mit, bestellten eine Maß Wein und tranken, 
immer im Sattel bleibend, etliche Gläser. Lassen wir jetzt aber die Akten sprechen. 
Sie berichten anschaulich, was weiter an jenem zweiten April vorgegangen ist. 
Wir lesen: ,, ... bei derer (der Reiter) Erblickung hat er, Schmelzer, seinen Mantel-
sack unter den Arm genommen, ist die ober Trepp hinuntergegangen und in 
vollen Sprüngen also der unteren Treppe zugelaufen, daß er die ihm entgegen-
kommende Wirtin schier über einen Haufen gerannt hätte, auch sogleich auf das 
H andpferd gesessen und unter Begleicw1g der sieben obgedachten Personen in 
vollem Lauf zu dem Vogtstor hinausgeeilt, allwo indessen ungefähr fünfzig Schritt 
vor dem Tor zwölf Grenadiers, so ganz weiß gekleidet und rote mit weißen 
Schnüren besetzte Kappen aufgehabt, sich eingefunden, die, sobald sie diese 
sämtlich reitenden Personen zurückkommen sehen, gleichbalden die Bajonett auf-
gepflanzt, die Hahnen gezogen, den R entmeister in die Mitte genommen und was 
sie nur erlaufen können, etwa etliche hundert Schritt bis an des Syndikus Kriegers 
Garten mit ihm fortgeeilt, woselbsten noch mehrere Grenadiere zu ihnen gestoßen 
und sogleim ihren Weg auf den sogenannten Burkhart-Wald und längs dem Wald 
Dautenstein zu marsmiert. CC 

Währenddessen war es in Lahr lebendig geworden. Die Sturmglocke ertönte, 
die Bürger liefen teils von den Feldern und Rebbergen, teils vom Mittagessen 
weg zusammen und setzten den Flüchtlingen mit „Rohren, Brügeln, Stangen und 
vielerei Instrumenten" bewaffnet nach, konnten aber nicht mehr an sie herankom-
men, da diese die Grenze des Lahrer Territoriums bereits überschritten hatten, und 
kehrten „in ziemlicher Confusion" in die Stadt zurück. Dort gab es ein aufgeregtes 
Fragen den ganzen Nachmittag. Wie war das nur möglich gewesen? Wer hatte es 
zuerst gesehen? Wo kamen die Reiter her? Wie konnten sie durchs Tor entkommen? 

Da tauchte der Hirt mit der Herde beim Vogtscor auf. Er hatte nahe beim 
Kuhbacher Bann geweidet und heute früher als sonst heimgetrieben, denn er 
brachte wichtige Nachrichten. H atte er doch mit der andern Partei gesprochen 
oder vielmehr : diese mit ihm. Es sei nämlich der Geroldsecker Amtmann Solaty 
samt einem R eiter und dem Rentmeister zu ihm hergeritten. Solaty habe ihn 
gefragt, ob er den Rentmeister kenne. ,,Ei, habe er, der Hirt, gesagt, das sei 
ein Lahrer Bürger, den kenne er wohl." ,,Ein Lahrer Bürger", habe der Solaty 
lachend ausgerufen, ,,einmal gewesen, aber jetzt nimmer!" Und dann hätten sie 
noch davon gesprochen, wie gut es „abgeloffen". Und wenn es nicht so gelaufen 
wäre, dann hätten in Dinglingen noch 500 Mann für alle Fälle gelegen, und der 
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Schlößchen Dautenstein in Seelbach bei Lahr im Schuctertal im heurigen Zustand von der Talscraße aus. 
Es war früher eine webrhaA:e Wasserburg und mehrstöckig bis zum Brand. Die Baureste um das Haupt-
gebäude deuten das ehemals stattlichere Aussehen an. Aiifnahme: Al/red Isenma1m, Seelbad, 

General Harrsch habe zudem noch mehr Leute innerhalb 24 Stunden zugesagt usw. 
Jetzt konnte man sich in Lahr ein ungefähres Bild von den Zusammenhängen 
machen. Das Unternehmen war von langer Hand vorbereitet und auf Anweisung 
einer höheren Stelle unter Leitung des Generals Harrsch von der fünften Wallen-
sceinisch.en Kompanie durch.geführt worden. Diese Kompanie befand sich an 
jenem 2. April auf dem Marsch von Freiburg nach Philippsburg und lagerte 
genau um die Zeit, als man dem Rentmeister zur Fluche verhalf, in der Nähe von 
Kenzingen. Das besagte genug, und der Fall war damit ziemlich geklärt. Wie 
aber sollte es weitergehen, was sollte man in Lahr unternehmen? Zunächst gab 
es einen ausführlichen Bericht nach der Carlsburg in Durlach mit der Bitte um 
weitere Anweisungen. 

Nun war der Fall von solchem Gewicht, daß sich schon der Markgraf persönlich 
damit befassen mußte. In dem jetzt einsetzenden Schriftwechsel geht es um die 
Auslegung des Kuhbacher Zehncen und um die Rechtsverletzung, wie sie das Ein-
dringen in die Stadt und die gewaltsame Entführung des Rentmeisters darstellten. 
Der Markgraf führt bewegte Klage darüber, daß kaiserliche Stellen sich zu einer 
solchen Tat hergaben, er gibt zu bedenken, was alles daraus hätte entstehen 
können: Mord und Totschlag, ja sogar ein Massaker, und er verlangt, daß man 
die Schuldigen zur Rechenschaft ziehe, den Rentmeister aber in sein voriges Ver-
wahr einliefere. 
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Von der anderen Seite gibt man dem Markgrafen zu bedenken, daß die Frage 
mit dem Kuhbacher Zehnten und den Rechten dort durchaus ungeklärt sei, daß 
jedenfalls nicht genügend Grund gegeben war, den Mann an die zwei Jahre fest-
zuhalten. Die von der Leyen seien österreichische Vasallen, ihre D iener auch 
Diener Osterreichs, das Verhalten des Markgrafen müsse den Kaiser selbst 
verletzen. 

Nun wollte der Markgraf die Sache denn doch nicht zu einer Haupt- und 
Staatsaktion auswachsen lassen, zumal ihn in dieser Zeit der Bau seines neuen 
Schlosses Carlsruhe und mancherlei Pläne, die in Zusammenhang mit diesem 
Schloß standen, beschäftigten. Auf keinen Fall wollte er es mit Ihro Majestät, 
dem Kaiser, verderben. So geht es in den späteren Schreiben merklich gelinder 
her, und in einem der letzten, die in der Sache liefen und an den Baden-Durlach.i-
schen Bevollmädnigten gerichtet waren, heißt es am Schluß: ,, Indes werden Euer 
Liebden von uns dienstlich ersucht, Ihro römisch kaiserl. und kathol. Majestät 
mit Benachrichtigung der wahren Beschaffenheit dieser Sachen wieder aus der 
gehaßten Meinung zu setzen, als wären wir deren erzherzoglichem Haus allzu 
nahe getreten oder ließen uns einfallen, durch unrechtliche Handlungen deren 
Vasallen die bisher mit allem Eifer gesuchten kaiserlichen Hulden zu alterieren 
und sich anbei selbst zu versichern, daß etwas dergleichen zu tun die auf uns 
geerbte Treue und patriotische Bezeugung gegen Ihro römisch kaiserl. und kathol. 
Majestät auch Liebe der Gerechtigkeit nimmermehr verstatten wird. Womit wir 
denn vermittelst dessen in verlangter Wiederantwort zu freundlicher väterlicher 
Dienstgefälligkeit stets willig und bereit verbleiben. 

Carlsburg, den 27. August 1716 
(Unterschrift)." 

Glücklichere von der Leyen 
Trotz mannigfacher aufregender Vorfälle obiger Art muß die Zeit der von der 

Leyen im Geroldsecker Land glücklich genannt werden, glücklicher zum mindesten 
als die vorausgehende cronbergische. Von dem kleinstaatlichen Lärm abgesehen, 
war diesen Herren eine lange Friedenszeit vergönnt, die nur durch die Aus-
wirkung des österreichischen Erbfolgekriegs (1744-47) unterbrochen wurde. Das 
Ländchen konnte sich erholen, die Abgaben und Zehnten wurden pflichtgemäß 
geleistet, die Ordnung war wieder eingekehrt. Die Verwaltung, amtlich als Ober-
amt Geroldseck bezeichnet, setzte sich zusammen aus dem Oberamtmann, der 
später auch den Titel Hofrat führte, dem Oberamtsverweser und Rentmeister, 
dem Bergrat und dem Oberförster. über diesem stand der Graf als regierender 
Herr. Doch hielt sich dieser nur vorübergehend im Geroldsecker Ländchen auf. 
Der Schwerpunkt der von der Leyischen Besitzungen lag in den „Rheingegenden", 
an Mosel und Lahn, bei Koblenz und Bonn. Einen standesgemäßen Wohnsitz 
brauchte man aber auch im Geroldseckischen, und so sollte das Schloß Neuen-
daucenstein, das nach dem Wiederaufbau durd1 den Herrn von Cronberg von 
diesem später sehr vernachlässigt worden war, allmählich wieder in ordentlichen 
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Der heute bescheidene Eingang zum Schlößchen Dautenstein in Seclbach bei Lahr. Dautenstein war seit dem 
17. Jahrhundert die R esidenz der Grafen bzw. Fürsten der HerrschaA: Gcroldscck. 

Ai.fnahmc: Alfred Isenmann; Seelbach 

Zustand gebracht werden. Von diesem Bauwerk sagt ein undatierter Vermerk: 
„Noch gegenwärtig wird dieses alte Schloß von den Grafen von der Leyen als 
gräfliches Wohnscbloß angesehen, aus welchem alle herrschaftlichen Verordnungen, 
öffentlichen Urkunden und Befehle, Geroldseck betreffend, ausgegeben werden." 

Eine gewisse Bautätigkeit, Zeichen einer Aufwärtsentwicklung, läßt sich in der 
von der Leyenischen Zeit auch sonst feststellen. Es begann in den dreißiger Jahren 
des Jahrhunderts mit dem Bau des Minoritenklosters als Aufenthaltsort einiger 
Patres, denen die Pflege des religiösen Lebens und die Pastoration in den 
Gemeinden Seelbacb, Reichenbach und Kuhbach anvertraut werden sollte. Sie 
kamen aus dem „ Tyroliscben", wohin man ja durch Innsbruck, dem Regierungssitz 
für die vorderösterreicbischen Länder, aud1 politisch ausgerichtet war. Der Bau 
folgte, in kleineren Verhältnissen, den sonstigen Klosteranlagen, wie sie mit Wirt-
schaftsgebäuden (Kiicbe, Backhaus, Keller), Speisesaal (Refek~orium), Klosterkirche 
und Kreuzgarten eine Einheit bildeten. Die Mönchszellen, etwa zwanzig an Zahl, 
befanden sich im zweiten Stock. Auch ein großer Küchengarten war vorhanden. 
Der Bau war einfach, aber gediegen ausgeführt. 

Das gleiche läßt sich auch von dem Amtshaus sagen, das in der Nähe errichtet 
wurde. 

Kommen wir noch einmal auf das Schloß zurück! Es lag, vornehm Abstand 
haltend, bei Seelbach, dem Hauptort des Ländchens, und bildete mit diesem zu-
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sammen die Residenz. Unmittelbar von herrschaftlichen Gütern umgeben, mit 
Wirtschaftsgebäuden, Fischwasser und großem Obstgarten am Eingang des lieb-
lichen Tales sich erhebend, war es nach Aussage der Zeitgenossen „ein cöstlich 
Gebäu", das einem regierenden Herrn zu Aufenthalt „ wohl dienen konnte". Es 
sollte bis 1775 endgültig ausgebaut und überholt sein, um jetzt voll bezogen zu 
werden. Da brach in der Schreinerei ein Brand aus, dem das schöne Bauwerk zum 
Opfer fiel. Ein Unstern schien über diesem Schloß zu stehen, und es sieht wie eine 
tragische Beziehung aus, wenn man daran erinnert, daß es zur Zeit Anna Marias, 
der letzten Geroldseckerin, zum ersten Mal ausbrannte, und jetzt, da Maria 
Anna die vormundschaftliche Regierung übernahm, zum zweiten Mal in Rauch 
und Flammen aufging. 

Von Maria Anna ist übrigens zu sagen, daß sie dem Ländchen viel mütterliche 
Sorge zuwandte. Sie suchte den Bildungsstand seiner Bewohner zu heben, indem 
sie die Schulpflicht und eine richtige Schulordnung einführte, sie richtete eine 
Apotheke in Seelbach ein - der erste Apotheker, Lögler, kam von Schuttern, 
hatte dort als Junggeselle die Klosterapotheke geführt und ehelichte bei Über-
nahme der Apotheke in Seelbach die Witwe des ,:verstorbenen Ettenheimer 
Apothekers Sutter -, sie zeigte sich hilfsbereit und mildtätig, so daß ihr Name 
mit Ehren in der Geschichte des Geroldsecker Ländchens zu nennen ist. 

Welt im Umbau - Vom Grafen zum Fürsten 
Mit der großen Revolution in Frankreich und dem Waffenlärm der Koalitions-

kriege geht das Jahrhundert zur Neige. Es folgt der staatliche Umbau am Mittel-
und Oberrhein, die Verringerung der Kleinstaaten in Deutschland, der Länder-
tausch, die Entschädigungsverhandlungen. Die von der Leyen versuchten bei 
mancherlei Gebietsverlusten, auch einigen Nutzen aus der Entwicklung ziehen zu 
können. Die Zeit schien nicht ungünstig für einen Ausbau und eine Abrundung 
des Geroldsecker Ländchens zu sein. Da lag Wittelsbach, vormals der Abtei Etten-
heimmünster zugehörig, ein Ort alten Rechtsstreits, ganz von Geroldsecker Gebiet 
eingeschlossen, jetzt mit dem gesamten Klosterbesitz an Baden-Durlach gekommen. 
Sein Erwerb würde hier eine Lücke schließen; vielleicht ließ sich mit dem neuen 
Herrn ins Geschäft kommen. Man wußte, daß Kurbaden mit dem Gewinn an 
Land auch die Schulden und Verpflichtungen der vormaligen Besitzer übernom-
men hatte und alle seine Kräfte zusammenfassen mußte, um diesen Verpflichtungen 
nachzukommen. Im Bericht des Oberamts an den gräflichen Herrn heißt es: ,,Da 
das Kurhaus Baden durch die angetretenen Schulden und Pensionen dermal im 
Gedränge ist, allerorten Gelder aufzunehmen und Güter zu verkaufen, so halte 
ich den gegenwärtigen Augenblick für den günstigsten, den Ort Wittelbach zu 
erkaufen." (Schreiben vom 21. Juni 1804.) Umgehend erhielt das Oberamt den 
Auftrag, bei den badischen Behörden in der Sache zu sondieren. Man suchte diesen 
dabei klarzumachen, daß ein Verkauf von Wittelbach „als einem von der 
hiesigen Grafschaft ganz eingeschlossenen, mithin von dem übrigen kurbadischen 
Gebiet abgeschnittenen Ort" auch in badischem Interesse liegen müsse. Die ver-



handelnden Herren aber (von Roggenbach und Bausch in Mahlberg, Hofrat Reich 
in Ettenheimmünster) hatten badischerseits die klare Anweisung: Land nie gegen 
Geld, nur im Tausch gegen anderes Land oder gegen Realwerte! So wurden 
geroldseckerseits nach und nach ins Geschäft gebracht: verschiedene Koppelweiden, 
dann die Jagd in den vier Riedbännen, der Salmenfang, der Entenfang, die 
Nonnenmacherei und die Goldwäscherei. Klang das nicht großartig: Salmenfang, 
Goldwäscherei! Aber die badischen Amtsleute schüttelten dabei nur klug lächelnd 
die Köpfe. Sie wußten, daß dies nur leere Hü:lsen waren, Rechte, die auf dem 
Papier standen, im übrigen aber der Vergangenheit angehörten und „seit undenk-
lichen Zeiten" nicht mehr ausgeübt wurden. So ließ die badische Verwaltung dem 
Herrn von der Leyen bedeuten, von solchen Vorschlägen Abstand zu nehmen. 
Damit waren die Verhandlungen festgefahren. Sie wurden drei Jahre später noch 
einmal aufgenommen. Der Wolfersbacher Wald stand jetzt als Gegenwert im 
Angebot, und Baden schien dafür einiges Interesse zu haben. Aber aud:t diesmal 
kam es zu keinem Ergebnis. Wittelbach blieb badisch. 

Inzwischen war die Entwicklung weitergeschritten. Napoleon, jetzt Kaiser, 
arrangierte sich mit dem Adel und den Fürstlichkeiten alter Tradition. Die 
Schaffung des Rheinbundes bedeutete praktisch die Auflösung des alten Deutschen 
Reiches. Die Rheinbundstaaten folgten der französischen politischen Konzeption. 
Napoleon verstand es, den Herren klarzumacben, daß seine Unternehmungen 
aucli in ihrem Interesse lagen. Wieder wurden Landesteile verschoben, Titel 
Amter und Würden vergeben. Im Zuge dieser Entwicklung, unterstützt von ein-
flußreichen Gönnern, wurde aus dem Grafen Philipp Franz von der Leyen der 
Fürst von der Leyen, sein kleines Ländchen wurde zum Fürstentum, ,, fürstlid:t" 
wurde das Geroldsecker Oberamt, und als eine Art Kuriosum, als kleinster der 
Rheinbundstaaten, ging Geroldseck in die Geschichte ein. So fiel zum Schluß, 
kurz bevor es als staatliches Gebilde von der Karte verschwand, der Glanz der 
Fürstenherrlichkeit auf das kleine Reidi. Die Wirklichkeit aber ließ diesen Glanz 
ziemlich trübe erscheinen. Mit den andern Rheinbundstaaten in die politischen 
Ziele Napoleons einbezogen, sollte es seinen materiellen Beitrag dazu leisten und 
audi sein Kontingent an Soldaten stellen. 

Auf dem Fürstentag in Frankfurt wurden die Anteile der einzelnen Rhein-
bundstaaten ausgehandelt. Ein seltsames Treiben herrschte damals in dieser Stadt. 
Während mit allem Prunk und Pomp die Fürstlichkeiten in ihren Kutschen durch 
die Straßen fuhren, ihre Gesandten und Räte geschäftig hin und her eilten, die 
höfische Etikette peinlich genau befolgt wurde, sammelten sich bereits neue Wetter-
wolken am politischen Horizont. Man zählte das Jahr 1806. Die Auseinander-
setzung Napoleons mit Preußen stand bevor. Die Rheinbundfürsten sollten 
beschleunigt ihre Kontingente aufstellen und damit dem Kaiser Gefolgschafts-
treue beweisen. 

Fürst von der Leyen, den die Zeitumstände bereits mehrmals nach Paris geführt 
hatten, weilte jetzt öfters in Frankfurt und hatte sein Logement im „Weidenbusch" 
aufgeschlagen. Als Gesandter vertrat Baron von Hertwick die Geroldsecker Sache, 
Gesandtschaftsrat war vermutlich ein Herr Schaller, während der Sohn des Ober-
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amtmannes und Hofrats Schmid in Seelbach als neuernannter Legationssekretär 
anfangs Oktober 1806 in Frankfurt eintraf. Es war gerade für die Vertreter der 
kleineren Länder wichtig, das Ansehen zu wahren und es den Großen gleichzutun, 
damit man nicht über die Achsel angesehen wurde. Dies bringt auch die von der 
Leyenische „Instruktion an den Gesandten zum Ausdruck", deren erste drei Punkte 
lauten: 1. Unser Gesandter soli alle und jede gesandtschaftlichen Vorrechte und 
Zuständigkeiten in Anspruch nehmen, welche den fürstlichen Gesandten gleicher 
Kategorie zuteil werden, daß derselbe sich 2. in Ansehung des Zeremoniells bei 
allen Gelegenheiten an dasjenige anschließe, was die übrigen im fürstlichen 
Kollegium behaupten werden, und daß 3. derselbe sich bei fürstlichen Auffahrten, 
Legitimationen, persönlichen Produktionen in Gala oder sonsten sich äußerlich 
nach dem Beispiele der übrigen verhalte, wie es die gesandtschaftliche Würde 
erfordert. 

Bei der Aufstellung der Kontingente suchten die meisten Fürsten die Einwohner-
zahl ihrer Länder zu drücken, um günstiger davonzukommen. Daher wurde 
schließlich Hasseis Statistischer Grundriß zu Rate gezogen und nach den Angaben 
dieses Werkes die Berechnung durchgeführt. Geroldseck, das ursprünglich 3526 
Seelen in 578 Familien, darunter Seelbach die „Residenz" mit 450 Seelen in 
75 Familien angegeben hatte, mußte 4550 Seelen anerkennen, aus welcher Zahl 
dann die Stellung von 29 Mann für die Armee errechnet wurde. Man war aber 
im Geroldseckischen keineswegs auf kriegerische Abenteuer erpicht, auch hätte der 
Fürst dem Ländchen gern die unbeliebte und beunruhigende Aushebung erspart. 
So suchte er sie durch eine „Aversalsumme", eine Geldleistung, zu umgehen, für die 
dann Nassau die Stellung der Soldaten übernehmen würde. Dies gelang in den 
ersten Jahren. Später aber, unter dem Druck der Verhältnisse, mußte auch 
Geroldseck seinen Tribut an Menschen leisten. 

Als der junge Gesandtschaftssekretär Schmid in Frankfurt eintraf, warfen bereits 
die kommenden Ereignisse ihren drohenden Schatten voraus. ,,Es ziehen täglid1 
französische Truppen zur Armee hier durch. Unterwegs war meine Reisegesellschaft 
auch meistens französische, badische und Darmstädter Offiziere, die ins Feld eilen. 
Gestern haben die Feindseligkeiten begonnen. Man wi.11 sogar vom Main her 
heftiges Kanonieren gehört haben. Indessen denkt aber hier noch niemand an die 
Möglichkeit einer feindlichen Invasion", schrieb er am 10. Oktober an seinen Vater 
in Seelbach. Eine der ersten Aufgaben, die er als Gesandtschaftsekretär zu er-
ledigen hatte, war die Abschrift der Note des preußischen Gesandten Knobelsdorf, 
die, auf ausdrücklichen Wunsch von Serenissimus, noch am selben Abend (10. Okt.) 
abzuliefern war, ,, und sollte es erst nach Mitternacht sein". 

Die Siege Napoleons schienen den Verhältnissen, die sich herausgebildet hatten, 
Dauer zu versprechen. Wenige Jahre später aber erfolgte bekanntlich der große 
Umschwung, und wieder war die europäische Ordnung zur Sprache gestellt. Sie 
wurde dann auf dem Wiener Kongreß im Sinne einer Wiederherstellung des 
früheren Staatensystems neu geschaffen. 
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Trügerischer Glanz - Ruhmloses Ende 

„Serenissimus haben meinen Sohn, den Amtsassessor, in der Qualität eines 
Legationssecretaires zu dem Gesandtschaftsposten Euerer Excellenz bestimmt, welcher 
nächsten Dienstag von hier nach Frankfurt abreisen wird, um Hochdero Befehle 
und Anweisungen zu vernehmen. Ich bin so frei, ihn Hoch.denselben zu Hohem 
Wohlwollen gehorsamst zu empfehlen, und hoffe, daß er Euer Excellenz satis-
facieren möge. 

Nach meiner unterthänigen Empfehlung fahre im fort, mit unbegrenzter Ver-
ehrung zu verharren usw." So schrieb Hofrat Schmid am 4. Oktober 1806 von 
Seelbach an den Geheimrat Baron von H ertwick nach Frankfurt. 

Serenissimus, Excellenz, Hoch.wohlgeboren, Horndero Befehle, unbegrenzte Ver-
ehrung : so blühte in der Kanzlei zu Seelbach die ganze höfische Formelwelt mit 
ihrem rhetorischen Prunk und ihrer Übertreibung, bemüht, einen Schimmer von 
Größe und fürstlichem Glanz auszubreiten. Es sollte ein trügerischer Glanz sein. 

Nach der Niederlage Napoleons machte Osterreich auf dem Wiener Kongreß 
seine Lebensrechte wieder geltend. In den folgenden Verhandlungen trat es die 
staatlichen Hoheitsrechte an Baden ab, das seinerseits das Amt Steinsfeld an 
Bayern abgab, damit dieses für die Überlassung des Innviertels an Osterreich 
entschädigt werden konnte. So kam das Geroldsecker Ländchen in einer Art Ring-
tausch an Baden, wobei ihm in der Wiener Schlußakte die Souveränität sang- und 
klanglos entzogen wurde. Am 25. November 1819 erfolgte dann unter Anwesen-
heit des Übergabekommissars von Handel, des Kreisdirektors Kirr, des Geheim-
rats von Schmid zusammen mit den übrigen Beamten und Ortsvorständen der 
alten Herrschaft die Übergabe an Baden, dessen Landeshoheit es nun endgültig 
einverleibt war. 

Damit endet di.e Geschichte von Geroldseck: als eigenem Staatsgebilde. Als 
Kleinstaat konnte es nur unter seinesgleichen eine gewisse Marnt entfalten. Zu 
einer größeren gesrnichtlichen Leistung fehlten ihm die Voraussetzungen. Aber wie 
in einem Kristall bricht sich die große Gesdtichte in der des kleinen Ländchens, 
und die allgemein menschliche und kulturgeschich.tliche Ausbeute ist immerhin 
beadttlich .. 
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Der Griesheimer Stationenweg und seine Stifter 

Von Ludwig Dengle r 

In katholischen Gegenden findet man noch zahlreiche Feldkreuze, die an die 
Erlösung der Mensd1heit durch den Heiland erinnern wollen. Manchmal sind damit 
auch Darstellungen des Kreuzwegs verbunden, den Christus in Jerusalem gegangen 
ist und dem fromme Pilger nachweisbar schon im 4. Jahrhundert gefolgt sind. 
Bei uns wurde die Verehrung der Passion in dieser Form erst im Ausgang des 
Mittelalters durch den Franziskanerorden verbreitet, dem heute noch die Wache 
am Heiligen Grabe obliegt. Während ursprünglich nur einzelne Stationen errichtet 
wurden, kam man im Laufe des 17./ 18. Jahrhunderts bis zu der heute üblichen 
Zahl 14. 

Ein solcher Stationenweg befindet sich am südlichen Ende des Dorfes G r i e s -
h e im an der Bundesstraße 33, die nach Offenburg führt. Er besteht aus 6 Sta-
tionen, die in der Hauptsache den 5 Gesetzen des schmerzhaften Rosenkranzes 
entsprechen. Es sind dargestellt: 1. Christus am Olberg; 2. die Geißelung; 3. Dor-
nenkrönung; 4. Verurteilung; 5. Kreuztragung; 6. Kreuzigung. Darauf folgt eine 
Kreuzesgruppe, von der Prälat Dr. Josef Sauer, früherer Konservator der kirch-
lichen Kunstschätze, sagt, es sei „ eine für unser Land einzigartige, künstlerisch 
hochwertige Gruppe" (,,Ortenau" 1929, S. 429). Er meint, sie könne vielleicht 
von J. N. Speckert stammen, dem Schöpfer der Stuckkanzel in der Offenburger 
Heilig-Kreuz-Kirche. Die vierte Station wurde in den Wirren des letzten Krieges 
schwer beschädigt und 1959 von Bildhauer A. Valentin in Offenburg trefflich 
erneuert. 

Ein Hinweis auf diese Werke findet sich in den „Kunstdenkmälern von Baden", 
Band VII, auf Seite 308/9. Es beißt dort: ,,Am Weg von Bühl nach Griesheim ein 
Kruzifix mit Maria, Johannes und Magdalena auf dreigeteiltem Rocaillepostament, 
möglicherweise von dem in Offenburg tätigen Bildhauer Speckle" (muß heißen: 
Speckert, Anm. des Verf.). Die Inschrift auf dem linken Postament lautet: 

„Maria theilt mit ihrem Sohn 
Das bitre Leiden, Spot und Hohn, 
Christ, liebst Du ihren Sohn von H erzen, 
Nimm wie sie Antheil an den Schmerzen." 

,,Darauf folgen an dem Weg auf hohen Sockeln, die in Voluten und Engelsköpfen 
endigen, sechs Stationen, derbe Reliefs in Rocaillekartuschen." 
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Kreuzgruppe in Gries• 
heim an der Straße nach 
K ehl, hochkünstlerischcs 
Werk der Rokokozeit. 
Zwischen Griesheim und 
Bühl steht eine ebenso 
packende zweite Kreuz-
gruppe ('1782 einge-
weiht). 

Au/n.: Foto-Stober, 
Offenburg 

Nur einzelne charakteristische Inschriften sollen herausgegriffen werden. Z. B. 
steht auf der 1. Station zu lesen: ,,0 Sünder, Dein Vermessenheit macht Jesum 
Blutvergiessen. Las Du aus wahrer Reu und Leud zum wenigsten Thränen fliessen." 
Bei der Kreuzigung (6. Station) heißt es : ,,Christ, wilst Du Deinem Jesum gleichen, 
solst Du niernal vom Creuze weichen." Und auf dem rechten Postament der 
Kreuzgruppe, das vom Lieblingsjünger des H errn gekrönt wird: ,, Johannes hat 
sich. nicht gescheut, bei seines Meisters Kreuz zu stehen. Weh dennen, die vom 
Kreuze weit den Rosenweeg der Sünde gehen." 
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Schon diese ernsten Ermahnungen lassen aufhorchen und zeigen, daß hier ein 
besonderer Anlaß zur Errichtung vorliegen muß. Schriftliche Aufzeichnungen 
(außer der später erwähnten Notiz im Taufbuch) sind leider nicht vorhanden. 
Nur die mündliche Überlieferung berichtet, eine Tochter des Stifters sei auf Ab-
wege geraten, und der Sühne für ihre Schuld verdanke der Kreuzweg seine 
Entstehung. 

Bei weiteren Nachforschungen ergab sich folgendes : Das Hauptkreuz trägt die 
Inschrift: ,,Aufgericht von zwei Eheleuten Anno MDCCLXXIX Zu Gottes und 
Maria Ehr Stellen sie es hierher, Es ist ihr gröst Verlangen, Von Gott im Himmel 
Gnad zu emfangen." Im Taufbuch, wo solche Benediktionen vermerkt wurden, 
ist im Jahre 1782 auf Seite 295 eingetragen, daß die Einweihung am 21. Juli 
dieses Jahres vom damaligen Pfarrer Norbert Fahrländer vollzogen wurde. Aller-
dings ist nur von 5 Stationen die Rede. Als Stifter wird genannt „Martinus Lang, 
ludimagister huius loci", also der Lehrer des Ortes, der die Urkunde auch unter-
schrieben hat mit „Johann Martin Lang, Ludimoderator der zeit". Dieser war von 
1748 bis 1795 in Griesheim tätig und starb am 5. März 1798 daselbst. Vermählt 
war er mit Justina Ganshirtin. Dies entnehmen wir der Aufschrift einer weiteren 
Kreuzgruppe, die an der Straße nach Kehl gleich rechts am Ortsausgang von 
Griesheim steht und ebenfalls von einer Stiftung der Lehrerseheleute herrührt. Sie 
lautet: ,,Martln Lang IVstina ganshirtin haben zVr Ehre Gottes Das CreVtz 
aVfgerIChtet." Aus den groß gesdi.riebenen Buchstaben ergibt sich bei geordneter 
Reihenfolge die römische Jahreszahl 1774. Weiter lesen wir : ,, Ich dancke Dir, 
Her Jesu Christ, Weil Du für mich gestorben bist, Und durch den schweren 
Creuzes Last Mich von dem Tod erlösset hast. Gegrüset seust o Heul der Welt, 
Beu Dir ich mich zerknirsd1t anmeld, Mein Sünd bekenn demütiglich, Dieselb 
bereue inniglich. Der Sünd zu ghorchen nimermehr, Mein Wil thut schlisen mit 
viel Zär. Dein Gnad, o Jesu, mich beschitz, Dein Creutz seu mir ein fester Sitz. 
Ich von Deinem bitern Leiden Will o Jesu nimr scheiden." 

Auf dem Sockel liegt ein Kind auf einem kleinen Kreuz. Die Weihe erfolgte 
nach dem Taufbuch von 1780, Seite 283, am 29. Oktober ebenfalls durch Pfarrer 
Fahrländer. Die Art der Darstellung ist so sehr dem oben erwähnten Kreuz 
ähnlich, daß man auf den gleichen Künstler schließen kann. Dies wäre dann die 
erste Stiftung, der zwei Jahre später der Kreuzweg folgte. 

Die Lehrersehefrau verschied schon ein halbes Jahr nach dem Tode ihres Mannes, 
nämlich am 19. Oktober 1798. Aus der Ehe gingen, soweit in den Kirchenbüchern 
festgestellt werden kann, vier Kinder hervor: 

1. Maria Theresia, getauft am 22. Juni 1750; 
2. Franz Michael, getauft am 12. Oktober 1752; 
3. Franz Xaver, getauft am 9. November 1760, gestorben am 6. Mai 1770; 
4. Maria Ursula, getauft am 20. Oktober 1764, gestorben am 22. Februar 1768. 

Wenn die Version von einer ungeratenen Tochter wirklich zutrifft, dann kommt 
nur die Erstgenannte in Frage. Wir kennen von ihr noch folgende Lebensdaten : 
Bei ihrer Taufe ist die Gemahlin des damaligen Vogtes Theresia Dürfeldin als 
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Patin aufgeführt, und am 4. Dezember 1771 erscheint sie selbst noch ledig als 
Taufpatin eines Nikolaus Sanori, Sohn des Franz Josef Sartori, und der Marga-
retha Röndlerin (Seite 248). Am 8. Januar 1776 verheiratet sie sich mit Lorenz 
Falk, dessen Vater Josef aus Zell-Weierbach ausgewandert war und eine Gries-
heimer Bürgerstochter Maria Anna Eggs geehelicht hatte. Lorenz Falk starb am 
20. Februar 1794, seine Frau Theresia am 4. Oktober 1807 an Abzehrung. Aus 
dem Lebenslauf läßt sich nichts Absonderliches entnehmen. Wenn sie 1771 als 
Taufpatin fungiert und sich 1776 vermählt hat, dann könnte höchstens in der 
Zwischenzeit ein „Fall" vorgekommen sein. Da die beiden Kreuze erst 1780 und 
1782 eingeweiht wurden, wäre die Sühne reichlid1 spät erfolge, wohl bedingt 
durch die Anfertigung von 6 Stationen und 2 Kreuzesgruppen, die immerhin 
einige Zeit erforderte. 

Vielleiche hilft folgende Überlegung weiter. Das Akrostichon auf dem Kreuz 
an der K.ehler Straße birgt als Auflösung die Zahl 1774. Sollte damals die Ursache 
zur späteren Stiftung gegeben worden sein? Das zweite Kreuz an der Straße nach 
Offenburg ist datiert mit 1779, wenn ich die etwas undeutliche Endziffer richtig 
gelesen habe. Dann wären unsere beiden Kruzifixe samt den Stationen zur Buße 
in den Jahren nach dem Ereignis gestiftet und erst später benediziert worden. 

Einen weiteren Anhaltspunkt bietet das heute von Herrn Schuhmad1ermeiscer 
Laible bewohnte Haus in der Hauptstraße Nr. 65. Dort stehe an der Straßenseite 
auf dem Grundstein: ,,MA LA Schm IV Ge Ao 1781 ", was wohl heißen soll: 
„Martin Lang, Schulmeister, Justina Genshirtin, anno 1781." Demnach wurde das 
Haus damals erbaut. Im Innern ist über der Türsdiwelle eines Zimmers im Erd-
geschoß ein liegendes Kind in die Wand gehauen. Wenn man dann noch hört, daß 
ein Raum des Gebäudes „Legaczimmer" genannt wurde, liegt die Vermutung 
nahe, daß die Lehrerseheleute wohl für ihr Enkelkind ein Wohnrecht eingeräumt 
haben. 

Es gibt aber noch eine andere Lesart. Danach soll die Tochter, die gegen den 
Willen der Eltern einen Bauern zur Ehe nehmen wollte, verstoßen worden und 
nach Amerika ausgewandert sein. Dies müßte dann aber eine andere Tochter ge-
wesen sein, die nicht in den Kirchenbüchern von Griesheim erscheine und schon 
vor 1748 an einem anderen Ort, wo der Vater früher eine Stellung innehatte, 
zur Welt kam. 

Andererseits hätte Maria Theresia Falk sich bereits zwei Jahre nach der Geburt 
des unehelichen Kindes verheiratet. Das erste Kind aus ihrer Ehe mit Lorenz Falk 
erscheint am 14. August 1776 im Taufbuch und erhielt die Namen Johann Bern-
hard. Wir wissen nur, daß das oben genannte Wohnhaus durch den heutigen 
Besitzer von dem verstorbenen Bürgermeister Dengler erworben wurde. Dieser 
erbte es von seiner Mutter, die in zweiter Ehe mit Franz Ludwig Falk (geboren 
1853) verheiratet war. Dessen Vater Ludwig (geboren 1823) war Satclermeister. 
Nod1 weiter zurück erscheint wieder ein Franz Ludwig Falk (geboren 1789), der 
ein Sohn unserer Maria Theresia Lang und ihres Gatten Lorenz Falk war. Es 
kann daher angenommen werden, daß der zuletzt genannte Franz Ludwig Falk 
das Haus der Großeltern erbte und dabei die Auflage bekam, seinem unehelich 
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geborenen Geschwisterteil das „Legatzimmer" einzuräumen. Doch sind dies nur 
Vermutungen. In den beim Bad. Generallandesarchiv Karlsruhe verwahrten 
Kontrakten-, Eheberedungs- und Testamentsprotokollen des ehemaligen Gerichts 
Griesheim finden sich keinerlei Unterlagen, die zur Bestätigung herangezogen 
werden könnten. 

Vicrce Station des Griesheirner Kreuzwegs, im 2. Welt-
krieg beschädigt, 1959 wiederhergestellt von Bildhauer 
A. Valentin, Offenburg. Au/n.: Dengler 

Eine andere Merkwürdigkeit ist noch zu erwähnen. Obwohl bei der Benediktion 
des Kreuzwegs nur 5 Stationen genannt werden, bestehen in Wirklichkeit deren 6, 
und zwar paßt die 4. Station (Verurteilung durch Pilatus) wohl zu einem Kreuz-
weg mit 14 Stationen, nicht aber zu den 5 Geheimnissen des schmerzhaften Rosen-
kranzes. Sie scheint erst später eingefügt worden zu sein, da sie etwas näher bei 
der vorhergehenden und der nachfolgenden Station liegt, als die erste und zweite. 
Auch trägt die jetzt renovierte Stele (gr. Stele = Säule, Bildstock) im Gegensatz 
zu den 5 anderen keinerlei Inschrift. 

Wie dem auch sei, wenn nicht durch einen glücklichen Zufall einmal eine bisher 
unbekannte Urkunde entdeckt wird, die näheren Aufschluß gibt, bleibt das wahre 
Motiv der Entstehung unserer Stationen in Dunkel gehüllt. 

Seien wir zufrieden, daß ein Kunstwerk erhalten blieb oder auf Veranlassung 
des rührigen Seelsorgers in würdiger Weise wiederhergestellt wurde, das uns an-
regt zur Betrachtung des Leidens unseres Erlösers, womit nach den Angaben des 
Taufbuchs ein Ablaß von 40 Tagen verbunden ist. 
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Adolf Christoph Trautwein 
ein Floßherr und Bürgermeister zwischen gestern und heute 

Von Hermann Fa u tz 

Die Kinzigflößerei war ein uraltes Transport- und Handelsunternehmen. Ihre 
Träger waren die privilegierten Schiffergesellschaften, die ihre Sitze in Wolfach, 
Schiltach und Alpirsbach hatten. Sie nutzten den Waldreichtum des mittleren 
Sd1warzwaldes, führten auf dessen Bächen und Flüssen den Holzsegen aus dem 
Gebirge hinaus „ins Land" und setzten ihn dort in blanke Gulden und Taler um. 
Sie brachten so Arbeit und Lohn in die Waldtäler. Von diesen Handelsgeschäften 
lebte ein großer Teil der Bevölkerung besonders in den obengenannten Städten. 

In der Eigenart des Flößergeschäftes lag die Notwendigkeit des Zusammen-
schlusses mehrerer kapitalkräftiger Unternehmer zu einer Handelsgesellschaft: 
Schifferschaft genannt, denn es war eine großzügige Planung notwendig von der 
H errichtung der Kinzig und ihrer wichtigsten Nebenbäche zu fahrbaren Floß-
straßen mit Stauweiern und Wehren über den Ankauf der riesigen Holzmengen 
und deren Zurichtung zu Flößen und den Transport hinaus zum Rhein, wo meist 
in Straßburg die Großverkäufe mit den dorcii.gen Holzhändlern abgeschlossen 
wurden. Es war unmöglich und wurde auch zu keiner Zeit praktiziert, daß ein 
Einzelner diese v ielfältigen Geschäfte bewältigte. Dazu waren mehrere Köpfe 
nötig, kluge und auch wagemutige, denn ein einziges großes Kinzigfloß stellte 
mit oft hunderten Festmeter Holz ein ansehnliches Vermögen dar, das auf dem 
Wasser dahinschwamm. Der romantische Nimbus, wie er oft vielfach der Schwarz-
waldflößerei angedichtet wird, haftete derselben keineswegs an. Sie war ein 
hartes und nüchternes, oft auch gefährliches und gewagtes Handelsunternehmen 
im wahrsten Sinne, dessen wirtschaftliche Stärke und Schwäme von dem Auf und 
Ab der jeweiligen policismen Lage und der Konjunktur bestimmt wurde. 

Zu den Männern, die es verstanden haben im vergangenen Jahrhundert die 
Kinzigflößerei nochmals zu einer letzten stolzen Größe emporzuführen, der aber 
auch wPhen Blickes das letzte Kinzigfloß das Tal hinabgleiten sah, gehörte der 
Floßherr und nachmalige Bürgermeister Adolf Christoph Trautwein von Schiltach. 

Seine Wiege stand auf dem Grün in Schiltach im Hause des Schiffers und Holz-
händlers Christian Wilhelm Trautwein, dessen Ehefrau Maria Magdalena, geb. 
Wolber, am 30. September 1818 mit dem fünften Kinde, eben dem Adolf Christoph, 
niederkam. Dieser war von klein an ein kräftiger Bursche, der zwischen dem 
Elternhaus und dem Hause seines Großvaters, des damals weitbekannten Glaser-
meisters Johann Ulrich T rautwein (Glaser-Ulrich) heranwuchs. Schon in seme 
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Adolf Chriscoph Trautwein, 1818 
bis 1898, Schifferherr und Bürger-
meister von Schilcach. 

A ufn.: A. Schittenhtlm, Villing1m 

ersten Jugendjahre spielte die Kinzig mit ihren gefürchteten Hochwassern herein, 
denn das Elternhaus lag hart an dem Fluß und mehrmals mußte der kleine Adolf 
Christoph mit seinen Eltern und Geschwistern aus dem Hause hinauf ins Städtle 
flüchten, wenn die Fluten den Grün überschwemmten und in die dortigen H äuser 
eindrangen. Die schlimmste derartige Katastrophe erlebte er als sechsjähriger 
Knabe im Okcober 1824. Ein verlbeerendes Hochwasser bedrohte die Häuser auf 
dem Grün, sie standen tief in der reißenden Flut; Stuben und Kammern waren 
hernach voller Schlamm und Geröll. Für die Flößer war der Schaden aber nodi 
viel größer. Die Kinzig lag voller Flöße, die nun auseinandergerissen auf dem 
wilden Hochwasser dahintrieben und alle Stege und Brücken bis hi_ounter nach 
Offenburg mit sich rissen. So lernte der Junge seinen H eimatfluß nicht nur in der 
beherrsditen Kraft als willigen Träger der großen Flöße kennen und lieben, 
sondern sah ihn auch oft als ungebärdiges Wildwasser, das tosend und furcht-
erregend durdi das Tal dahinschoß. 

Die Schule bereitete dem Knaben keine große Sorge. Er war ein begabter Junge 
mit hellen und wachen Sinnen. Der Oberlehrer Goll hatte an ihm eine wahre 
Freude und oft durfte er dem Lehrer beim Unterrichten der jüngeren Mitschüler 
helfen. An Ostern 1833 wurde er aus der Volksschule entlassen und konfirmiert. 
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Auf der ,Spanstatt" wird ein Floß 
eingebunden. Für diese größeren 
Kinzigflöße werden gleidilangc 
Sc:imme zu einem Gestör verbun-
den. Zeidinung von W. Hascmann. 

Bildarchiv der Stadt Sd,iltach ' . ' , .. -~---~ 
Er hatte seine freie Zeit meist draußen auf dem Kirchenweiher, der Einbind-

stätte der Kinzigflöße, zugebracht und dort erfreute sich das Auge und Herz an 
dem betriebsamen Leben auf dem Wasser. Im Jahre 1827 durfte er mit dem Vater 
seine erste Floßfahrt das Kinzigtal hinab nach Kehl unternehmen. Das war ein 
großes Erlebnis für ihn, der zuvor noch nie aus der Enge seiner Heimat hinaus-
gekommen war. Und erst Straßburg und die weite Schau von der Plattform des 
Münsters über die Rheinebene und die Gebirge zu beiden Seiten, das war fast 
zuviel für das Wälderkind. Aber solche Fahrten waren richtungsweisend für sein 
späteres Leben. 

Die älteren Brüder Ulrich und Johannes, letzterer hatte zuerst das Bäcker-
handwerk erlernt, waren Flößer geworden und arbeiteten in einem Flößergespann 
bei ihrem Vater. Und nun kam als dritter im Bunde der junge, kräftige Adolf 
Christoph im Jahre 1834 als Flößerlehrling hinzu, denn das Flößergewerbe ver-
langte eine Lehre von der Picke auf. Damit begann ein Flößerleben, das fortan 
für die Entwicklung der Flößerei nicht nur im Kinzigtal, sondern auch auf den 
Flüssen im südlichen Schwarzwald mitbestimmend war und regsten Anteil 
daran nahm. 
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Das erste kleine Gestör mit dem Ruder des Floßes heißt der n Vorplän.". Ein besonders erfahrener Flößer, 
der „Fahrer", steuert mit diesem „ Vorpl:itz" das Floß. Die Flößer auf den einzelnen Gestören regeln unter-
stützend den ridttigen Lauf des Floßes. Zeichnung von W. Hasemann. Bildarchiv der Stadt Schiltach 

Im Jahre 1829 hatten Schiffer von Schiltach herausgefunden, daß man auf 
dem Hochschwarzwald spottbilliges Holz, ja ganze Wälder und waldreiche Bau-
ernhöfe kaufen konnte. Alsbald bildete sich eine Gesellschaft, die diesen Holz-
reichtum ausnützen wollte. Ihr traten auch Geldleute aus Neustadt bei. Es galt 
nun zunächst die Wutach als Floßstraße herzurichten, ein kostspieliges Unter-
nehmen. Diesem kam aber im Jahre 1830 die Revolution in Paris indirekt zu 
statten, denn sie legte die Kinzigflößerei fast ganz lahm, da die Straßburger 
Holzhändler keine Geschäfte in der unruhigen Zeit mehr abschlossen. So verlegte 
die Gesellschaft ihre Flößergespanne, wozu auch Rötenbacher und Schenkenzeller 
Leute gehörten, hinauf auf den Hochschwarzwald. Die großen Floßweiher in 
Neustadt und Grimmelshofen wurden gebaut, in Stühlingen errichtete man ein 
Sägewerk, ein zweites im Jahre 1834 in Bannschachen am Einfluß der Wutach in 
den Rhein, das mit Teich, Kanal und Schwemmwiesen nahezu 80 000 Gulden ver-
schlang, damals eine große Summe. 

Im Jahre 1832 war die Wucach floßbar gemacht und die ersten Flöße wurden von 
Neustadt durch die Wutachschlucht auf das Stühlinger Sägewerk geflößt. Im selben 
Jahre noch nahm man das Sceinabächle in Angriff. Auch hier sollte eine Floß-
straße entstehen. Floßweiher wurden in Sommerau und auf Wellendinger Ge-
markung erbaut. Es war dies fast das alleinige Werk der Flößergespanne Traut-
wein. Die Flößerei brachte auf beiden Flüssen viele Sorgen, denn oft verschwand 
ein großer Teil des Sehwellwassers in den klüftigen Kalksteinschichten und die 
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Flöße lagen nur zu oft auf dem Trockenen. So dauerte eine Fahrt von Sommerau 
hinaus nach Bannschachen am Rhein oft mehrere Tage. 

An Pfingsten 1833 kam Adolf Christoph zum erstenmal hinauf in das Steina-
tal. Der Weg von Schiltach auf den Badhof an der Wutach oder nach Sommerau 
an der Steina wurde jeweils zu Fuß in einem 14stündigen Marsch in einem Zuge, 
in den nachfolgenden Jahren oft in Nachtmärschen, zurückgelegt. Dort lernte er 
gleich die Tücken des Steinabaches kennen, denn mehrere Flöße lagen auf der 

Fahre durch die ~Hölle" im H eu-
bach auf schmalen Bachflößen. Auf 
jedem Gestör ein Flößer. Nach 
einem Gemälde von W. Hasemann. 

Bildarchiv der Stadt Schiltad, 

Strecke und der Sommerauer Weiher füllte sich nur sehr langsam, seine Flutwelle 
reichte nicht für mehr als ein Floß aus. 

Der Winter 1833/34 hatte auf der Kinzig fünf große Hochwasser gebracht. pie 
Flößerei war hier wieder flott in Gang gekommen. Für den Adolf Christoph 
begann im Februar 1834 die Lehre als Flößer, aber nicht auf dem heimatlichen 
Fluß, sondern oben auf der Steina. Dorthin hatte sein Vater ihn auf einem großen 
Fußmarsch mitgenommen, der über Hornberg - Triberg - Furtwangen nach 
Neustadt führte, wo er einige Mitglieder der Wutach-Flößerei-Gesellschaft kennen-
lernte. Dann ging es weiter über Kappel nach dem Standquartier Rothaus. 

Auf der Sommerau begann am 1. März 1834 seine Lehre bei einer Arbeits-
gruppe Rötenbacher Flößer. Er mußte zunächst beim Holzristen, d. b. beim Ver-
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bohren der Stämme, dem Einziehen der Floßwieden und dem Zusammenbinden 
der einzelnen Stämme zu Gestören mithelfen. Diese Arbeit nahm Zeit und Kraft 
in Anspruch. Da er von Jugend auf diese Arbeitsweise kannte, zeigte er sich recht 
anstellig. Das Verbinden der Gestöre mit den sogenannten Ellenbögen zum Floß 
war Sache der geübten Flößer, denn diese Arbeit mußte dem Floß den zusammen-
hängenden Halt geben und mußte sich auf der Fahrt bewähren. 

Das erste Floß auf der Steina war eingebunden und die Fahrt begann. Gleich 
beim Anlauf zum Weiher hinaus wurde der junge Flößer von der mächtigen Woge 
des Sehwellwassers umgeworfen. Er hatte Glück, denn er blieb auf dem nächsten 
Gestör liegen und konnte sich dort wieder fangen, bevor ihm Unheil widerfuhr. 
D as war sein Einstand. Im Lohmühlenteich blieb das Floß stecken. Die Flößer 
ließen es liegen und kehrten nach Sommerau zurück, um ein zweites Floß zu 
richten. Sie fuhren dann mit diesem auf dem Sehwellwasser hinter das erste Floß, 
sprangen a uf dieses über, brachten es flott und kamen bis in den Wellendinger 
Weiher. So gingen die Fahrten auch späterhin stets in Abteilungen vonstatten und 
es dauerte oft Tage bis die Flöße unten in Bannschachen abgeliefert werden konnten. 

Die Gesellschaft kaufte oben auf dem Schwarzwald für billiges Geld eine Un-
menge Holz, das alles auf der Wutach und Steina dem Rheine zugeflößt wurde. 
Das gab Arbeit über Monate hinaus. Das Holzgeschäft blühte und warf großen 
Verdienst ab, denn das Stück stellte sich im Durchschnitt auf nur etwa 3 bis 
5 Kreuzer ,:•). Die K äufer aber kamen aus der Schweiz und dem Elsaß. Die 
Witterung war reche günstig, man konnte auf beiden Flüssen bis kurz vor 
Weihnachten 1834 flößen. Die Weihnachts- und Neujahrstage verbrachte Adolf 
Christoph zu Hause in Schi ltach, das Floßgeschäfl ruhte. Aber schon Mitte Januar 
1835 ging es wieder hinauf auf Sommerau an die Arbeit. Doch dann brach der 
Winter herein und zwang alle Arbeitsgruppen wieder z ur H eimkehr in das 
Kinzigtal. 

Trotz des billigen Holzes und des an sich wohlfeilen Transportes konnte die 
Wutach-Flößerei-Gesellschaft nicht reche vorwärtskommen. Dieser war die Wolf-
acher Schifferschaft beigetreten, die damals auf reche schwachen Füßen stand. Im 
Jahre 1838 brach dann das Unheil herein, das Unternehmen ging bankrott, die 
Teilhaber erlitten große finanzielle Verluste. D er Vater Christian Wilhelm Traut-
wein, ein alter erfahrener Flößer und Geschäftsmann, hatte diesen Niedergang 
vorausgesehen. Er selbst und auch sein Obmann Bernhard Joos hatten in Bann-

•) Das Stück war in der Flößerzeit ein Stammholzmaß. Es diente zur Berechnung der von den Floßhcrren 
und H olzhändlern gekauften Holzmengen, zur Berechnung der in einem Floß eingebundenen Hölzer und zur 
Fesmcllung der Höhe des Floßzolles. Die Stücbahl je Scamm war nach der Holzart und der Scammsrärkc 
verschieden. So berechnete man z . B. einen Stamm von 35 Schuh Länge (10,50 m) und 5-7 Zoll Stärke am 
kleinen Ende (15-21 cm) mit 3 Stück; einen Stamm von 85 Schuh länge (25,S0 m) und 9-11 Zoll Stärke am 
kleinen Ende (27-33 cm) mit 10 Stück. 

Vergleich der Holzpreise: Im Holzhandel galten als Richtmaß i. a. 100 Stück. Tm Jahre 1856 kosteten im 
Kinzigtal 100 Stück 36 bis 40 Gulden. Ein Stamm Gemeinholz von mindestens 5 Zoll Stärke am kleinen Ende 
und 50-70 Schuh Länge, berechnet zu 4 Stück, beim Bauern geka.ull: und von demselben auf die SpanStatt an 
der Kinzig geliefert, kostete demnach 1 Gulden 26 Kreuzer bis 1 Gulden 36 Kreuzer. Derselbe Stamm stellte 
sich an der Wutach oder Steina, allerdings im Wald stehend gekauft, nur auf etwa 12 bis 20 Kreuzer. Mit 
Holzhauerlohn und Transport zur Spanscatt kam er aber noch weitaus billiger zu stehen als das Kinzigcaler 
Holz. (Siehe Ortenau, 28. Hefl:, 1941. H. Faut7, Die Geschichte der Schiltachcr SchiffcrschaA..) 
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scbachen zu oft gesehen, daß es dort nicht mehr mit rechten Dingen zuging. Mäd:i-
tige Flöße wurden den Rhein hinunter nach Kehl verschickt, dort verkauft und der 
Erlös statt nach Bannschachen teilweise mit der geldschwachen Wolfad:ier Sd:iiffer-
schaft verred:inet. Das führte zum Ruin. Trautwein war daher, wenn auch ungern, 
schon im Jahre 1836 aus der Gesellschaft ausgetreten und verlegte sich mit seinen 
Geschäften wieder ganz auf die Kinzigflößerei. 

Flößer kehren heim von einer 
Fahrt .ins Land" mit ihrer ganzen 
Ausrüstung: Wiedbotren, Bohrer, 
Floßkegel sogenanntes Bottenhorn, 
Krempen, Waldbeil, Holzmaß, 
Stangen,Weinlogel und den Zwerch-
sadc. Nach einem Gemälde von 
W. Hasemaon. 

Bildard,iv der Stadt Schiltach 

Unser Junge hatte 1836 seine Lehrjahre hinter sieb. Er trat bei der Firma 
Armbruster und Vayhinger in Schiltach als Flößer ein, da sein Vater ihn ent-
behren konnte. Die Arbeitszeit dauerte damals im Sommer von morgens 5 Uhr 
bis abends 7 U hr und im Früh- und Spätjahr so lange es Tag war. Der LohJ1 
eines Flößers betrug pro Tag 40 Kreuzer für die Arbeiten auf der Spanstatt. 
Der Transport der Flöße wurde im Akkord vergeben. Der Akkordlohn eines 
Flößers betrug für die Strecke von Schiltach bis auf den Willstätter Weiher für ein 
Holländerfloß 4 Gulden 30 Kreuzer, für ein Gemeinholzfloß 3 fl. 30 kr., unab-
hängig von der Zeit, die für diese Floßfahrt gebraucht wurde. Da hieß es sorg-
sam mit dem Geld umgehen, wenn man zu einem Spargroschen kommen wollte. 
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Schilcach im Jahre 1843. Auf der Bergeshöhe die Reste der alml Stadtburg, darunter steil ansteigend die 
frühere Heerstraße nach Rottweil, die in der Nähe der Willcnburg vorbeiführt und seit etwa 1785 zu 
nur regionaler Bedeutung herabsank. Weiter unten am Berghang durch das Hinterstädtlc die ehemalige Straße 
nach Schenkenz.ell. 1868 wurde nach Verlegung und Sicherung des Kinziglaufes die jetzige leistungsfähigere 
Landstraße nach Sdl cnkenzell angelegt, heute Bu 294. Die ursprünglidle Altstadt ist leicht zu erkennen ün 
der geschlossenen Oberbauung mit stattlichen Häusern. Auf der Kinzig ein Floß mit 14 Gestören vor dem 
Hochmutstcicb, siehe Bild. 

Unzählige Flöße half in den folgenden J ahren Adolf Christoph hinaus nach 
Willstätt und Kehl schaffen. Im Jahre 1837 flößte er für die Wo1fad1er Schiffer-
schaft viel Holz vom Schramberger Weiher das Schiltachtal heraus und die Kinzig 
hinab nach Wolfach. Ebenso war er mit dabei, wenn die fürstlich fürstenbergischen 
Heubachflöße vom Leubacher Waag ab nach Wolfach verfrachtet wurden. 

Im Jahre 1838 sollte Adolf Christoph Trautwein zum Militärdienst einrücken. 
Da er aber bei der Flößerei dringend gebraucht wurde, kaufte er sich durch die 
Stellung eines Ersatzmannes von diesem Dienste frei. 

Die Wutach-Flößerei-Gesellschaft war in Konkurs geraten. In den Waldungen 
oben lag aber noch sehr viel geschlagenes Holz, das nicht zugrunde gehen durfte. 
Deshalb übernahm der Vater Trautwein im Akkord den Abtransport des Holzes 
auf der Wutach nach Bannschache10. Hierzu benötigte er alle Mann seiner Flößer-
gespanne. In den Jahren 1838 und 1839 wurde auch diese Arbeit bewältigt. 

Die Jahre gingen dahin. Die Flößerei auf der Kinzig und immer wieder auf 
der Wutach und Steina, es hatte sich in Neustadt in der Zwisd1enzeit wieder eine 
neue Flößerei-Gesellschaft gebildet, nahm Adolf Chriscoph ganz in Anspruch und 
brachte ihm ein schönes Stück Geld ein. So konnte er auch an das Heiraten denken. 
Am 9. August 1846 wurde er in der neuen Pfarrkirche in Schiltach mit der Maria 
Magdalena Koch, der Tochter des Flößers Johann Koch und der Anna, geborene 
Müller, getraut. Aus dieser glücklichen Ehe entsprossen im Laufe der J ahre neun 
Kinder, vier Knaben und fünf Mädchen, von denen aber nur Wilhelm, Maria, 
Christine, Mina und Friederike am Leben blieben. Drei Knaben und ein Mädchen 
starben schon als Kinder. 
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Maria Magdalena Traurwein, geb. 
Koch, geb. 9. Män 1825 in Schil-
tach als Tochter des Flößers J ohann 
Kod1 und dessen Ehefrau Anna 
Maria, geb. Müller, verheiratet am 
9. August 1846 mit Adolf Christoph 
Traunvcin, Floßhcrr und ßürgl'r-
meister in Schiltach, gestorben 10. 
Mai 190 1 in Sch iltach. Schil t acher 
Sonntagstracht der Frauen. 

A 11Jn.: Albrrt Schittenhelm, Villin-
gen; Klischee Gottlieb Wag11e1, 
Sd,iltach 

Nun wurde Adolf Christoph Traurwein Floßführer oder Obmann bei der 
Wutachflößerei, bei der auch immer noch Rörenbacher und Schapbacher Flößer 
tätig waren. Aber auch die neue Gesellschaft hatte mit ihrem Unternehmen kein 
Glüdc und als in Baden im Jahre 1848 die Revolution ausbrach, war sie bankrott. 
Es lag aber noch sehr viel geschlagenes H olz in den Wäldern. Dieses übernahm 
die Firma Reis & Co in Mannheim und so wurde auf der Wutach weiterhin emsig 
geflößt und unser Obmann hatte dort alle Hände voll zu tun. 

Die Revolutionsjahre 1848/49 konnten den fleißigen Flößer nicht in ihren Bann 
ziehen. Er blieb bei seinem Handwerk und H andel, um so mehr, weil durch die 
Unruhen das Holzgeschäft völlig ins Stocken geraten wollte. Dies war auch die 
Ursache, daß die einst reiche und mächtige Wolfacher Schifferschaft in diesen 
Jahren in Konkurs geriet und viele Leute ihre Vermögen verloren. 

Im Frühjahr 1850 trat Adolf Christoph in die Handelsfirma seines Vaters als 
Teilhaber ein. Er wurde so Floßherr und Holzhändler. Die Firma Gebrüder 
Trautwein stieg in den S0er Jahren mächtig in das Holzgeschäft ein. Die Nach-
frage nach gutem Bauholz war groß und es wurden gute Preise bezahlt. Ein 
besonderes Erlebnis aus dieser Zeit soll wegen seiner Einmaligkeit nicht uner-
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wähnt bleiben. Die Firma hatte von dem Grafen von Bodman am Bodensee eine 
große Partie Holz gekauft, meist prächtig gewachsene Fohren. Diese wurden aus 
den Waldungen herunter an den See gebracht und dort zu einem großen Floß 
eingebunden. Ein Dampfschiff zog dieses Floß durch den Überlinger See nach 
Konstanz. Dann begann die Fah.rc auf dem Rhein und Untersee bis oberhalb 
Schaffhausen. Dort wurde das ganze Floß auseinandergenommen und auf dem 
Landweg unterhalb den Rheinfall gebracht und dort wieder zusammengebaut. 
Alsdann ging die Fahrt rbeinabwärts nach Kehl. Dieses Geschäft warf keinen 
Gewinn ab, die Unkosten waren zu hoch und so blieb es bei dem einmaligen 
Versuch das Bodenseeholz an die Handelsplätze nach Straßburg z u bringen. 

Im Jahre 1859 konnte der Kuhbacherhof bei Schiltach von mehreren Schiltacher 
ßürgern gemeinsam um 39 650 Gulden erworben werden. Adolf Christoph war 
mit einem Zehntel an diesem Kauf beteilige. 

Am 30. Dezember 1859 starb der Vater Christian Wilhelm Trautwein, der 
bisher das Oberhaupt dieser Schiffergesellschaft gewesen war. Nun führten seine 
drei Söhne das Unternehmen weiter. Die Holzgeschäfte gingen bis zum Kriege 
1866 recht gut und brachten viel Arbeit, aber auch viel Geld in das obere Kinzig-
tal. Durch den deutsch-französischen Krieg 1870/71 erlitt aber die Kinzigflößerei 
einen schweren Schlag. Viele Straßburger Holzhändler waren nach Frankreich 
geflohen und kehrten nicht mehr zurück. D er Holzhandel und damit die Flößerei 
gerieten ins Stocken und erholten sich in den 70er Jahren nicht mehr zur alten Blüte. 

Altes Flößerwchr: der 
Hochmumeich bei Schil-
tach mit geöffneten Fahr-
loch und Camper( = Stau-
vorridnung). 
Aufn.: /. Friedr. Biibler, 
Sd,iltach 

Ein neuer Konkurrent war der Flößerei in der Eisenbahn entstanden. Sie brachte 
aus dem badischen Oberland, dem Allgäu Schnittwaren aller Art und ganze 
Stämme von schönstem Wuchs auf die Holzmärkte am Rhein. Trotzdem blieben 
die Gebrüder Trautwein noch recht gut im Holzgeschäft, denn sie besaßen gerade 
in Straßburg wieder eine a!te, treue Kundschaft. Sie konnte in den 80er Jahren 
viele Flöße die Kinzig hinab nach Kehl bringen. 
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Schiltach i .J. 1u1 
nacll Kataslerplan 

Aus dem Karasterplan Schiltach 1881. Stadt angelegt vor dem Steilanstieg der ehemaligen Heerstraße nach 
Rotrweil (durch das Obere Tor) und Versorgungsort dafür; gleichzeitig am Markrplarz Wegegabel mir der 
alten Landstraße nach Schenkenz.ell durch das Hintere Tor. Damals noch große Reste der Ringmauer vor-
handen. Entlang dem Schiltad:ifluß nach Süden einst nur ein örtlicher Karrcnweg nach Schramberg, seit 1857 
bis heure im Ausbau zu romantischer, moderner Straße in Anpassung an die sich ändernden Verkehrs-
anforderungcn. Zeiclnwng: H. Fa11tz 

Im Spätjahr 1883 traten zwei Mitglieder, nämlich der Bruder Johannes und 
der Schwager Jakob Koch, aus der Firma aus und im Januar 1885 starb der älteste 
Bruder Ulrich. An ihre Stelle wurden deren Söhne in die Gesellschaft aufge-
nommen. Von den Alten war Adolf Christoph nun allein. Es war nicht mehr der 
richtige Schlag in dem Geschäft. Eine neue Zeit meldete sich an und schob vieles 
beiseite, was sich durch Jahrhunderte bewähre hatte, so auch die Flößerei, sie war 
überlebt. Gegen die Neuerungen im Handel und Verkehr war nicht mehr aufzu-
kommen. Adolf Christoph, ein stets aufgeschlossener, fortschrittlicher Unter-
nehmer erkannte die Zeichen der sich anbahnenden neuen Zeit. Er gab im Jahre 
1889 den Holzhandel auf. Noch wenige Jahre und das letzte Kinzigfloß fuhr 
1894 von Schiltach hinaus ins Land. Man nahm damit Abschied von einem uralten 
Gewerbe, das jahrhundertelang segensreich im Schwarzwald gewirkt hatte, den 
Holzreichtum des Waldes hinaus auf die Märkte am Rhein gebracht und der Be-
völkerung der Waldtäler Arbeit und Verdienst gesichert hatte. Einer der markan-
testen Vertreter dieses Wirtschaftszweiges nicht nur im Kinzigtal, sondern, wie 
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Der malerisd1e H auptplatz von 
Schiltach mit dem Schickhardtbau 
des sd1önen Rathauses, dem Wap-
pcnbrunncn und p rächtigen Fach-
werkhäusern sowie zwei Trachten• 
trägerinncn. 

Bildard1iv der Stadt Sd,il1ad1. 
' A11/n.: ff. Fa11tz 

wir gehört haben, auch oben auf der Wutach und Steina, war der Flößer und 
nachmalige Floßherr Adolf Christoph Trautwein von Schiltach. 

Seine Mannesjahre waren der Flößerei gewidmet, sein Alter verbrachte er im 
Dienste seiner Heimatstadt. Dort hatte man ihn im Jahre 1883 zum Bürger-
meister gewählt und damit den rechten Mann gefunden, der treu am Alten hing, 
aber auch den Übergang in die neue Zeit einzuleiten verstand, in der Schiltach 
von dem Flößerstädtchen sich zum betriebsamen Industrieplatz entwickelte. 

Gleich in den Beginn seiner Amtszeit fiel der Bau der Eisenbahn von Wolfad, 
über Sd,iltach nach Freudenstadt (1884-1886). Das gab viele Verhandlungen, bis 
es soweit war, und die Amtsgeschäfte auf dem Rathaus nahmen oft kein Ende. Es 
mochte ihm wohl recht wehe getan haben, als man des Bahnbaues wegen die 
alte Einbindstätte und Spanstatt der Kinzigflöße, den großen Kirchenweiher, 
zuwarf, auf dem er seine besten Mannesjabre als Flößer verbracht hatte. Aber es 
mußte Platz gesmaffen werden für den Bahnhof und seine Gleisanlagen. Die 
Kinzig erhielt ein neues, in den fe lsigen Talgrund gesprengtes Flußbett. 

Auch der Bahnbau von Schiltad, nach Schramberg fiel in seine Amtszeit. Ein 
Festzug führte am 8. August 1892 die Schiltacher Festteilnehmer erstmals das 
Schiltachtal hinauf nach Schramberg zur Bahneinweihung, die damals i_n der auf-
strebenden Industriestadt groß begangen wurde. Die Gemeinde Schiltach hatte 
das Gelände für den Bahnbau auf ihrer Gemarkung unentgeltlich zur Verfügung 
gescellr. 
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Schiltach war Eisenbahnknotenpunkt geworden. Handel und Wandel bekamen 
neue Impulse. Die Entwicklung der Stade wurde dadurch in eine neue Richtung 
geleitet, die heute noch zum Segen für die Bevölkerung nachwirkt. 

Auch der heranwachsenden Schuljugend galt die Sorge des Bürgermeisters. Das 
alte Schulhaus, ein schmucker Fachwerkbau, mußte im Jahre 1864 abgerissen 
werden, da es im Zuge der neuen Kinzigtalstraße Wolfach-Schiltach vor der 
Pfarrkirche lag. Die Volksschule wurde im heutigen alten Schulhaus an der Bach-
straße untergebradit, dodi war es nunmehr zu klein geworden. Der Bürgermeister 
konnte seine Gemeinderäte für den Bau eines neuen Schulhauses gewinnen, und 
daß er hierfür die Unterstützung seiner Bürger hatte, beweist allein sdion die 
Tacsadie, daß der Kaufmann und Gemeinderat: Rudolf Scählin für den Sdiul-
hausneubau aus freien Stücken 4000 Mark stiftete. Man kaufte nun neben dem 
alten Schulhaus zwei Bürgerhäuser, das Gräfische Haus und das Teusdienhäusle, 
riß sie ab und baute so mitten in das Städtle an der Badistraße in den Jahren 
1892/93 ein neues geräumiges Schulhaus, das man im August 1893 einweihen 
konnte. Mit einigen Erweiterungen genügt dieser Bau heute nodi den sdiulischen 
Ansprüdien der Stadt, was für den weitblickend praktischen Sinn seiner damaligen 
Erbauer spricht. 

Ein besonderes Verdienst um das Wohl seiner Stadt konnte Bürgermeister 
Trautwein durdi den Bau der Wasserleitung und somit der Versorgung der Be-
völkerung mit gutem Trinkwasser für sich budien. Bisher war man auf die in den 
Straßen vorhandenen laufenden Brunnen a ngewiesen. Doch diese genügten der 
wachsenden Bevölkerungszahl längst nicht mehr. Der Initiative des Bürgermeisters 
folgend wurden die Quellen im gemeindeeigenen Tiefenbach gefaßt und deren 
Wasser für die Stadt in einer allgemeinen Wasserversorgung für jeden Haushalt 
nutzbar gemacht. Leider erlebte der Bürgermeister die Vollendung dieses Werkes 
nicht mehr, der Tod holte ihn zuvor aus seinem Wirkungskreis ab. 

Im öffentlidien Leben hatte sich Adolf Christoph Trautwein für seine Heimat 
stets zur Verfügung gestellt. Im Jahre 1851 kam er in den Bürgerausschuß. Dann 
wurde er 1853 Gemeinderat und blieb in demselben bis zu seiner Wahl als Bürger-
meister im Jahre 1883. Nodi zweimal wurde er als Stadtoberhaupt gewählt, 1889 
und 1895. Im Jahre 1889 kam er in den Kreisrat beim Bezirksamt Wolfach und 
wurde mit der polizeilichen Aufsidit über die Gemeinden Schiltach, Lehengericht, 
Sdienkenzell, Bergzell und Kaltbrunn betraut. 

Am 9. August 1896 konnte er mit seiner Gattin das Fest der Goldenen Hochzeit 
feiern. Es war ein Fest, an dem das ganze Städdein teilnahm. Viele Reden und 
Trinksprüdte wurden gehalten auf das Wohl des Jubelpaares. Der Großherzog 
hatte zu diesem Fest die badische Verdienstmedaille gesandt, die vom Oberamt-
mann Becker von Wolfadt überbradit wurde. Und fürwahr, wenn ein Bürger 
sieb all die Ehrungen in einem langen Leben, das von Sorge und Arbeit für seine 
Heimat randvoll gefüllt war, verdiene hatte, so standen diese dem Jubilar unum-
stritten zu. 

Das Fest war verrausdit und der Alltag meldete sich wieder mit seinen Forde-
rungen. Ein Glück, daß der alte Bürgermeister, ein großer, starker Mann, sich 
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stets körperlicher und ge1st1ger Frische erfreuen durfte. Es schien, als wäre das 
alte, lebensvolle Flößerblut unverwüstlich. Und doch meldete das hohe Alter nach 
und nach seine Forderungen an. 

Er konnte auf den Amtsgängen in den Stadtwaldungen nicht mehr so recht 
Schritt mithalten. D as bedrückte ihn, denn Wald und Bach waren ja seine eigent-
liche Heimat gewesen. So ergab es sich von selbst, daß sein Leben sich immer mehr 
zwischen der Amtsstube und seiner Wohnung einspann. Mitte September 1898 
kam er vom Rathaus nach Hause und fühlte sich nicht wohl. Die folgenden Tage 
wurde sein Befinden nicht besser, er mußte das Bett hüten. Da stellte sich eine 
Lungenentzündung ein, die am 30. September 1898, an seinem 80. Geburtstag, 
z um Tode führte. 

Ein reich erfülltes Leben war damit erloschen. Es hatte der Flößerei im Schwarz-
wald die besten Mannesjabre geschenkt, hatte ein letztes Aufblühen dieses uralten 
Handelsgewerbes mitgestalten und miterleben dürfen und hatte dessen langsames 
Welken und Vergeben mit Wehmut hingenommen mit dem Blick in die Zukunft, 
die sich mit neuen wi rtschaftlichen Aspekten fordernd anmeldete. Er hat auch 
diesen Auftrag angenommen und! redlich mitgeholfen, seiner Heimat den Weg 
zu ebnen in eine gewerbebeflissene Gegenwart. 

Quellennachweis 

Handschriftliche Selbstbiographie des Adolf Christoph Trautwein. In Privatbesitz. -
Mündliche Überlieferungen. - Hermann Fautz, Die Geschichte der Schiltacher Schiffer-
schaft. ,,Die Ortenau", 28. HeA:, 1941. 

116 



Eugen fa lk-Breitenbach, Schwarzwaldcal, eine Probe seiner Kunst. 

Eugen Falk-Breitenbach, der Maler und Dichter 

Von Eberhard G ü n t h e r 

Der Maler-Didner Eugen Falk-Breitenbam wurde am 26. Februar 1903 in 
Offenburg geboren. Seine Eltern und Vorfahren waren fleißige Handwerker und 
Bauern, Maurer, Smlosser, Bäcker, Bildschnitzer und Nachtwächter. Sie stammen 
aus dem Hansjakobstädtmen Haslach im Kinzigtal. 

Im Breitenbamtal bei Hausach hat sim der Künstler vor Janger Zeit sein 
,,Moolerhiisli" gebaut, das Atelier, Wohnung und Heimatausstellung in einem ist. 
Es wird beherrscht von einem Geist der Ruhe, Besinnlichkeit und Innerlichkeit, 
die dem modernen Mensmen fremdgeworden ist. In unermüdlimem Fleiß hat sim 
Falk-Breitenbach mit großer Sachkenntnis und Geschmack ein Heim geschaffen, das 
durch die Sammlung von mannigfaltigen Gerätschaften, Gegenständen und Bildern, 
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Masken und Trachtenstücken die heimatliche Überlieferung pflegt und bewahrt. 
Das Erbe von Hansjakob und Hebel wird hier gehütet und in bester Weise fort-
geführt. 

Aus der Stille heraus, weitab aller dämonischen Unrast und Übertriebenheit, 
holt der Künstler die Kraft zu seinem Schaffen. Er verschließt sich gegen jede 
Obersteigerung, meidet jeglichen übernatürlichen Effekt und haßt das hektische 
Treiben. 

Die Themen zu seinen Bildern such.t sich der Maler in der Natur. Stundenlang 
streift er durch die Wälder, über Wiesen und Felder. Er beobachtet das Leben und 
Treiben der Natur und stellt die Schönheit des Schwarzwaldes auf Leinwand und 
Papier so dar, wie sie sich ihm zeigt. Als Dichter lauscht er der Sprache der 
Menschen seiner Heimat. In schlichter und klarer Art schreibt er Verse in ihrer 
Mundart, die die ganze Breite des Lebens umfassen. Von der Höhe des über-
schwenglichen Humors reichen sie hinab bis zum tiefen E rnst schwerer Stunden. 
In all den Strophen aber kommt der Dank des Künstlers an seinen Vater im 
Himmel zum Ausdruck, der Dank an die heimatliche Schönheit und das Leben. 

Die ganze Poesie Falk-Breitenbachs kann als Did1tgebet verstanden werden, sein 
gesamtes Sd1affen will letztlich die H errlichkeit der Schöpfung preisen und die 
Mitmenschen erfreuen. 

Als Maler und Dichter hat Eugen Falk-Breitenbach gleichermaßen große Beach-
ti.lng im In- und Ausland gefunden. So übersetzte beispielsweise Prof. Yokawa seine 
Gedichte ins Japanische, amerikanische Zeitungen besprachen seine Werke; Prof. 
E. Fehrle, Heidelberg, würdigte seine Poesie als erste Mundartdichtung des nord-
alemannischen Raumes, Dichterlesungen waren volle Erfolge; Hermann H esse, 
Albert Schweitzer und viele andere sprachen ihre Anerkennung für sein mannig-
faches Schaffen aus. Einige seiner Gedichte werden heute schon in Schulen und 
Rundfunk im Volkston gesungen. Als Gedichtbände sind bisher erschienen : ,,Heilig 
Wort und Bild", ,,Goldiges Land« und „Aus der Stille". Eugen Falk-Breitenbach 
feierte am 26. Februar seinen 60. Geburtstag. Nicht immer war sein Leben un-
beschwert von seelischen Nöten und wirtschaftlichen Sorgen. Wir wünschen ihm 
noch für viele Jahre Freude und Kraft zu erfolgreichem Schaffen im Dienst an 
seiner Heimat und an seinem Volk. 
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Der Sagenschatz des N ordrachtales 
Von Wilhelm B auma nn 

Damit in der heutigen schnellebigen Zeit die Sagen unseres H eimattales erhalten 
bleiben, hat sich der Schreiber dieser Zeilen - ein gebürtiger Nordracher - damit 
befaßt, die Sagen des Nordrachtales zu sammeln, damit sie vor allen Dingen der 
Jugend in Erinnerung bleiben. 

Sa,ge vom Geisterspuk auf d.em Welleshof 

Zwischen Nordrach-Dorf und dem Ortsteil Lindach liegt auf der nach Westen 
ansteigenden rechten Talseite ein stattlicher Bauernhof, der sogenannte „ Welles-
hof". Erzählungen alter Leute zufolge zuckten jede Nacht in einiger Entfernung 
vom Hof Lichter auf, die sich der westlichen Höhe zu bewegten. Niemand hatte 
den Mut, sich den Lichtpunkten zu nähern und die Ursache zu erkunden. 

Eines Tages stellte der Hofbauer einen jungen Knecht von auswärts auf dem 
Hof ein, und als ihm der Bauer von dieser Erscheinung erzählte, machte er sich 
erböcig, dem unheimlichen Geschehen auf den Grund zu gehen. In der nächsten 
Nacht versammelte der Bauer sein ganzes Gesinde auf der um die Wohnung 
laufenden Veranda, dem sogenannten „Trippel", um zu beobachten, was geschehen 
werde. Bevor der Knecht den schweren Gang antrat, besprengte er sich mit ge-
weihtem Wasser, damit der Geist ihm nichts anhaben konnte, und ging auf die 
Lichter zu. Als er sie erreichte, sah er plötzlich einen leuchtenden Mann mit feuriger 
H acke und Schaufel vor sich. Der beherzte Knecht fragte die Erscheinung, was sie 
denn jede Nacht hier treibe, worauf ihm die Gestalt mit hohler Grabesstimme er-
widerte, er sei der frühere Hofbesitzer, der einmal bei Lebzeiten in einer dunkeln 
Nacht die Grenzsteine an dieser Stelle zu seinen Gunsten versetzt habe und damit 
seinem Nachbarn schweres Unrecht zufügte. Zur Strafe müsse er nun bis zur Wieder-
gutmachung seiner bösen Tat jede Nacht zwischen den versetzten Grenzsteinen 
umgehen. Er selbst könne sein Unrecht nicht wiedergutmachen und die Grenz-
steine wieder an den alten Ort versetzen, sondern nur ein lebender Mensch könne 
dies tun. Finde er keinen, der sich seiner erbarme, so müsse er bis in alle Ewigkeit 
allnächtlich zwischen den Grenzsteinen umgehen. Darauf bat die Gestalt den 
Knecht um Erbarmung und Erlösung ihrer armen Seele. Der Knecht wäre gerne 
dazu bereit gewesen, erklärte aber, er habe weder Hacke noch Schaufel, um diese 
Arbeit durchzuführen. Da streckte ihm die Erscheinung ihre Werkzeuge hin, die 
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Der Bäumlisbcrg mit dem Wclleshof auf der rechten Talseice zwischen Nordrach und Ortslcil Lindach. Vorn 
die Talscraße von Zell nach Nordrach. Links der Bäumlisberg, rcdics der Wellcshof. Im Hintergrund der 
bewaldete Höhenzug zwischen Kinzig- und Nordrachcal. Aufnal,me: \V. Ba11ma,m 

der Knecht aber der Hitze wegen, die von ihnen ausging, ablehnte. Erst als die 
Gestalt sie weggeworfen hatte und sie erkaltet waren, näherte er sich ihnen vor-
sichtig und nahm sie schließlich auf. Dann bat er die Erscheinung, ihm die zu ver-
setzenden Grenzsteine und ihren früheren Standort zu zeigen. 

Als nach Stunden die Arbeit getan war und im Osten bereits über den Mühlstein 
und Grafenberg her der neue Tag graute, bedankte sich der frühere Bauer bei dem 
Knecht für die Erlösung seiner Seele und bat ihn, seinem Bauern zu sagen, er 
möchte die Grenzsteine so stehen lassen, wie sie jetzt stünden, da er sonst später 
sein Los teilen würde. Als Dank zeigte der Geist dem Knecht eine Stelle, wo er in 
schlimmen Zeiten eine Kiste mit Gold- und Silbermünzen sowie sonstige wertvolle 
Gegenstände vergraben hatte, und erklärte dem Knecht, ein Drittel des Inhaltes 
gehöre ihm, zwei Drittel aber solle er dem Pfarrer von Nordrach für die Armen 
und Notleidenden übergeben. Darauf verschwand die Erscheinung. Als der Knecht 
am nächsten Tage an der angezeigten Stelle nachgrub, fand er tatsächlich eine 
vermoderte Kiste mit alten Münzen und Geräten aus kostbaren Metallen, und wie 
er es dem Geist versprochen hatte, lieferte er zwei Drittel davon beim Pfarrer zur 
Verteilung an die Ortsarmen ab. Von jener Nacht an wurden die Lichter nicht 
mehr gesehen. 

Der Knecht selbst kaufte später in seiner Heimatgemeinde von dem Gelde einen 
eigenen Hof. 
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Der Geist auf der Schwaibacher Eck 

Zwischen dem Hüttersbacher- und Nordrachtal, dort, wo sich der Hochkopf 
(617 m ü.d.M.) gegen den Pfaffenbach hinzieht, liegt fast auf gleicher Höhe 
(611 m) der Katzenstein. Nach der geschichtlid:ien Überlieferung soll vor mehr 
als tausend Jahren in diesem Gebiet der alemannische H äupcling Tuesko geherrscht 
haben. Gemäß seiner Väter Brauch hatte er Vela, seine Frau, einem benachbarten 
Stammesfürsten gewaltsam geraubt, ohne jedoch mit der Zeit deren Zuneigung zu 
gewinnen. Vela sann deshalb Tag und Nacht darauf, wie sie sich ihrem auf-
gezwungenen Gatten durch die Flucht entziehen könne. Da sie die Unmöglichkeit 
eines Emrinnens einsah, weil sie von Tuesko aufs strengste überwacht wurde, griff 
sie zu einer List und suchte durch Betörung eines Dieners ihres Mannes, diesen zur 
Mithil fe und gemeinsamer Flucht zu gewinnen. Der Diener, durch die Liebens-
würdigkeit Velas geschmeichelt, willigte ein. Ein anderer Diener aber, der das 
Vorhaben von Vela belauscht hatte, verriet dies seinem H errn Tuesko, ohne daß 
die Verschworenen eine Ahnung davon hatten. Tuesko aber ließ nichts davon 
merken. Eines Morgens teilte er Vela mit, daß er einige Tage abwesend sein werde, 
weil er jenseits der Kinzig an einer mehrtägigen Gauversammlung teilnehmen 
müsse. Vela glaubte, diese Abwesenheit . des verhaßten Mannes zur wohlvorbe-
reiteten Flucht benützen zu können. Zur nächtlichen Stunde schlug sie deshalb 
in Begleitung des wegkundigen Vertrauten den Weg durch das Hüttersbachertal 
nach dem Hochkopf ein, um von dort über das Ernsbach- in das Nordrachtal 
zu gelangen. Infolge der großen Dunkelheit verloren aber die beiden Flüchtlinge 
den richtigen Weg und kamen gegen Morgen an den Katzenstein. Zu ihrem Ent-
setzen aber liefen sie dort Tuesko in die Hände. Vor Eifersucht und Wut aller 
Besinnung beraubt, drang er auf die Flüchtlinge ein. Mit einem Schwerthieb 
streckte er den Diener nieder, während Vela wie ein gehetztes Wild aufs Gerade~ 
wohl im Waldesdickicht dem Wüterich zu entfliehen suchte. Wie ein Wahnsinniger 
rannte Tuesko hinter ihr her. In seiner Wut ergriff er ein Felsstück und warf 
dieses mit Riesenkraft nach dem Weibe. Blutüberströmt und mit zerschmettertem 
H aupte sank Vela tot zu Boden. 

Nachdem sein Jähzorn verrauscht war und er sah, daß er sein Weib ermordet 
hatte, sank Tuesko vernichtet an der Leiche nieder. Der Schmerz und die Reue 
ließ ihn allen Groll vergessen. 

Immer das blutige Bild der Ermordeten vor Augen, irrte er unstet über die 
westwärts liegenden Höhen und Täler. In der einsamen Klause des Waldbruders 
Romaldus im Ohlsbacher Tal fand er endlich ganz erschöpft Zuflucht und Trost. 

Seit jener Mordtat ist es auf der Schwaibacher Eck und der näheren Umgebung 
nicht mehr geheuer. Fußgänger, die von Gengenbach über Schwaibach bei 
dunkler Nacht nach Nordrach, oder von Nordrach nach Gengenbach wollten, 
haben in den dunkeln Tannenwäldern oft markerschütternde Schreie gehört. Es 
kam auch vor, daß Fußgänger durch. einen unsichtbaren Geist im Walde irre-
geführt wurden und nach mehrstündigem Umherirren ganz woanders hinkamen 
als beabsichtigt. 
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So wurden einmal u. a. Holzhauer aus Nordrach, die unweit der Schwaibacher 
Eck im Monat Mai in einem Eichbosch Rinden schälten, von dem Geist auf dem 
Heimwege nach Nordrach bei einbrechender Dunkelheit irregeführt. Anstatt im 
Nordrachtal endete der Heimweg beim Schwaibacher Schulhaus. Sie waren natür-
lich sprachlos, als sie bemerkten, wo sie waren. Sie glaubten, daß sie den falschen 
Weg eingeschlagen hätten und marschierten deshalb abermals zu der etwa 
1 ½ Stunden entfernten Schwaibacher Eck hoch, um nun endlich nach Hause zu 
kommen. Von dort begannen sie wiederum den Abstieg ins Nordrachtal; aber 
wiederum landeten sie beim Sd1waibacher Schulhaus. Nun wurde es ihnen doch 
unheimlich zumute. Um nicht noch einmal irregeführt zu werden, beschlossen 
sie über Schönberg-Biberach-Zell -Neuhausen den Heimweg nach Nordrach 
anzutreten, wo sie dann am andern Morgen gegen vier Uhr ankamen und von 
den besorgten Angehörigen ängstlich erwartet wurden. 

Einer der beteiligten Holzhauer, der heute noch lebt, hat diese Begebenheit 
dem Schreiber dieser Zeilen selbst erzählt. 

Sage vom Geist auf der Maileseck im Nordrachtal 

Wenn man vom Bahnhof Biberach aus zum Höhenrücken zwischen dem 
Nordrach- und Kinzigtal hochsteigt und über den sogenannten „Wenkweg" bis 
zur Pfaffenbacher Eck weiterwandert, begegnet man auf dem ganzen Höhenzug 
zum Teil noch gut erhaltenen Schanzen, die um 1700 zur Abwehr der Feinde 
angelegt wurden. Zur Erstellung dieser Befestigungsanlagen wurden die männ-
lichen Bewohner der umliegenden Täler und Ortschaften zwangsverpflichtet. 
Hierbei gab es zwischen dem aufsichtführenden Militär und den schanzenden 
Bauern oft schwere Auseinandersetzungen. Die Nordracher Bauern wurden zur 
Erstellung der Schanzen zwischen dem Dantersbach und dem Hochkopf heran-
gezogen. In diesem Befestigungsabschnitt kam es ebenfalls zu Auflehnungen gegen 
das Militär, weil von den armen, ausgemergelten Bauern zuviel Arbeit verlangt 
wurde. Bei einer dieser Streitigkeiten soll ein Bauer von dem aufsichtführenden 
Korporal mit einem Spaten erschlagen worden sein. Auch der Korporal wurde 
darauf von den erbitterten Bauern umgebracht. 

Zur Strafe soll nun die Seele des erschlagenen Korporals in dieser Gegend als 
Gespenst umgehen. In früheren Zeiten sah man um die Mitternadttsstunde oft 
Lichter, die sich vom Hochkopf herunter nach der Maileseck und von dieser 
wieder zum Hochkopf und der Schwaibadter Eck zu bewegten. 

Sage vom Schäflein beim Bechtenbach 
Im hinteren Nordradttal steht auf der linken Talseite, am Ausgang des 

Wippersbach, die Rautschsäge. Di,ese hat ihren Namen von der hier nach Osten 
ansteigenden „Rautsch". Dieses Sägewerk, in dem früher auch Getreide gemahlen 
wurde, hat der Volkssdtriftsteller Heinrich Hansjakob in der Erzählung „Der 
Vogt von Mühlstein" erwähnt. In dieser Mühle, die damals zu dem darüber 
stehenden stattlichen Raucschhof gehörte, war Hans Ohler, der Geliebte der 
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Der Bildstock auf der Maileseck mit A ussichcspav illon südwestlich von Nordrach-Dorf. 
Aufnahme: W. Baumann 

Magdalena vom Mühlstein, als Müllerbursche bis zum 17. Januar 1785 be-
schäftigt. An diesem Tage mußte Magdalena den ungeliebten Hermesbur von 
Nordrach-Lindach heiraten. Gegenüber diesem Sägewerk steht auf der rechten 
Talseite über der Talstraße ein Kreuz. In früheren Zeiten kam es vor, daß bei 
diesem Kreuz den nach H ause gehenden Bewohnern des hinteren Nordrachtales 
um die Mitternachtsstunde ein junges Schäflein begegnete, das sich zutraulich 
an den Fußgänger anschmiegte und sich auch streicheln ließ. Beim Weitergehen, 
vorbei am Bechtenbach, wurde das Schäflein mit jedem Schritt größer und nach 
kurzer Zeit überragte es den Fußgänger. Bei dem heutigen Sägewerk Echtle hatte 
es fast die doppelte Größe des Fußgängers. Hier gab das Riesenschaf ein furcht-
erregendes Bri.illen von sich. Gleichzeitig wurde es unter einem donnerähnlicben 
Knall zerrissen, wobei ein furchtbarer Gestank die Luft verpestete. 

Sage vom Moospfaff im Mooswald 

Eine Geistergestalt, die audi in der heutigen Zeit noch viel genannt wird, ist 
der „Moospfaff", der dafür bekannt ist, Menschen sowohl bei Tage als auch in 
der Nacht an der Nase herumzuführen und in Schrecken zu versetzen sowie im 
weiten Moosgebiet irrezuführen. Der Moospfaff, der im Gewande eines Franzis-
kanermönchs sein Unwesen treibt, erscheint nur solchen Leuten, die keine Furcht 
vor ihm haben. Die Vorgeschichte des Moospfaffs wird in verschiedenen Fassungen 
erzählt. 

123 



Eine davon soll auf folgende Begebenheit zurückzuführen sein : Zwischen den 
Eigentümern des Mooswaldes, dem Kloster Gengenbach und der Gemeinde Nord-
rach, waren wieder einmal Grenzstreitigkeiten ausgebrochen. Die Grenze sollte 
nun endgültig an Ort und Stelle festgelegt werden. Hierzu wurde auch der Abt 
des Klosters Gengenbach eingeladen. Dieser füllte vor Aufbruch in den Mooswald 
seine Stiefel mit Erde aus dem Klostergarten. Bei den Verhandlungen im Moos-
wald über ein strittiges Waldstück mußte der Abt einen Eid schwören. Dieser 
Aufforderung kam er auch sofort nach, indem er folgenden Eid ablegte: ,, Ich 
schwöre, daß ich auf Grund und Boden des Klosters Gengenbach stehe." Im 
Hinblick auf die in den Stiefeln befindliche Erde aus dem Klostergarten war es 
wohl richtig, aber im Hinblick auf die wirklichen Besitzverhältnisse war es falsch. 
Die Nordracher waren durch diesen Schwur die Geschädigtee. Nach dem Tode 
des Abtes soll er wegen des zweideutigen Schwures dazu verdammt sein, ruhelos 
auf der Moos umzugehen. (Ist eine Wandersage, die häufig erzählt wird.) 

Eine andere Darstellung will das Erscheinen des Moospfaff es auf folgendes 
zurückführen: Im 18. Jahrhundert gab es mehrjährige Mißernten und häufige 
Überschwemmungen, die die Bewohner des unteren Kinzigtales in große Not 
versetzt hatten. Der Abt des Klosters Gengenbach, Benedikt Rischer, faßte daher 
den hochherzigen Entschluß, neue Erwerbsquellen zu erschließen, um dadurch den 
notleidenden Armen Verdienst und Hilfe zu bringen. Unter seinen Mönchen 
befand sich auch ein Alchimist, der ein neues Verfahren zur H erstellung von Glas 
in seltener Reinheit entdeckte. Um die Erfindung zu verwerten, ließ der Abt deshalb 
im entlege11sten Teil seines Gebietes, im hintersten Nordrachtal, große Fabrik-
anlagen bauen, in denen zahlreiche Arbeiter durch Herstellung von Glas lohnenden 
Verdienst fanden. Der Standort für die Fabrikanlagen wurde deshalb im hinteren 
Nordrachtal gewählt, weil die großen Waldbestände der Moos billiges Brenn-
material lieferten und für diese keine Transportkosten entstanden. Durch diese 
Fabrikanlagen hat der hinterste Teil des Nordrachtales den Namen „Nordrach-
Fabrik" erhalten und heißt heute noch so (siehe Ortenau 1961, S. 111 ff.). 

Dem menschenfreundlichen Abt, der es gut mit den Armen gemeint hatte, 
wurde sein Tun später nur mit Undank belohne. Durch unvorhergesehene widrige 
Verhältnisse kam die Glasfabrik nach etwa zehnjährigem Bestehen in Produktions-
und Absatzschwierigkeiten, die dem Kloster Gengenbach namhafte Ausgaben 
verursachten. Aus diesem Grunde mußte der Abt von den Mönchen und den 
Reichsstädtern herbe Vorwürfe entgegennehmen. Er legte deshalb die Abtswürde 
nieder und begab sich als Verbannter selbst zu den Arbeitern in der Nordracher 
Fabrik, wo er auch seinen dauernden Wohnsitz nahm. Hier suchte er durch gute 
Ratschläge und Anweisungen dem Unternehmen wieder aufzuhelfen. Aber alle 
seine guten Ratschläge wurden durch entgegengesetzte Beschlüsse des Klosters 
wieder vereitelt. Durch diese Widerwärtigkeiten erkrankte der edle Mann an 
Leib und Seele und starb bald darauf. Er wurde von den Arbeitern, die ihn 
sehr verehrten, zu Grabe getragen. Seit diesem Ableben soll der Abt in den 
großen Waldungen des Moosgebietes umgehen. 

Nach dem Tode des Begründers der Glasfabrik entschloß man sich, die Ratschläge 
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des verstorbenen Abtes nun doch auszuführen. Man legte Kobaltwerke an. Die 
blauen Oxyde, die man aus dem Kobalt gewann, verwendete man zur Blau-
färbung des Glases, das dadurch sehr begehrt wurde, wodurch der Absatz wieder 
stark anstieg. Eine Granatschleiferei wurde auch eingerichtet. Man versuchte es 
auch mit Fayence und Halbporzellan, was ebenfalls trefflidi gelang. Nach 
diesem glücklichen Beginnen kehrte bald wieder Wohlstand und Zufriedenheit in 
Nordrach-Fabrik ein. Nach Aufhebung des Klosters Gengenbach wurde die 
Glasbläserei in eine Bürstenfabrik umgewandelt. Ende des vorigen J ahrhunderts 
wurden die Gebäude nadi entsprechendem Umbau und Einbau neuer Einrichtungen 
von Lungenfacharzt Dr. Walter in ein Sanatorium für Lungenkranke umge-
wandelt. Nach dem ersten Weltkrieg hat die Landesversicherungsanstalt Baden 
in Karlsruhe das Sanatorium übernommen und weiter ausgebaut. 

Auch im Renchtal ist der Moospfaff bekannt. Dort sagt man von ihm, daß 
er einst ein Mönch in Allerheiligen gewesen wäre, der bei einem Versehgang ein-
mal in dunkler Nacht das Allerheiligste verloren habe und zur Strafe dafür 
verurteilt sei, dieses nach seinem Tode immer noch im Walde zu suchen. 

Die Sage von der Heidenkirche 

Zwischen dem Raucsch- und Täschenkopf im Nordrachtal liegt etwa 350 Meter 
östlich der Gemarkungsgrenze, auf dem Gebiet der Gemeinde Oberharmersbadi, 
die sogenannte „Heidenkirche". Mächtige Sandsteinblöcke sind inmitten dichten 
Tannenwaldes hoch aufgetürmt und bieten einen Anblick, der, mit der Ruhe der 
Abgeschiedenheit dieser Stätte gepaart, an eine Kirche erinnert. An diesem ent-
legenen Ort sollen die heidnischen Vorfahren der Bewohner des Nordrach- und 
Harmersbachtales den Göttern ihre Opfer dargebracht haben. Während der Herr-
schaft Karls des Großen (768- 814) drangen auch in diese abgelegenen Wälder 
des Schwarzwaldes irische Mönche vor und verbreiteten den christlichen Glauben. 
Bald sank die heidnische Kultstätte in die Stille des Waldes zurück und wurde von 
den Waldbauern der Gegend mit Sagen und Märchen umwoben. An langen 
Winterabenden erzählt die Ahn noch heute den begierig lauschenden Enkelkindern 
von den letzten Wodanspriestern, die ihre Kultgegenstände aus Gold und Silber 
in einer Höhle unter den mächtigen Sandsteinfelsen versteckten und vergruben. 
Mit Gruseln vernehmen die Kinder von dem großen schwarzen Hund, der jeden 
zerreißt, der es wagen sollte, sich den Sd1ätzen zu nahen, um sie zu rauben. 

Der Wanderer, der von Nordrach-Dorf aus über den Schanzbach, untere und 
obere Flacken an der Täschenkopfhütte vorbei in etwa zweieinhalb Stunden zur 
Heidenkirche hinaufsteigt, fühlt sich irgendwie von der geheimnisumwitterten 
Stimmung dieser Stätte eingefangen und meint im Rauschen der Tannenkronen 
Erzählungen aus ferner Zeit zu vernehmen. 

Sage vom vergrabenen Schatz am Stollenberg 

Vom Stollenberg geht die Sage, daß in früheren Kriegszeiten dort ein größerer 
Goldschatz vergraben wurde. Dieser soll dereinst dadurch wieder entdeckt werden, 
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Felspartie von der H eidenkirche, 2.wischen dem Nordrad,- und Harmersbadital, auf Gemarkung Obcrharmersbad,. 
A"/nahme: W. Bar,mann 

daß einmal ein beladener Heuwagen über dem unbekannten Versteck mit den 
Rädern einbricht und damit die Stelle anzeigt, wo der Sdiatz einst vergraben 
wurde. 

Irrlichter am vorder,en Scollenberg 

Am vorderen Stollenberg wurden in früheren Zeiten auf den Feldern über der 
sogenannten „Stieg" um die mitternäditliche Stunde oft Irrlichter gesehen, die 
sidi hin- und herbewegten. In unmittelbarer Nähe, südwestlich davon, auf einem 
kleinen landwirtschaftlichen Gute, das heute im Besitze der Familie Benz ist, 
wurde im Mittelalter Silbererz gegraben. Ein Eingang zu dem verfallenen Stollen, 
der über dem Haus vom „Heidenbühl" aus nach dem Stollenberg vorgetrieben 
wurde, ist heute noch zu sehen. Vermutlich ist die Bezeidinung „Stollenberg" 
auf diesen Stollen, der in den dahinterliegenden Berg hineingetrieben wurde, zu-
rückzuführen. H eute noch bedecken große Steinhalden die Umgebung des Stollen-
eingangs. Diese Steine wurden von den Bergwerksknappen, da sie kein Silber 
oder zu wenig enthielten, ausgesdiieden und auf die Halden gebracht. Nach 
Überlieferungen von den Vorfahren glaubten diese, daß einmal Bergwerksknappen 
bei einem Stolleneinsturz ums Leben kamen und ihre Seelen seitdem über den 
darüber befindlichen Feldern als Irrlichter umherirrten. 
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Der hintere Stollcnberg mit 
zwei staltlichen Höfen. Rechts 
im Hincergrund der Stollen-
grund, darüber der Täschen-
kopf wald. 

Aufnahme: W. Baumann 

Der Spuk am Bildstock auf der Simonsebene 

Auf der sogenaruuen „Simonsebene", etwa ein Kilometer nördlich der oberen 
Flacken im Nordrachtal, steht zum Andenken an Magdalena, die einzige Tochter 
des Vogts von Mühlstein, die durch Heinrich Hansjakob weithin bekannt wurde, 
ein Bildstock, der von ihrem Bruder, Mattis Muser, im Jahre 1815 zum Andenken 
an seine unglückliche Schwester erstellt wurde. 

Bei diesem Bildstock ereigneten sich früher merkwürdige Dinge. Eines Abends 
kehrte nach einer Waldbegehung in der Gegend der Scbottenhöfe der Nordracher 
Forstwart zur Stärkung noch auf dem Mühlstein ein. Es war stockdunkel, als 
er sich auf den Heimweg nach dem Stollenberg zu machte. Als er von der oberen 
Flacken kommend den dichten Tannenwald in der Nähe des Bildstockes erreichte, 
wo die Magdalena und der Hans für immer in diesem Leben voneinander Ab-
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Der vordere Stollenberg mit 
Heidcnbühl. Vorn in der Mitr~· 
das Anwesen Benz, darüber 
der . H ejdenbühl" mit dem ver-
fallenen Stollcneingang zum 
einstigen Silberbergwerk. Beim 
Anwesen Benz (recht$ oben) 
ein Teil der Steinhalden für 
das taube Gestein sichtbar. 
Links die .Stieg" mit den Fel-
dern, wo die Irr lichter sich 
zeigten. Rechts hinten der Stol-
lenwald. 

AT<jnabme: \V. 8a1<mann 

sdiied nahmen, hörte er plötzlid, redits und links des Weges laute Axthiebe. Er 
glaubte Holzfrevler am Werk, die ihn nidit in der Gegend vermuteten, und ging 
dem Geräusd, nach. Als er sich den Frevlern ganz nahe glaubte, hörten die Axt-
hiebe plötzlich auf und erklangen noch lauter von der anderen Seite des Weges. 
Vorsichtig sdilich er sid, erneut an. Doch auch diesmal verstummten die Axthiebe 
ganz plötzlich, als er sich ganz nahe glaubte. Ein drittes Mal wiederholte sich 
nod, das Spiel, und als dann gar noch bei sternklarem Himmel ein Kradien und 
Donnern einsetzte und ein Sturmwind in den Baumwipfeln zu heulen begann, 
wurde es dem Forstwart dod, unheimlich zumute. Es konnte da nicht mit rechten 
Dingen zugehen. Kalter Schauer überlief dabei seinen Rücken. Sd,leunigst madite 
er sich auf den Weg nach dem etwa drei Kilometer entfernten, nördlich gelegenen 
Stollengrund, und als er dort den Todesort des Vogts von Mühlstein schweiß-
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Gesamtansicht vom Mühlstein nWirtschaft ~um Vogt auf Mühlstein", 1775 von Anton Muser entworfen und 
erbaut; links die Haldencdt, rechts Zufahrt von der Talstraße in Schoncnhöfcn, darüber die 1903 von Josef 
Erdrich erbaute Kapelle mit Gedenktafel. Erinnerung an Hansjakobs Erzählung .Der Vogt auf MühlStein". 

gebadet erreicht hatte, hörten die sonderbaren Geräusche, das Donnern und 
Kramen und das wilde Heulen des Windes schlagartig auf. 

Der Geist auf dem Mühlstein 

Auch der Mühlstein, der ebenfalls durch Heinrich Hansjakob weithin bekann c 
wurde, hat seine Geistergeschichten. Es leben noch heute alte Leute, die es selbst 
miterlebt haben wollen, und die einem auf Wunsch gerne erzählen, wie im 
vorigen Jahrhundert auf dem Mühlstein oben ein Geist umging, der sein Un-
wesen erst einstellte, als zu Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts dort oben 
eine Kapelle errichtet wurde. Dem Schreiber hat ein Mann, der erst vor wenigen 
Jahren gestorben ist und der in seiner Jugend auf dem Mühlstein als Jung-
knecht eingestellt war, oft von den gespenstischen Ereignissen jener Zeit erzählt. 
Mit leisem Gruseln lauschte ich ihm, wenn er uns Kindern berichtete, w ie sich in 
den Ställen des Mühlsteinhofes stets um die Mitternachtsstunde bei den Tieren im 
Stalle eine starke Unruhe bemerkbar machte. Die Pferde schlugen aus, und Kälber 
und Kühe brüllten ängstlidi. Trat ein Knecht, der, von dem Brüllen und Poltern 
aufgeweckt, dessen Ursache nachgehen wollte, jn den Stall ein, so sah er von 
der Kruppe eines P ferdes ein katzenähnliches Tier davonhuschen. Hatte er die 
Tiere glücklich wieder beruhige und kehrte in seine Kammer zurück, so setzte der 
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unheimliche Lärm erneut ein und hielt bis zur ersten Stunde des neuen Tages an. 
Erst dann trat Ruhe ein, und wer zu dieser Zeit nochmals nach dem Vieh sah, 
fand es in Schweiß gebadet ur_d mit Schaum vor den Mäulern. 

Es kam jedoch auch vor, daß die Tiere sich im Futtergang befanden und das 
dort liegende Futter auffraßen, obwohl sie niemand im Stall losgebunden und 
die Tür zum Futtergang geöffnet hatte. 

Der Teufel in der Mägdekammer des Mühlsteinhofes 

In jenen Jahren soll es sid, auch ereignet haben, daß eine Magd vom Mühlstein 
von ihrem Bauern freibekam, um zum Kirchweihtanz in der „Stube" in Nordrach 
zu gehen, wo sich damals, wie heute, das junge Volk am letzten Sonntag im 
August zum Vergnügen trifft. Da das Mädchen nicht allein zum Tanze geben 
wollte, fragte sie den Knedit Sepp vom Nachbarhof, ob er sie an diesem Tage 
zum Tanze führen wolle, erhielt aber einen abschlägigen Besdieid. Sie ging daher 
allein. Gegen Mitternacht madite sie sich das Schanzenbachcal hinauf auf den 
Heimweg nadi. dem Mühlstein. Oberhalb des Schanzenbauernhofes ging plötzlid, 
der Sepp neben ihr her. Sie rief ihm zu, weshalb er denn nicht mit ihr zum 
Kirwetanz gegangen sei, und wo er jetzt so plötzlid, herkomme, denn sie glaubte, 
er wäre bei einer andern gewesen, die ihm besser gefiele, da sie ihn den ganzen 
Nachmittag und auch abends im Tanzsaal nidit gesehen hätte. Der Sepp aber 
gab ihr keine Antwort, sondern ging stumm neben ihr her talaufwärts dem Mühl-
stein zu. Die Magd hatte nidits dagegen, daß er sie auf ihre Kammer begleitete. 
Hier spradi er zum ersten Mal. Er setzte sich auf einen Stuhl und bat sie, ihm 
die Schuhe auszuziehen, da ihm dies immer so schwerfalle. 

Die Magd tat ihm diesen Gefallen. Doch wie groß war ihr Entsetzen, als aus 
den Schuhen plötzlich behufte Ziegenfüße hervorschauten. Gleichzeitig bemerkte 
sie auf der Stirn des Sepp audi die dem Teufel zugeschriebenen Hörner, und erst 
jetzt erkannte sie, daß es gar nidit der Sepp, sondern der Leibhaftige selbst 
gewesen war, der sie heimbegleitet hatte. Mit durchdringenden Schreien floh sie 
aus ihrer Kammer und weckte den Bauern und das Gesinde. Mit geweihtem 
Wasser und frommen Gebeten suchten diese den Teufel aus der Kammer zu ver-
treiben, aber erst dem aus dem Kloster Gengenbach herbeigeholten Pater gelang 
es am nädisten Tage nach langem Beten und Besdi.wören, den Teufel zu bannen. 

Um vor diesem Treiben endlich wieder Ruhe zu bekommen, gelobten die da-
maligen Eheleute und Besitzer des Hofgutes, auf dem Mühlstein eine Kapelle zu 
erbauen. Sie selbst aber konnten das Gelübde nicht mehr ausführen. Auf ihrem 
Sterbelager ließen sie sich von ihren Hoferben, dem Hofbauer Josef Erdrich und 
dessen Ehefrau, das Versprechen geben, nun die Kapelle zu erbauen. Dieses Ver-
sprechen hielten sie audi. Unmittelbar südlich neben dem großen Hofgebäude 
ließen sie die Kapelle errichten, die im Jahre 1903 eingeweiht wurde. Vom 
Tage der Einweihung an soll der Spuk sdilagartig aufgehört haben. 
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Der l.inkcnberg im Schottenhöfertal. Letzterer Name erst spä t nachweisbar. In der Miu e Anwesen Pfu.ndstein , 
darüber d ie Haldeneck, redltli davon der Zugangsweg zum Lindacker- und Schottenhöfer-Forst. 

A11/nahme: \-V. Ba1una1m 

Der unterirdische Geist am Linkenberg im Schottenhöfertal 

Nordöstlich des Mühlstein, etwa ein Kilometer von diesem entfernt, ist die 
sogenannte „Haldeneck", die von Hansjakob in der Erzählung „Der Vogt von 
Mühlstein" auch erwähnt wird. Südlich dieser Haldeneck, zum Schottenhöfertal 
gehörend, liegt der sogenannte „Linkenberg", auf dem sich ein Hofgut befindet. 
Auf diesem Hofgut war in früheren Zeiten oft ein unterirdisches unheimliches 
Grollen und Krachen zu hören, das die Erde erbeben ließ. Es bewirkte, daß 
sogar die Immen (Bienenvölker) zu Bank schossen. 

Zur Erklärung dieses Ausdruckes dienen nachstehende Zeilen: Die Bienen-
völker, die man früher „Immen" nannte und zum Teil auch heute noch diese Be-
zeichnung haben, waren früher in geflochtenen Strohkörben untergebracht. Im 
Innern dieser Körbe bauten die Bienen ihre Waben an, die sie in der Sommerzeit 
mit Honig füllten. Eine solche mit Honig gefüllte Wabe hatte oft ein Gewicht 
von drei bis vier Pfund. Der Honig konnte damals nicht, wie heute, mit der 
Honigschleuder aus den Waben entnommen werden. Sie w urden daher vom 
Imker während der Honigernte mit einem langen Messer von der Korbwand 
getrennt. Der Honig wurde dann zum Teil mit den Waben verspeist. Es kam 
aber auch vor, daß die honiggefüllten Waben infolge des schweren Gewichtes von 
der Korbwand abbrachen und auf die darunter befindliche Bank fielen, auf der 
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die Bienenkörbe aufgestellt waren. Diesen Vorgang nannte man daher „Zu 
Bank geschossen". 

Das unterirdische Grollen und Krachen sowie das örtlich begrenzte Erdbeben 
dürften aber auf einstürzende Bergwerksstollen zurückzuführen sein. Im hinteren 
Schottenhöfertal wurde in früheren Jahrhunderten Eisen, später Schwerspat ab-
gebaut und Stollen in die Berge vorgetrieben, so u. a. auch am Linkenberg und 
Spothelferhofgut. Letzteres wurde im Jahre 1960 von der Dreifaltigkeitspfarrei 
Offenburg käuflich erworben. Die Stolleneingänge sind heute noch sichtbar. Vor 
etwa vier Jahren wurde östlich des Spothelferhofgebäudes, direkt an der linken 
Seite der Talsrraße, das letzte Schwerspatbergwerk stillgelegt, weil sich der 
Abbau nicht mehr lohnte. 

Die Sage von der verschwundenen Marienstatue aus dem 
„Glaserkirchle" in Nordrach-Kolonie 

Unmittelbar nördlich der Lungenheilstätte in Nordrach-Kolonie steht eine 
Kapelle, die den hl. Nepomuk zum Schutzpatron hat. Die Errichtung dieser 
Kapelle, die früher das „Glaserkirchle" genannt wurde, ist auf nachstehende 
Tatsachen zurückzuführen: Wie schon bei der Sage vom „Moospfa:ff" erwähnt, 
war in Nordrach-Kolonie bis zur Auflösung der Abtei Gengenbach im J ahre 1803 
eine Glas- und Kobaltfabrik. Die Glashütte wurde von der Abtei Gengenbach 
zuerst in Altglashütten errichtet (]695), im Jahre 1705 auf die Mitteleck verlegt 
(siehe Ortenau 1961, S. 87, und ebenda das Kapitel: Moos und Mühlstein S. 111 ff. 
mit weiteren Verweisen). 

Durch die Errichtung dieser Glashütte sollten die großen Holzbestände dieses 
entlegenen Mooswaldgebietes besser ausgenützt und dadurch zusätzliche Ein-
nahmenquellen erschlossen werden. Außerdem wollte der Abt durch Abholzen 
des Waldes Acker- und Weidland gewinnen. So entstanden die sogenannten 
Höhenhöfe, wie die Höflematt, der Hanselburenhof, der Börschighof, der Hans-
Christenhof, der Hof Lang und andere mehr. 

Eine Zeitlang blühte die Glasmacherei auf dem Mitteleck, wo Wassergläser, 
Sauerwasserfläschchen, kleine Becher, Schoppengläser, Zuckerbüchsen, Salzbüchsen, 
Pomadenhäfele und dergleichen angefertig wurden, wobei viele Leute ihr Brot 
verdienten. Vom Mitteleck aus wurde die Hütte dann später nach der Höfle-
matt (= Neuglashütten) verlegt, wo man heute noch Reste des alten Glasofens 
sehen kann. Unterhalb des Glasofens auf der Höflemact, am Ausgang des soge-
nannten „Säglochs", stehen noch Reste der Blocksäge, die durch ein Wasserrad 
angetrieben wurde. Um dem allzu starken Holzverbrauch der Glashütte Einhalt 
zu bieten, ordnete die Verwaltung an, daß nur Abfallholz (Schwarten usw.) der 
Blocksäge zur Feuerung des Ofens verwendet werden durfte. 

Einer der ersten und tüchtigsten Glasermeister der Hütte war der aus Solothurn 
stammende Johann Sigwarth, der bis zu seinem Tode am 22. August 1724 auf 
der Hütte verblieb. Sein Grabstein stand bis zum Jahre 1904 vor der alten P farr-
kirche in Nordrach-Dorf. In diesem Jahre wurde die jetzige Kirche erbaut, wobei 
der Grabstein entfernt wurde. 
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Das Glaserkirchlcin in Nordrach-Kolonie. Stand zuvor auf Mitteleck im Moos-Wald, 1776 ins Tal hierher 
verlege durch den damaligen Pacer-lnspekcor, der audi den Grundstock für die Unterhaltung legte. Nebenan 
war J.u Kobalt werk; die Glashütce w:ir zuvor ebenfalls ins Tal verlege worden. A11f nabme: \V. Baumann 

Der Frau dieses Johann Sigwarth ist die Errichtung des Glaserkirchleins zu 
verdanken. Als nämlich ihr Mann zur Erkundung neuer und besserer Betriebs-
formen sich nach Italien begab, w urde er dort verhaftet und längere Zeit fest-
gehalten. Sie machte deshalb das Gelübde, eine Kapelle zu errichten, wenn ihr 
Mann wieder gesund zurückkehre. Nach der Rückkehr hat sie das Versprechen 
auch gehalten. Die Kapelle w urde auf der Mitteleck erbaut und am 12. August 
1725, nach. dem Tode Sigwarchs, vom Abt eingeweiht. Im J ah re 1776 w urde die 
Kapelle mit der Glashütte zu der 1750 gegründeten Kobaltfabrik hinunter nach 
Nordrach-Kolonie verlegt. 

Nach der Sage soll die Umsiedlung nicht ganz reibungslos verlaufen sein. Nach 
der Aufstellung des Glaserkirchleins im Tal unten wurde die Muttergottes-
.;tatue vom Mesner in einem "Ruc:kkorb" (Krätze) in die neue Kapelle ge-
bracht. Am folgenden T age befand sie sich wieder auf dem alten Platz; abermals 
trug er sie ins Tal hinab. Wieder kehrte sie auf den alten Platz nach der Mitteleck 
zurück. Hierauf wurde sie von der ganzen Gemeinde in feierlicher Prozession 
abgeholt, worauf sie an ihrem neuen Ort blieb. H eute noch stehen die quadrati-
schen Grundmauern des einstigen Glaserkirchleins auf der Mittelec:k inmitten des 
dichten Tannenwaldes. Ein schmaler Weg führt den Wanderer durch das Dickicht 
zur einstigen Kapelle. 
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Die Entwicklung zur Gebietsverfassung 
15. Kapitel der wirtschaftlichen Grundlagen der Abtei Gengenbach=:•) 

Von Karl leopold H i tz f e 1 d 

In den ersten Jahrhunderten hatte die Abtei vielleicht nur Einzelprivilegien. Erst 
1139 gewährte Papst Innozenz II. eine Besitzbestätigung mit zusammenfassender 
übersieht. Eine ähnliche mit noch weiter ins Einzelne gehenden Angaben erließ 
Nikolaus IV. 1287. D azwischen und auch später erhielt die Abtei von den Päpsten 
in allgemeinen Worten gehaltene Besitzbestätigungen. 

Die Bamberger Privilegien zählten schon genauer die wichtigeren Klosterrechte, 
wie sie von den Gründern überkommen waren, auf. Es war eine nötige und oft 
entscheidend wichtige Ergänzung zu den päpstlichen Bestätigungen. 

Im 13. Jahrhundert erkennen wir deutlich das Bestreben, das herkömmliche 
Recht der einzelnen Curien in Weistümern aufzuzeichnen. Ober den Rang eines 
Einzelweistums hinaus ging das große königliche Grafschaftsweis tum von 1275, das 
in der Hauptsache für das Kinzigtal galt. 

N ach solchen Anfängen drängte die Entwid<lung sehr rasch dahin, die weit 
verstreuten Gebiete der Klosterherrschaft in ihren grundlegenden wirtschaftlichen 
und Verwaltungsrechten zu einer Verwaltungseinheit zu gestalten. Die politische 
Entwicklung in der Kastvogtei zu Ortenberg, die die Hochgerichts- und Schirm-
vogtei über Gengenbach besaß, trieb die Klostergebietsverwaltung zu raschem 
Handeln. Abt W a 1 t h er IV. (1324-1345) 1) hat diese Aufgabe mit Erfolg 
betrieben. 

Die Verwaltung der wirtschaftlichen Grundlagen kam für die Mönche erst an 
zweiter Stelle. Das Erste war die religiöse Aufgabe, dann erst unterstützend die 

*) Siehe „Ortenau", Jahresbände 1958, 1959, 1961, 1962. 
1) Fast in aJlen Abtsliscen ist zwischen Diethrich IV. (68. Abt, 1300-1323) und Walther IV. ein Albero 

als 69. Abt angegeben. Ober ihn schrieb H 229,9 „auf Diethrich oder Theoderich fo lgte Albero. Aber wie 
lange er die Regierung führte, ist unbekannt. Er starb am 29. Januar u m das Jahr 1329". Dieses als unsicher 
angedeutete Jahr ist sicher falsd:i. Wegen der Urkunden seines Nachfolgers müssen wir Stat t 1329 als Todes-
jahr 1324 einsetzen. Da Abt Diethrich IV. am 19. November 1323 (H 229,9) starb, hat er freilich nur 
wenige Wochen regiert: von November 1323 bis Januar 1324. Das wird sozusagen bestätigt durch die Tat-
same, daß nicht eine einzige Urkunde seinen Namen trägt und kein Chronist über seine Regierung etwas 
zu sagen weiß. Auch Walther IV. ist einer der vielen Abte, über deren Regierungszeit bisher keine Klarheit 
herrschte. ,,Abt Walther schätzt die jährlichen, gemeinsamen Ausgaben, welche er in den z c h n J a h r e n 
seit seiner Be f ö r der u n g für die Gcmemschafl gehabt hat.• U. vom 4. Januar 1334, GK 30/ 61 Gb Stift. 
Dies verrät uns, daß er 1324 Abt geworden ist. Hiernach smd also zu ergänzen Krieger I, 696 bei Abt 
Wallher, Monumenta 163, H 228,7 a, H 229,9. Aus seiner Regierungszeit können wir noch mehr Urkunden 
nachweisen. Deshalb kann kein Zweifel darüber bestehen, daß er von 1324 bis 1345 regiert hat, und zwar 
bis 21. Oktober, was als Todestag in H 229,9 vermerke 1st. 
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Sorge für die Existenzgrundlagen. Abt und Prior, die beide sich amtsmäßig mit 
den Gesamtbelangen der Abtei beschäftigen und darüber zuweilen den Convent 
unterrichten mußten, hatten eine sehr schwierige Doppelaufgabe zu bewältigen. 
Außerdem trat störend hinein der öf tere Personenwechsel in diesen Amtern. Die 
verwaltungsrechtliche Einarbeitung lief zudem nur nebenbei und ließ meist zu 
wünschen übrig 2). 

Die zu beachtenden Herrschaftsrechte und noch mehr die vielen Ausführungs-
bestimmungen in den Urteilssprüchen mit Weistumsrang wurden allmählich schwer 
übersichtlich. Unter solchen Umständen war das Verlangen nach Vereinfachung, 
in diesem Falle also nach zusammenfassender Aufzeichnung der geltenden Rechts-
verhältnisse, mehr als natürlich. Noch dringender forderte diese Arbeit das Ge-
richtsverfahren der abteilichen Gerichte. Die Beisitzer waren auch in späterer 
Zeit meist keine Voll-Juristen, selbst die Richter und Gerichtsvorsitzenden waren 
dies bis in die Neuzeit hinein zuweilen nur am Rande. 

Dazu kam die Gerichtspraxis selbst. In einem Tag mußte das Gericht schlagartig 
hintereinander von morgens bis in die Nacht Gerichtsfall um Gerichtsfall durch-
peitschen und sofort entscheiden. Das mußte, soweit es überhaupt vorher bekannt 
und also möglich war, wenigstens vom Richter vorbereitet sein. Wenn der Richter 
und das Gericht erst stunden- oder gar tagelang die zahlreichen Privilegien und 
die noch zahlreicheren Einzelweistümer und Urteilssprüche, die bei der damals 
üblichen ungegliederten Aufzeichnungsweise selbst für Zeitgenossen sehr schwer 
lesbar waren 3), erst noch studieren und für die Anwendung auf einen vor-
liegenden Fall während des einen Gerichtstages zurechtlegen sollten, so wurde 
dies einfach eine Überforderung. Daher zwangen gerade diese unabweisbaren 
Bedürfnisse zu geeigneten zusammenfassenden Aufzeichnungen des alten Her-
kommens und der jüngeren Gewohnheiten. 

Aus diesem Zwang heraus entstanden die Teil- und Gesamtverfassungen von 
1275, 1331 und 1516 und nicht etwa für einen gerade vorliegenden juristischen 
Einzelfall 4). 

Es waren in der Tat gesetzliche Vorschriften, wirkliche Gesetze, und das Ganze 
also eine wahrhaftige Gesetzessammlung, auch wenn der Nichtjurist Scheffel sie 
nur unter dem Titel Privilegien laufen ließ, denn aufgrund dieser mußten die 
Richter und Beisitzer ihre Urteile fällen 5) . 

Der Zug zu solchen Zusammenfassungen war damals überall in Deutschland 
vorhanden, so daß diese schwierige Arbeit gerade für die komplizierten Verhält-
nisse der Gengenbach.er Abteiherrschaft nicht länger hinausgeschoben werden konnte. 

Wenn der Oberschaffner Scheffel 1802 behauptete, in der Abteiherrschaft gäbe 
es keine Gesetzessammlung, so hatte er darunter eine Sammlung von juristischen 
Grundsätzen nach Art des Römischen Rechts speziell der Codex Justiniani im 

2) H 229,607 ff. 
3) Beweis sind die häu6gen Lesefehler bei glcidueitigen oder bald danach erfolgten Abschriften. 
4) Wie Momrnscn aaO. irrig \'ermuten wollte; er hat eine entscheidend wichtige Quellengruppe, die Bam-

berger Privilegien, gar nicht gefunden. 
5) M 1516,68. 
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Das Scheffclhaus in Gengenbach an dem kleinen Platz bei der Höllengasse mit Gedenktafel. Hier wohnte Magnus 
Scheffel 1762-1832, der letzte Oberschaffner und vertretungsweise zugleich Kanzleipräfekt des 1803 aufgehobenen 
Reidisstiftes und damit die beiden höchsten Kmter der abtcilichen Gebietsverwaltung in sich vereinend. Sein 
Dichterenkel Josef Viktor von Scheffel (vom badischen Großherzog geadelt) verbrachte hier erlebnisreiche und sorgen-
freie Ferientage. Bildarchiv des Verlags Schnell 11nd Suiner, München 



Auge, ohne daß er jedoch dessen Entstehung kannte. In den Gengenbacher Zu-
sammenschreibungen haben wir das zweite Entwicklungsstadium eines gewachsenen 
Gebietsrechts vor uns, in dem neben Grundsatzrechten auch Entscheidungen 
anläßlich von Einzelfällen zur Allgemeingültigkeit erhoben wurden. 

Einige wichtige Schriftstücke aus dieser Entwicklungsstufe sind uns erhalten 
geblieben, die E. Th. Mommsen genauer untersucht hat. 

Ober den äußeren Bestand und Zustand dieser Quellengruppe sind wir jetzt 
genügend aufgeklärt. Indessen ist trotz dieser wichtigen Untersuchung noch Ent-
scheidendes zu klären übrig geblieben. Das gilt gleich von den vier wichtigsten 
der in Frage kommenden Schriftsätze. Vom Gegenstand unserer Untersuchung 
her gesehen ergeben sich hier ganz neue Einsichten. 

Besehen wir uns daher diese vier Schriftstücke etwas genauer: 

1. Die Bestätigung des großen Weistums von 1275 durch Kaiser Ludwig den Bayern vom 
15. März 1331 (wir behalten hier der Klarheit halber die von Mommsen gewählten 
Zeichen bei. Hier = LR I). 

2. Die Bestätigung der gleichen Urkunde mit Erweiterungen, ebenfalls vom 15. März 1331 
(= LR II). 

3. Ein Schriftstück in Urkundenform Kaiser Ludwigs des Bayern über „die gerichtlichen 
und finanziellen Rechte des Klosters Gengenbach gegenüber den Klosterleuten und die 
Rechtsverhältnisse Gengenbachs gegenüber der Kastvogtei und den Städten Offenburg, 
Gengenbach und Zell a. H." in knapper Form, gleichfalls vom 15. März 1331 (= LI). 

4. Eine ähnliche Urkunde Kaiser Ludwigs mit sehr erweitertem Inhalt, auch vorn 15. März 
1331 (= L II). 

übersieht: 

Datum: 

1) 15. ITT. 1331 2) 15. lTT. 1331 3) 15. m. 1331 4) 15. III. 1331 

a) Bestädgung des gro- a) Bestätigung des gle~- a) Die Rechte des Klo- a) Dasselbe mit sehr 
ßen Weistums von chen Weistums out Sters gegenüber den erweitertem Text. 
1275. Erweiterungen im Klosterleuten und 

Text. der Kasrvogtci und 
dem 3 Städten In 
knapper Form. 

= LR l; = LR 11; = LI; = L II; 
b) Originalurkunde b) keine Originalaus- b) keine Originalaus- b) Originalausfercigung 

vorhanden. fcrcigung vorhan- fcr cigung vorhan- vorhanden. 
den; nur im Gen- den; nur im Gengen-
genbacher Kopial- bacher Kopialbuch 
buch 627 eingetra- 627 eingetragen. 
gen. 

Die Ausstellung auf das gleiche Datum vom 15. März 1331 ist auffallend und 
zeigt, daß alle irgendwie zusammengehören. Aber so, wie Mommsen es darstellt, 
ist es nicht. Es sind nicht vier vollzogene Urkunden aus der kaiserlichen Kanzlei 
herausgegeben worden, sondern nur zwei, nämlich 

1. die Bestätigung des großen Weistums von 1275 (== LR I); 
2. die Aufzeichnung der Gesamtverfassung der Klosterherrschaft mit dem sehr 

erweiterten Inhalt (== L II). 
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Von diesen beiden sind sowohl die Originalausfercigungen der kaiserlichen Kanzlei 
vorhanden als auch die Bestätigungen durch spätere Kaiser. Von Nr. 2 und Nr. 3 
hingegen gibt und gab es weder Originale noch spätere Bestätigungen. Dies offen-
bart uns die Überlieferung dieser Schriften schon ganz eindeutig. R I und L II 
ergänzen sich hinreichend, wenigstens glaubte man dies anfangs. 

Daß Nr. 2 und Nr. 3 ins Gengenbacher Kopialbuch 627 eingetragen wurden 6), 
enthüllt uns etwas aus dem Werden der beiden endgültigen Urkunden. Sie sind 
nichts anderes als Vorarbeiten der kaiserlichen Kanzlei, die zur Überprüfung nach 
Gengenbach geschickt wurden. Der großen Wichtigkeit des Inhalts wegen wurden 
sie abgeschrieben und konnten dann von mehreren bearbeitet werden. 

Was Nr. 2 (= LR II) mehr hat als R I, zeigt die wirkliche Bedeutung von 
LR II. Dieser letztere Entwurf sollte die Verfassung für den Bereich der Graf-
schaft Gengenbach vervollständigt darstellen, der Entwurf L I dagegen die Ver-
fassung für die übrigen Teile der Klosterherrschaft. Die Überlegungen mußten 
sieb darum bewegen, ob es empfehlenswerter ist, für die Klosterherrschaft außer 
dem großen Weistum für die Grafschaft noch zwei weitere Grundgesetze zusam-
menzustellen, wo doch sowieso sehr viele Bestimmungen für alle galten, oder ob 
es nicht besser wäre, das Weistum für die Grafschaft in der bisherigen Form stehen-
zulassen und die Ergänzungen dazu sowie die Bestimmungen für alle Teile der 
Klosterherrschaft in einer Are Gesamtverfassungsurkunde zusammenzustellen. Man 
entschied sich für das letztere als das Zweck.mäßigere. 

Die Zusätze, die in LR II (über R I hinaus) geplant waren, mußten dort not-
wendigerweise knapp gehalten werden. Nimmt man sie dort heraus und bringt 
sie in L II unter, dann kann man den Inhalt noch klarer darstellen durch größere 
Ausführlichkeit und weitere Einzelheiten oder juristisch genauer fassen. Man kann 
sie gegebenenfalls so aufschreiben, daß sie für alle Gebiete der Klosterherrschafl 
passen. So brachte es dann L II auch tatsächlich. Wo nicht der Geltungsbereich 
besonders angegeben war, galten die Bestimmungen streng allgemein für die ganze 
Klosterherrschaft, so daß wirklich in L II d e r V o r l ä u f e r e i n e r e i n -
h e i c l ich e n Gebiets v e r fass u n g für den gesamten H errschaftsbereich 
der Abtei zustande kam, allerdings nur in Verbindung mit LR I. 

Wenn man LR II und LI mit L II vergleiche und aufmerksam die sachlich zu-
sammengehörigen§§ nebeneinander schreibe, merkt man bald, daß der Wortlaut in 
allen drei Schriftsätzen auf weite Strecken übereinstimmend ist. Bei Abweichungen 
hat die endgültige Redaktion in L II bald den Wortlaut von RL II bevorzugt, 
bald den von L I, vereinzelt auch den Text selbständig neu geformt, Zusätze an-
gehängt oder eingefügt. Also waren sowohl LR II als auch L I Vorlagen für den 
vollzugsreifen Schriftsatz L II. J etzt verstehen wir, daß von LR II und von L 1 
keine Originale vorhanden sind, weil sie völlig unnötig und überflüssig waren. 

Im Anfang des 14. Jahrhunderts bildete sieb in den Städten die Gepflogenheit 
heraus, daß Gewohnheitsrechte durdi den Spruch der Zwölfer in den Städten zu 

6) Beide stehen im H a upt kop ialbuch jener Z ei t. Schon beim Durchblä ttern fallen sie ins Auge, weil sie 
allein nicht d urdi R andbemerkungen usw. bearbei tet sind wie die eigentlichen U rku nden. Am Anfang st eh t 
auf dem R a nd : vacat (= entfällt). 
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geltendem bzw. geschriebenem Recht wurden. In der Klosterherrsdiaft gab es die 
Ding- und Manngerichte, wo ebenfalls die Gewohnheitsredite zu geschriebenem 
Recht formuliert und aufgezeichnet wurden. Allein sie galten eben dann nur für 
einen begrenzten Bereich. Eine Instanz für den ganzen Herrschaftsbereich der Abtei 
hatte die Klosterorganisation nicht. Das Kloster mußte sich zu diesem Zwecke an 
den deutschen König als den obersten Schirmvogt des Klosters wenden. So ent-
standen sowohl LR I als auch L II. 

Immerhin ist die genaue Reichweite in den noch vorhandenen Urkunden vor 
1331 gebietlich und sonst nicht so genau umrissen, daß es jeden Zweifel ausschloß. 
Deshalb gab es gerade über die Fälle immer wieder Schwierigkeiten und Zweifels-
fragen. Schon 1353, also kaum 20 Jahre später, mußte Kaiser Karl IV. drei Fragen 
erläutern, nämlich 1. daß Männer und Frauen unter die Fallpflicht fallen ; 2. daß 
alle Menschen (als neutrum gemeint == männliche und weibliche Personen), wenn 
sie 12 Jahre alt werden, der Fallpflicht unterliegen, und 3. daß alle Männer und 
Frauen, die „seßhaft und wohnhaft sind vom Velletürlin ab bis über die Acher in 
allen Gerichten und Gebieten, die nach Ortenberg dienen und seit alters dahin ge-
hören, den jährlichen Zinspfennig vom Leibe und einen Fall nach ihrem Tode seit 
alters nach Recht und löblicher Gewohnheit zu geben schuldig sind" . Der Kaiser 
erläuterte damit eigentlich nur die Worte von R I mit den Worten von L II, denn 
dort stehen schon die gleichen Worte. 

Beachtlich sind diejenigen Paragraphen von L II, denen in LR II und in LI kein 
Paragraph entspricht: 

1. S 18. Das K loster Gengenbach hat das Recht, z.u setzen einen Meier und einen Förster über die Forst-
wälder, die um Offenbuig gelegen sind und deren Eigentum dem Kloster gehört, das ist der Wald, der da 
heißt der Gottshauswald unterhalb von Offenburg, der Volmersbach über Weierbach und du Berg zu Käfers-
bcrg. In diesen dreien Waldungen darf der Abt von Gengenbach Holz hauen zu seinen Gebäuden und als 
Brennholz, soviel er braucht. Gibt es Ekkerich darin, so darf er darin so viel Schweine la ufen lassen, als er 
hat und ihm gehören . ... Die üblichen Forsthafer und Forsthühner von diesen drei Waldungen gehören auch 
ihm. Niemand darf auch eine Vereinbarung oder ein Gebot madien über diese Wälder ohne Zustimmung des 
Abtes von Gengenbach. 

2. S 27. Die Redite, d ie der Abt von Gengenbadi hat an einer Fronmühle, dreimal im Jahr Weinbänne 
zu legen, an 17 Knediten in der Stadt Gengenbad:i, dasselbe R edit ha t er audi in der Stadt Zell, wie es seit 
alters Gewohnheit und Red:it gewesen ist. 

3. S 35. überall , wo die D inghöfc de'S Klosters liegen im E lsaß, in der Ortenau, in Schwaben und anders-
'l\'O, die darf kein Gerichts- oder Sdiirm-Vogt vor ein anderes Gericht ziehen oder Dienste verlangen wie 
Herberge, Unterbringung von Rossen und Knechten, nodi sonst einen Nachteil anrun. E r darf a lle Jahr 
von den Hubern sinen Zins (= Vogrrecbt) nehmen an Hafer und an Pfennigen so, wie se'ic alters her-
gekommen ist, (aber nidit anders). 

4. S 36. Auf den Klosterhöfen darf audi kein Vogt ein Geridit abhalcen ohne Zustimmung des Abtes. 
5. S 37. Es darf auch kein Gotteshausmann seinem Vogt weitere Dienste rnn, als sie mit allgemeinem 

Urteil urteilen und seit alre-rs geurteilt haben. 
6. S 39. Die Gotteshausleute sind frei von Steuer und von Diensten, aber nur diejenigen, die auf den 

nad:istehenden .Bauhöfen des Klosters sitzen : 

Bohlsbach, Zunsweier, Bciern, ßrudi, Zell a. H., 
Kinzigdorf, Nüsdienrüti, Zwei Einadi, lliberad1, Harmersbach, 
\V eierbadi, Sdiwärzenbadi, Dantersbadi, Stöcken, Stcinad,. 
Elgersweier, Reidienbach-Hub, Fußbad!, Enrersbadi, 

Von diesen Höfen soll jeglicher jährlich ein Pfund Pfeffer dienen dem Kastvogt zu Ortenberg und sonst nie-
m;indem weiter verpflichtet sein. 

7. S 42. Das K loster hat eine Fronmühle in Steinach. Da sollen alle Leuce, die in de-m dortigen Kirchspiel 
sitzen, mahJcn und nirgendwoanders, wie es seit alters Redit und Gewohnheit gewesen ist. 
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8. § 48. Audi einen Totschlag, der etwa durd1 weltliche Leute im Klosterbezirk vorkäme, soll der Kast 
vogt von Ortenberg richten, wie wenn er draußen in der Stadt gcsmehcn wäre, und dadurch bat das Kloster 
seine Freiheit nimt verloren. 

9. § 49. Das Kloster bat auch Remt, wo es Vögte hat, über seine Leute oder über seine Güter oder über 
seine Dinghöfe, und zwar solche Vogteien, die vom Reid, herrühren und zu Lehen gehen. Wenn einer von 
den Vögten die Klosterrcdite bricht, dann soll sein Lehen dem Reich ledig sein. 

10. § 50. Es darf auch kein Kasrvogt zu Ortenberg oder sein Unterpfleger dem Abt oder dem Klostcr-
(gebiet) oder außerhalb auf den Gütern Zwang oder Feindseligkeit antun, auch nicht in das Kloster fahren 
mit Gewalt ohne des Abtes Zustimmung. 

11. § 51. Der Abt ist in keiner Weise verplliditct, dem Kastvogt zu Ortenberg zu dienen, außer wenn 
er es freiwillig tut. 

12. § 52. Der Kastvogt von Ortenberg dagegen ist verplliditet, den Abt und das Kloster zu schirmen, 
nämlich ihre Person, ihr Gut, ihre Leute, und zwar so gut er es vermag bei seinem Eid, und dafür nimmt 
er sein Vogtrecht dorm das ganze Land von den Gotteshausleuten. 

13. § 53. Wenn der Kascvogt einen Unterpfleger hat, so ist auch dieser dem Abt von Gengenbadt wegen 
derselben Rechte verpflimtet. 

Wenn man diese Rechte so nebeneinander hält, erkennt man leicht, daß noch 
eine weitere Vorlage außer LR II und LI für die Redaktion von L II benutzt 
worden sein muß, die aber nicht erhalten blieb, sicherlich Manngerichtsurteile. 

Von den Forstwäldern außerhalb der Grafschaft ist meist nur der weitaus größte, 
der Gottshauswald, in den früheren Besitzurkunden namentlich genannt. Die 
beiden andern waren kleine Restwälder. Der Volmersbach steht auch im undatier-
ten Weistum der Curie Weierbach. Der Empfang von Forsthafer und Forsthühnern 
war das äußere Zeichen für den Eigentümer. Der Abt hatte über diese Waldungen 
die Gebietshoheit. Indessen sind die Angaben über die Klosterforste so schwankend, 
daß man wiederum nur die Unsicherheit der oberen Gebietsverwaltung fest-
stellen muß. 

Eine zusammengehörige Gruppe sind die obigen Nummern 3. bis 6. Da wird zu-
nächst klar und unmjßverständlich verkündet, daß a 11 e Curien des Klosters als 
solche, wo immer sie auch liegen mögen, frei von Abgaben und Diensten gegenüber 
den Gerichts- und Schirmvögten sind. Wir merken auch hier, daß wir uns in der 
Zeit befinden, in der sich die deutschen Territorialstaaten ausbildeten. In diesen 
Prozeß schaltete sich auch die Klosterherrschaft Gengenbach ein. Durch die genaue 
Umreißung der Stellung der Hochgerichts- und Schirmvögte als eine Art Ober-
beamte konnten diese in der Gengenbacher Gebietsherrschaft keine landesfürstliche 
Oberherrlichkeit ausbilden. Auf der anderen Seite erhielt das gesamtklösterliche 
Herrschaftsgebiet dadurch staatsrechtlich den Charakter eines Beinah-Territoriums 
aus eigenem Recht. 

Die Curienbezirke als solche sind a 11 e von Diensten und fremdem Gerichtszwang 
frei. Aber die Leute sind nur auf 20 Curien steuer- und leistungsfrei an außer-
klösterliche Behörden. Es sind diejenigen Höfe, wo der König aus eigener Gewalt 
vollständig befreien konnte. Das beweist auch die Bestimmung, daß jeder dieser 
20 Höfe dem Kastenvogt zu Ortenberg jährlich ein Pfund Pfeffer als Abgabe zu 
leisten hat und daß damit alle Dienste und Abgaben abgegolten sein sollten. 

Die genaue Feststellung der Rechte der Dinghöfe und der Schirmvögte erwies 
sich auch aus dem praktischen Grund als notwendig, weil die Vögte zuweilen und 
immer wieder versuchten, ihre Rechte zu erweitern, höhere Abgaben, weitere 
Dienste u. dgl. zu fordern. Der § 37 hat mit seiner unscheinbaren Fassung die 
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vielen Einzelweistümer der Curien zum geltenden Recht und zugleich zum regio--
nalen Bestandteil der Gesamtverfassung des Klostergebietes gemacht. 

Besondere Sorgfalt wurde darauf verwendet, die Rechtsstellung der verschie-
denen Schirmvögte und des Kastenvogts möglichst genau darzustellen. Ihre Stel-
lung ist keine übergeordnete in der Klosterherrschaft, sondern hat deutlich die 
Zeichen von bloßer Beauftragung. Sie waren dem Abt verpflichtet, d. h. sie hatten 
in der Verwaltungshierarchie eine Rolle unter dem Abt, wohingegen der Abt von 
ihnen nicht weiter abhängig war. Auch daraus entnehmen wir wiederum die merk-
würdige staatsrechtliche Stellung der Gesamt-Klosterherrschaft als ein territorium-
ähnliches Gebilde, wo dem Abt selbst auf fast allen Gebieten die Rechte eines 
Landesfürsten zustanden. Man muß dabei bedenken, daß diese durch den König 
beurkundeten Festlegungen eine komplizierte und delikate Angelegenheit waren, 
da ja im Grunde der König selbst der Kastvogt war, der zudem die Kastvogtei 
als selbständiges Lehen von Bamberg, nicht von Gengenbach, hatte. 

Auch hier drängten noch andere Entwicklungen auf staatsrechtliche Klarstellung 
der R echtsverhältnisse des Kastvogts und der sonstigen Vögte. Denn obzwar schon 
vorher kurzfristige Verpfändungen der Kastvogtei vorgekommen waren, so be-
gannen gerade seit Ludwig d . B. die D auerpfandschaften . Infolgedessen wurde die 
Kastvogtei ja gar nicht mehr vom König ausgeübt, sondern von mächtigen Terri-
torialfürsten: den Markgrafen von Baden-Baden, den Bischöfen von Straßburg, 
den Kurfürsten von der Pfalz, den Grafen von Fürstenberg, den Erzherzogen von 
Vorderösterreich und Tirol. Diese brachten natürlich die Absicht mit, die Pfand -
schaft nad1 Möglichkeit zu einem regelrechten territorialstaatlichen Verhältnis aus-
zubauen. Aber das gelang in bezug auf die Gengenbach.er Klosterherrschaft keinem 
trotz aller Bemühungen. Die gute Hilfe dabei leisteten eben die Verfassungen der 
Klosterherrschaft mit den klaren Abgrenzungen der gegenseitigen Rechtsverhält-
nisse, die gegen solche Versuche einen festen Schutz boten. Darin liegt eine weitere 
Bedeutung von L II 1331 und M 1516. 

Soweit die Schirmvogteien vom Kloster selbst zu Lehen gingen, wurden sie seit 
dem 14. Jahrhundert bei Freiwerden gar nicht wieder im alten Sinn besetzt, son-
dern als eine neue Art Zinslehen ausgeliehen, also auch da eine klar unterordnende 
Entwicklung, noch schärfer sogar als bei der Ortenberger Kastvogtej. 

Für die Zeit nach dem Tode eines Königs sollte die Schirmvogtei in der Ortcnau 
durch sogenannte Pfleger ausgeübt werden. Wähler waren der Abt, die Städte 
Offenburg, Gengenbach, Zell und die Gerichte der Landvogtei. Die führende 
Stellung der Abtei als 1. Reichsstand der Ortenau zeigen augenscheinlich die Be-
stimmungen, daß ein solcher Pfleger nur mit Zustimmung des Abtes gewählt 
werden darf. Der Gewählte mußte zuerst dem Abt und dann erst den andern 
schwören 7

). 

Die Verfassungsurkunden wurden in der Folgezeit von allen deutsd1en Königen 
meist durch Aufnahme des Wortlautes in eine Bestätigungsurkunde bekräftigt. 
Nur Karl IV. wich von diesem Verfahren formal etwas ab. Seine Bestätigungs-

7) L IT 1331 , 60, 61 ; M 1516, 83, 84. 
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Grab des letzten Oberschaffners und Kanz-
leipräfekten der A btei Gengenbach Magnus 
Scheffel von Langen-Enslingen an der 
Friedhof mauer, bis 1951; seither ein neuer 
würdiger Gedenkstein, von den Freunden 
des Diditcrs erstelle. 

urkunde vom 1. Januar 1366 8) ha t wohl wörtlich L II 1331, jedoch mit Straf-
fungen im Text bei unwesentlichen Bestandsstücken, z. B. die zahlreichen Hinweise, 
daß es von alters Herkommen und Gewohnheit gewesen 1st u. dgl., blieben 
stets weg. 

Einige kleine Texterweiterungen zeigen uns, daß es sich um eine selbständige 
N euredaktion handelte. Sie betrafen einige als notwendig empfundene Verdeut-
lichungen gegenüber dem früheren Wortlaut: 

§ 3. Swer och frige ist, der git und machet sich wol d i e n s t b a r a I s e I n E i g e n m a n dem 
goczhus ze Gengenbach. (,.ze eigen" fiel dafür weg.) 

§ 4. U nd sol das mensche, das fri ist, dem gotzhus gebunden sein zu dienen und zu tun in alle weg, 
a!s das egenante mensch, zu dem es gegriffen hat, verbunden ist. (So statt der alten Fassung : So hat daz 
gotzhus ze Gengenbach recht, wa ein frie menschc und ein gorzhus mcnschc ze samcn koment, so schlecht 
diu friheit nach eigenschafl: und wirt dez goczh us eigen.) 

§ 35. Swa och dez gorzhus ze Gengenbach dinghöff gelegen sin.t in Elsazze, in Mortnowe, in Swaben und 
ruidcrswa, die sol kein vogt fürbaz triben noch nötigen mit hcrberg, mit übernallung roszcn und kneclucn, 
noch keinen schaden tuon, wann (L IT 1331 bat statt dessen fälschlich ~und" gelesen) daz er alliu iar von 
d~n huobern sinen zins an hab er, an pbenni ngen n a m , a I s e z v o n a I t e r h e r c r t e i l e t u n d 
s p r i c h et in dem s e 1 b e n d i n g h o f, da d i c v o g t c y g e 1 e g c n ist. (L II 1331 hat nur: 
... wann daz er sol a lliu iar von den huobern nemen sinen zins an haber, an phenningen, als ez von alter 
har ist komen.) 

Eine weitere verdeutlichende Textänderung brachte § SO: "Ez so] och kein kastvogt ze Ortenbel"g, nodi 
ke i ner, der d a O rtenberg von des reichs wegen innehat ode r daz d a r zu 
gehöret (L II 1331 hatte starr dessen einfach: sin underphleger), dem abte, noch dem gotzhus weder 
rwang noch leit tuon in dem c l o s t c r i n d c r s c a t t z u G e n g e n b a c h (L II : gotzhus), noch 
uszenhalb u f f d e m 1 a n d e u n d (fehlt L II) uf den guoccn, noch in daz closter varen mit gewalt 
an (= o hne) eins abtes willen." 

8) U. vom 1. Januar 1366, GK, Select KK Nr. 351. 
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Diese Textänderungen erfuhren also die §§ 3, 4, 35 und 50 von L II 1331. Wir 
haben darin die Mitwirkung des Abtes Lampredit von Brunn (Abt von 1354 
bis 1374) zu erblicken, der v iele Jahre Berater des Kaisers Karl IV. und seines 
Sohnes Wenzel gewesen war. Von den folgenden Kaisern wurde die Verfassungs-
urkunde in der Form von K 1366 bestätigt bis zur Zeit des Kaisers Maximilian I. 
Audi er hat in der z uvor üblidien Weise d ie Verfassungsurkunde L II 1331 
bestätigt 9) , nadidem er vorher nodi eine allgemeine Bestätigung aller Klosterrechte 
erlassen hatte. Inzwischen waren jedoch seit 1331 beinahe 200 Jahre verflossen, 
und in dieser Zeitspanne waren durch Manngeriditsurteile zahlreidie neue Aus-
führungsbestimmungen ergangen, die in ihrer zerstreuten Aufzeichnung immer 
schwerer übersichtlich wurden. 

Da wurde im Jahr 1508 Philipp von Eselsberg aus Wiltingen 10) Abt im Kloster 
Gengenbach (bis 1531). Ober ihn zeichneten die Klosterprotokolle folgendes Bild: 
Philipp von Eselsberg war ein Adeliger, der sich von Jugend an mit den Wissen-
schaften beschäftigte und in ihnen Hervorragendes leistete. Als Jüngling kam er in 
dieses Kloster, wurde Mönch und übertraf die andern bei weitem an Klugheit, so 
daß er einstimmig 11

) zum Abt gewählt wurde. Wegen seiner vielen geistigen und 
körperlichen Vorzüge war er beim Kaiser Maximilian sehr angesehen, welcher ihn 
zweimal im Kloster besudite und eine Zeitlang dort verweilte. Nach dem Vorbild 
anderer wollte er aus seinem Kloster ein Chorherrenstift machen. Zu diesem Zweck 
war er dreimal mit großen Unkosten in Rom und erlangte vom Apostolischen Stuhl 
in dieser Angelegenheit eine Bulle, die jetzt noch vorhanden ist. Aber wegen des 
Widerstandes von Karl V. konnte er diese wenig klösterlidie Absicht nicht ver-
wirklichen. Er war ein gewaltig kluger und gelehrter Mann, aber ein wenig glück-
lidier Wirtschafter. Er starb 1531 1 2) . 

Die wirtsdiaftliche Lage der Klosterherrsdiaft war damals schon seit längerem 
unglaublidi schlecht. Abt Philipp war schon beim vorherigen Abt gegen dessen 

9) U . vom 6. Ap ri l 1495, GK Select K.K. Nr. 1015. 
10) Am zuverlässigsten sind d ie Eigennamen überliefert in H 229. Sie hat leider den Herkunftsort des 

Abtes Philipp nicht angegeben. Ebensowenig die Monumcnta. Doch hat deren Herausgeber • Wilflingen~ ohne 
weitere Angaben dnugesetzt. I ndessen triffi dies nicht zu. D agegen hat H 228, ein Kopialbud1, an 3 Stellen 
den Herkunftsort: fol. 9a: P hilipp de Eselsberg de Wildingen; in d!!r Kopie des Wahlprotokolls fol. 15 b: 
de Wiuingen; in der Kopie der bischöflichen Bestätigungsurkunde fol. 15 b: ex Wittingen. Aus Gengenbadtcr 
Klosterak ten entziffert K rieger den Namen: Phil ippus Eßelsbergcr de Wilfingcn 1508 (TW, 698). Also vier 
verschiedene Namensformen, die nur in zwei Buchstaben unklar sind, die in der damaligen Schr iA:art beim 
Lesen leicht verwechselt werden konnten. Es muß richtig heißen Wittingen (bei Vaihingen). In H 228 fol. 9 a 
ist sein Wappen eingezeichnet : ein springender Geißbock (also kein Esel) auf einem D reiberg. 

11) Diese Einstimmigkeit war indessen erst durch Vergleichsverhandlungen zustande gekommen. I m Wahl-
protokoll (AbschriA: in H 228 fol. 15 b) heißt es nämlich: .Nach dem Tod des Abtes Conrad von Mülheim 
wurde Philipp Eselsperger von Wiltingen durch Wahl in der gemischten Form des Vergleichs gewählt und 
so führten die Vergleichsmänner die Wahl aus gewissen Gründen auf dem gemischten Weg durch im Jahre 
1508.a Da dies die amtlidie Darstel lung der Wahl ist, steht fest. daß er eben ursprünglich nicht einstimmig, 
sondern ersr nach Vergleichsverhandlungen der die Wahl leitenden Vergleichsmänner gewählt wurde. Bei 
zwiespältiger Wahl lag die Entscheidung beim Bischof a ls Ordinarius bzw. bei seinen Vergleichsmännern. 
Die Wähler des (uns unbekannten) Gegenkandidaten schlossen sidi also c>rst naditräglich der Wahl Philipps 
an. Audi die Bestätigungsurkunde (ebenda fol. 15 b) vermerkte dies: "Ph ilipp wurde durch die bisdiöflichen 
Vergleichsmänner und Wahlleiter gewählt und zum Abt bestimmt.• 

1:!) H 229, 13; ganz ähnlidi Monumenra, 164; einiges davon und weitere sehr schätzbare Nachrichten iibcr 
Abt Philipp siehe H 228 fol. 9 a, 15 b bis 16 a. 
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schlechte Verwaltungsführung eingeschritten 1-3). Wir wissen wenig von dem, worauf 
sich das Urteil, daß Abt Philipp ein wenig glücklicher Wirtschafter gewesen sein 
sollte, im einzelnen bezog. Zu einem solchen Urteil muß mehreres zusammen-
gekommen sein. Wenigstens einer der Gründe, die dazu gehörten, wurde in H 228 
vermerkt: ,,Er verkaufte 1508 die Leihfälle dahier 14)", was wegen des geringen 
Ablösungsbetrages stark kritisiert wurde. 

Was wir heute noch feststellen können, verdient indessen ein ganz anderes 
Werturteil. Natürlich gelang es ihm in jenen Zeiten eines unerwarteten und un-
bewältigten wirtscha:A:lichen Niedergangs in Oberdeutschland nicht, die längst fäl-
lige Sanierung der abteilichen H errschaftsverwaltung vollständig durchzuführen. 
Die Durchführung seiner zahlreichen Pläne kostete natürlich auch Geld, und das 
war eben sehr rar. Oft scheiterte schon die Weiterführung von glücklich begonnenen 
Arbeiten am Mangel der nötigen Mittel. Mag nun dies der Grund für das ab-
schätzige Urteil über diesen Abt gewesen sein oder zwar dies alles, aber dazu 
noch der Schatten, den sein Versuch, die alte Organisationsform der Abtei grund-
legend zu verändern, auf seine Person warf und ihn selbst als halben Abtrünnigen 
von der Klosterregel wenigstens bei den späteren Klosterinsassen brandmarkte. 

Dem Historiker, der die Wirtschaftsgeschichte der Abtei überprüft, will es 
scheinen, als ob die Beurteilung als schlechte Wirtschafter mehr und vollgültig auf 
seine wirklich nachlässigen Vorgänger und Nachfolger paßte. 

Uns fällt jedenfalls auf, daß gerade unter Abt Philipp in die Kopialbücher zahl-
reiche Urkunden und urkundenähnliche Schreiben sowie Originalnotizen ein-
getragen wurden, teilweise von ihm selbst . Seine Betriebsamkeit und seinen bei 
aller Gelehrsamkeit praktischen Sinn offenbart es, daß darunter Urkundentexte 
ohne die Namen ( die nur mit „N." eingesetzt waren) eingeschrieben wurden, wa!> 
sie deutlich als Formulare für den Geschäftsbetrieb kennzeichnet. überall merkt 
man das Bestreben, den Verwaltungsbetrieb zu erleichtern und zu modernisieren. 

Die Kenntnis der abteilichen Besitzverhältnisse muß damals sehr vernachlässigt 
und alles scheußlich verworren gewesen sein. Es schien überhaupt niemand Bescheid 
gewußt zu haben; es wurde eben fröhlich weiter gewurstelt. Das deutlich erkenn-
bare Hauptanliegen des Abtes war es daher, zunächst einmal klare Grund-
verhältnisse zu schaffen in den geltenden Verwaltungs- und Rechtsvorschriften für 
die ganze Abteiherrschaft. 

13) nDa Abt Conrad (von Mülheim) die Güter des Klosters verschleuderte, gingen die Conventualen mit 
bewaffneter Hand gegen ihn vor und legten ihn ins Gefängnis (H 228 fol. 16 a). Philipp von Eselsberg war 
dabei beteiligt. Daß der Convent zu solcher Abhilfe schreiten mußte, zeigt, daß die Mißwirtschafl unenräg-
liche Formen angenommen hacce. Die Schrifts,ätze der beiden Parteien über die damaligen Vorgäogc wurden 
in H 228 fol. 69 a bis 86 b niedergelegt. Mit der Entscheidung des Straßburger Curiengerichts vom 27. Sep-
tember 1507 gewann aber der Abt den Prozeß (Akten GK, Landvogtl'i Orcenau, Bündel 50, Nr. 6). Indessen 
starb Abt Conrad vor der für ihn günsrigcn Schlußencscheidung der Untersuchungskommission. Die aktiv 
daran Beteiligten der Gegenseite verfielen automatisch den üblichen Kirchenstrafen, wenn dies auch von den 
Betroffenen mit Gründen bestritten wurde. Als neugewählter Abt mußte Philipp dicserhalb in Rom vom 
Papste fürsorglicherweise für sich und die andern Beteiligten die Lossprechung erbicccn und die Bestätigung 
als Abc. Er erhielt sie, und zugleich wurden die Güter des Klosters in den päpstlichen Schutz aufgenommen 
im Jahre 1509, H 228 fol. 16a. 

14) H 228 fol. 9 a. Siebe die U. vom 20. Dezember 1508, GK 30/99 Gb Stift und das KapiteJ Leibherrschafr. 

144 



Das Mühlstein-Territorium konnte er 1511 erwerben 15), wodurch die Kloster-
herrschaft vielen künftigen Schwierigkeiten und Verdrießlichkeiten überhoben 
wurde. 

1513 ließ er die Mannlehen-Reclue für jedes einzelne Mannlehen aufzeichnen 16), 

was freilich auch nicht vollständig wurde. 
Er veranlaßte die Gesamtaufzeichnung des geltenden Rechts in einer geschickten 

Gesamtverfassung von 1516. 
Im Jahre 1520 bestellte er einen Ausschuß von Gotteshausmannen, die als Fach-

leute ihn beraten mußten, wie die abteiliche Verwaltung und Wirtschaft verbessert 
und rentabel gestaltet werden könnte 17). 

Dies alles zeigt schon zur Genüge, daß Abt Philipp die Schwächen der H err-
sdiaftsverwaltung an entscheidenden Punkten erkannte und beseitigen wollte. Er 
packte es als einziger am richtigen Ende an und erreichte wenigstens, daß klare und 
übersiditliche Unterlagen geschaffen wurden. Allein die Verwahrlosung des um-
fangreichen Besitzes war zu weit gediehen, die verfügbaren Abhilfemittel zu 
klein, die Zeitverhältnisse aufregend und verwirrend und seine Regierungszeit bei 
soldier Lage zu kurz, als daß er alle Verhältnisse klären konnte. 

Dazu kam die Revolution auf religiösem Gebiet sowie die Bauernwirren, die 
auch die Wirtschaft und Verwaltung in arge Mitleidenschaft zogen, und die zu 
geringe Zahl der damals vorhandenen Mönche, die einen großen Teil der Ver-
waltung besorgen mußten und natürlich ebenfalls überlastet waren. Große Wider-
stände gingen ferner von der Gengenbacher Stadtverwaltung aus, die gar zu 
gerne einen Teil des abteilidien Besitzes an sich liquidieren wollte 18) und in diesem 
Sinne dem Abc Schwierigkeiten über Schwierigkeiten machte. Angeregt wurde sie 
dazu durch das eigensüchtige Bestreben des derzeitigen Kastenvogtes, dessen 
kräftigere Faust man nämlich nadi der schwachen klösterlichen nicht gern erben 
wollte. 

Der damalige Kastenvogt war Graf Wilhelm von Fürstenberg, anfangs ein 
Günstling des Kaisers Maximilian I. Da seine Herrschaft Kinzigtal mit den Städten 
Wolfach und Haslach so schön an die Abteiherrschaft grenzte, hoffi:e er, in dem 
Durcheinander jener Tage die weltliche Klosterherrschaft oder doch wenigstens 
deren schönsten Teil, die Grafschaft, an sich ziehen zu können 19). 

15) Siehe das Kapitel Mühlstein. 
16) .Das Kloster hatte Vasallen, die von ihm Lehen innehatten, mir denen gewisse Rechte, EinkünA:e usw. 

verbunden waren. Sie waren früher in vorsdiriA:sm:ißigen Büdiern und Jahrbüchern des Klosters vorhanden 
und enthalten. Aber diese Bücher und Annalen gingen durch die Unaufmerksamkeit der Vorgänger des Abtes 
Philipp verloren in einem solchen Umfang, daß der genannte Abt keine Kenntnis von allem früher Vorge-
gangenen gewinnen konnte, woraus ibm und seinem Kloster für die ZukunA: umfangreiche und schwere Ver-
kümmerung sowie viele andere Schäden und Nad1teile entstehen könnten. Deshalb wurden alle Vasallen vor 
den Curienrichter des Archidiakonats Ultra Rhenum in Straßburg zitiere, um dort beeidigte Angaben über 
ihre klösterlichen Ambachtlehen zu machen. U. vom 20. Juni 1513, GK 30/ 72 Gb Stift (Ambacbdchen, so 
daß Gonshauß Gengenbach 1.u vergeben hat; Libell). 

17) U. vom 7. Februar 1520, GK 30/91 Gb Still:. 
18) Sdiultheiß, Meister, der alte und junge Rat einerseits und die ganze Gemeinde 1.u Gengenbach andrer-

seits vereinigen sich dahin, d a s K I o s t c: r G e n g e n b a c h z u i h r c n H a n d c n 1. u n e h m e n 
u n d an s i c h 1. u b r i n g e n. U. vom 9. Mai 1525, GK 30/ 91 Stade Gengenbad1. 

JO) Siehe UU. vom 22. August 1504, Kopie GK, H 228 fol. 52 a f.; 28. April 1511 , als der Kaiser in 
Gengenbach weilte (Ausstellungsort der U. ist Gengenbach), ebenda fol. 53 a; 24. November 1525, ebenda 

145 



Maria Johanna Scheffel, geb. Laiblc, Tochter des Scadt-
physikus Laible, verheiratec mit Magnus Scheffel, war 
die Großmutter des Dichcers. Das Buch in ihrer HanJ 
isc ungewöhnlich für die Zeit vor 1800 und zeige ihr 
literarisches lnteresse an. 

Von diesem und dem Gengenbacher Rat wurde Abt Philipp zu einer radikalen 
Lösung gedrängt. Wilhelms Plan von 1525 sah vor, das Kloster zu säkularisieren 
unter Pensionierung der Conventualen und Übergabe der wirtschaftlichen Grund-
lagen an Graf Wilhelm 20). Dieser Plan war dem Abt und Konvent einfach zur 
Annahme vorgelegt worden, wurde aber von der Aufsichtsbehörde abgelehnt. 

Dem Abt seinerseits lag die wirtschaftliche Gesundung am Herzen. Er suchte sie 
in der Umwandlung der Abtei in ein weltliches Chorherrenstift. Es gelang seiner 
glänzenden Beredsamkeit, die päpstliche Zustimmung dafür zu erlangen 21

). Da-
gegen aber kämpfte verständlicherweise der Kastenvogt 22

). Infolgedessen und auch 
grundsätzlich konnte der Abt die Einwilligung vom Stellvertreter des Kaisers 
Karl V., dem Erzherzog Ferdinand zu Eßlingen, nicnt erwirken 23), wodurch 
auch dieser Plan unausführbar blieb. 

Es bleibt also kein Zweifel, daß Abt Philipp mindestens gute, praktische und 
weiterführende Gedanken hatte und sie in die Tat umzusetzen begann, um die 
Existenz und die Wirtschaft der Abtei auf dauerhafte und gesunde Grundlagen 
zu stellen. Die Verhälmisse jedoch waren stärker als er. 

Ein entsmeidendes Verdienst blieb für die Folgezeit bei seiner Person. Auf 
seine Anregung hin und nach seinen schwierigen Vorarbeiten kam 1516 eine 
Gesamtaufzeichnung des geltenden abteilichen Verwaltungs- und Herrschaftsrechtes 

fol. 60; 20. November 1527, ebenda fol. 57 a bis 59 a. W. Franclc, Zur Geschichte der Benediktinerabtei 
und der Reichsstadt Gengenbach (1525 bis 1539), FD VI, 1-26; siehe 4. Kapitel: Der Raum von Haslach. 

20) Mehrere UU. vom 25. Februar 1525, GK bzw. FFA. Siehe FD VI, 3 ff. 
21) H 229, 13 f.; Ter fuic in huoc finem Romae ec anno 1523 obt inuit indultum convcrcendi monasceri i 

in proposiruram. H 228 fol. 9 a; Monumcnca 164. 
22) \Vilhelmus de Fürstenberg rescicic valide. H 228 fol. 9 a. 
23) H 229, 14; Monumenca 164; H 228 fol. 9 a. 
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zustande, die bis zum Ende der Klosterzeit 1803 in Kraft blieb. Daraus allein schon 
läßt sich die Notwendigkeit, Wichtigkeit und brauchbare Beschaffenheit dieses 
Werkes ermessen. Das muß ihm einen ganz besonderen Ehrenplatz in der Wirt-
schaftsgeschichte der Abtei sichern neben den bedeutendsten der früheren und 
späteren .i\bte. 

Bisher galten als Verfassungsgrundlagen die Grafschaftsurkunde R 1275 und 
L II 1331 und als Ergänzung dazu die in zahlreichen späteren Manngerichts-
urteilen und in Verträgen niedergelegten .i\ndenmgen bzw. Ausführungsbestim-
mungen. Was von diesen allen noch. in Geltung war , wurde im Jahre 1516 in einer 
sehr umfangreichen Gesamtverfassung zusammengeschrieben. Es war das erste 
einheitliche Gesamtwerk dieser Art in der Abteiherrschaft und blieb auch das 
einzige. Die Urkunde selbst machte in nicht formelhaften Worten die Veranlassung 
dazu bekannt: 

"Durch viel und mannigfaltige Gefährlichkeit und Widerwärtigkeit der Zeit 
und durch viel andern Unfall sind die Rechte, die von den früheren Königen dem 
Kloster gegeben wurden, gemindert und abgeschwächt worden und können 
t ä g 1 ich durch. vielerlei Anfechtung und Irrung weiter gemindert werden. Es ist 
sogar zu besorgen, daß sie ganz in Abgang kommen, wenn nicht kaiserliche Macht 
diese Rechte besonders bekräftigt, soweit sie noch in Übung ur:d Gebrauch sind. 
Abt Philipp hat den Kaiser demütig angerufen und bitten lassen und dabei 
klagend vorgebracht, daß die Klosterrechte in ein großes Abnehmen gekommen 
seien, das Kloster solcher Rechte in v ielerlei Art beraubt und entsetzt sei, doch 
derselben noch etliche in Gebrauch und Übung habe nach Laut und Inhalt dieser 
nachfolgenden Punkte und Artikel, die 

1. aus den Freiheiten und Priv ilegien, die von früberen Kaisern und Königen ver-
liehen w urden, 

2. aus Verträgen, die m Auseinandersetzungen durch Vermittler geschlossen 
wurden, 

3. aus Urteilbriefen und aus den durch die Gerichte erlangten Sprüchen, die m 
solchen Auseinandersetzungen erteilt w urden, 

4. aus andern unbestr ittenen Gebräuchen und Übungen 

von Wort zu Wort ausgezogen wurden" 24). 

Die genaue Quellenanalyse bestätigt dies. Daraus wird uns die ganze miß liche 
Lage der Abtei offenbar, aber auch die Schwierigkeit eines solchen Werkes. 

Wir können glücklicherweise soviel wie alle Quellen wortlautmäßig ermitteln, sie 
sind noch vorhanden im Original und in den Kopialbüchern. Eine unendlid1e 
Vielzahl von Quellen mußte ausgezogen und zusammengestellt werden. Trotzdem 
wirkt das Ganze sprachlich. fas t wie aus einem Guß. Die einzelnen Quellenstellen 
sind nach sachlicher Zusammengehörigkeit aneinander gereiht worden, so daß 
Wiederholungen fast ganz vermieden w urden. 

24) 1516, Einleitung. 
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Nach der vorhin angeführten Einleitung behandelten 

die ersten 18 §§ die Wasser- bzw. Fischereired1te der Abtei, 
die §§ 19 bis 42 die Fallpflichten, wobei die§§ 21 und 30 (daß auch ein Fremder, <ler 

in die Grafschaft zieht, Gotteshausmann wird, wenn kein Vogt ihn 
beansprucht) nur lose damit zusammenhängen; 

44 die Vorträger bei Gütergemeinschaft, 
49 die Güter im Erbgang, bei Kauf und Verkauf, 
55 die Empfahung der Güter, 

die §§ 
die §§ 
d ie §§ 
die §§ 
der § 
der § 
die §§ 
die §§ 

43 und 
45 bis 
50 bis 
56 bis 
63 

62 das Sonderrecht der Freileute, die Gotteshausleute geworden sind, 

64 
65 bis 70 
71 bis 73 
85 bis 91 

die §§ 74 bis 84 
141 bis 143 

die §§ 92 bis 101 
die §§ 102 bis 111 
die §§ 112 und 113 
die §§ 114 bis 116 
der § 117 
der § 118 
die §§ 119 bis 123 
die §§ 124 und 125 
die §§ 126 bis 132 
der § 133 

die §§ 134 bis 136 
der § 137 
der § 138 
die §§ 139 und 140 
die §§ 144 bis 154 

die Steuer- und Dienstfreiheit der Curien, 
das Schirmrecht des Abtes in der Grafschaft, 
die Sonderbestimmungen zum Gerid1tsrechc, 
sowie 
die Bestimmungen über die Ambad1te, 
und 
die Schirmvögte u. dgl., 
die Forste und ihre wichtigsten Rechte, 
das Allmendrechc, 
wo die Förster siezen sollen, 
die Sonderrechte der Geißhautleute, 
die Fronmühle zu Steinach, 
den Zins vom Gengenbacher Mühlenteich, 
das Weinbannrecht, 
wie es beim Weinsd,lag gehandhabt werden soll, 
die Weidgangbestimmungen, 
die Gengenbad,er dürfen ihren Bürgern nicht 
Klosterzehnten zu ersteigern, 
die Landachtreben in Strohbach, 
die Zoll- und Ungeltfreiheit, 
die Sd,ule im Kloster, 
den Klosterfrieden, 
die Bestätigungs- und Sicherungsbestimmungen. 

verbieten, einen 

Nun bleibt freilich auffallend, daß die in K 1366 aufgetretenen Veränderungen 
zwar von Kaiser Maximilian in einer wörtlichen Insertionsurkunde von 1495 be-
stätigt worden waren, jedoch sind in M 1516 die vier§§, die in der Karl-Urkunde 
merkbare Anderungen erfahren hatten, in der Fassung von L II 1331 auf-
genommen. Also wurde dabei nicht die Karl-Urkunde, sondern eben die Ur-
fassung von L II 1331 als direkte Quelle benutzt. Da die Anderungen fast nur 
Text-Verdeutlichungen brachten, war der Rückgriff auf L II 1331 sachlidi von 
keinerlei Bedeutung, zumal in der allgemeinen Bestätigung aller Freiheitsurkunden 
der Abtei ja auch K 1366 mitinbegriffen und also auch in dieser Form geltendes 
Recht blieb. 

Von 1516 an brauchte die Abtei nur noch diesen einen Freiheitsbrief M 1516 
von den Kaisern bestätigen z u lassen 25), während es vorher zwei waren. Fast 
300 Jahre lang blieb er ungeändert das große Grundgesetz der abteilichen Herr-
schaft und in Kraft bis zum Ausklang der Klosterherrlichkeit überhaupt. 

25) Von fast allen Kaisern bis zum Ende des 18. Jahrhunderts sind die Bestätigungsurkunden und 
Kopien von ihnen noch vorhanden, die' Originale im GK, ebendort auch die Kopialbücher; Die lnnsbrucker 
Kopien der dortigen Regierung der Vorlande kamen später nach Wien. 
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Graf Johann Reinhard I. von Hanau 
und die Willstätter Münze 

1569-1625 
Von Ludwig Lau p p e 

I. 
In diesem Zeitraum schwerster politischer und weltanschaulicher Kämpfe, die 

dem großen deutschen Kriege vorausgingen, lebte Graf Johann Reinhard I. von 
Hanau. Geboren wurde er den 13. Februar 1569 im Schlosse zu Bitsch. Noch im 
selben Jahre starb die Mutter Ludowika, 1570 der mütterliche Großvater Graf 
Jakob von Bitsch. Nun fiel die Bitscher H älfte der Herrschaft Lichtenberg, unter 
anderem die halben Einkünfte des Lichtenauer Amtes, nicht an den Schwiegersohn 
Philipp V., den Jüngeren, sondern kraft älterer Verträge an das H aus Hanau, 
demnach an den regierenden Grafen Philipp IV., den Alteren (Pfarrbuch). Jetzt 
erst konnte von einer Grafschaft Han au - Li c ht e nb erg gesprod:ien werden. 
Der eigentliche Bitsch-Zweibrüdcer Besitz wurde ihm jedoch durch das benachbarte 
Lothringen als Lebensherr vorenthalten. Dagegen erhielt Philipp V. bei Lebzeiten 
seines Vaters die neu erworbene Herrschaft Ochsenstein als eigenes Land und 1585 
die Regierungsgeschäfte der ganzen Grafschaft zugewiesen. Johann Reinhard ver-
mählte sich 1594 mit Maria Elisabetba, Tochter des Grafen Wolfgang II. von 
Hohenlohe-Neuenstein, und folgte seinem Vater Philipp V. am 2. Juni 1599 in 
der Regierung nach. Der junge Graf hatte eine feine Erziehung genossen, auf der 
Akademie zu Straßburg studiert und zur Erweiterung und Vertiefung seiner 
Kenncnjsse eine Reise durch Frankreich, Italien, Holland und England unter-
nommen. Als ein Freund historischer Forschungen zeigte er für alles, was mit H e-
raldik zusammenhing, eine ganz besondere Vorliebe. Das Wappen wurde groß-
artig umgestaltet, indem er zu Hanau, Lichtenberg und Ochsenstein noch Zwei-
brücken und Bitsch hinzufügte, obwohl diese Herrschaft nie in hanauischen Besitz 
kam. Dementsprechend erfuhr auch der Ti tel eine Erweiterung. Wappen und 
Titel in dieser Form finden wir auf den Münzen sowie an den Kirchen zu Boders-
weier 1616 und Linx 1619. 

Die prächtige Wappemafel aus rotem Sandstein im Stile der Spätrenaissance, welche 
über dem Hauptportal in der Giebelmauer angebra cht ist, wurde in Straßburg gehauen. 
Die Kirchschaffneirechnung 1616 besagt: ,,ltem 17 'U .,B und 2 V. Korn von M. gn. H. 

Quellen: Akten der Archive zu Karlsruhe (Generati- und Spezialakten) und Straßburg 
(Serien AA und E). 
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Wappen zu hauen und vornen am Gebe) einzusetzen." An Unkosten wurden dem Stein-
metzen weitere 3 'lt 1 ß erstattet. Das Wappen ist mit fünf Helmen geziert. Die Heim-
zierden sind: 

Mitten über dem Wappensd1ild ist der Zwei b rück c r Helm mit einem sitzenden 
roten Löwen zwischen zwei schwarzweißen Federbüschen, daneben links der Ha n a u e r 

Wappenstein am Kirchengiebel zu Linx, 1619, 
Wappen des Grafen Johann Rci_nhard von 
Hanau-Liditenberg. Au/11.: Gg. Heitz, Kehl 

(halber Schwan nach rechts gewendet mit gehobenem Flügel) und rechts der Lichte Jl -

berge r (halber Schwan, nach links gewendet, ohne Flügel). Neben dem Schild steht links 
der Helm von B i t s c h . Dieser trägt einen silbernen Hut, der in eine goldene, mit 
schwarzen Federn gesdm1.ückte Kugel ausgeht und vorn das rote Schildlein zeigt. Rechts 
beim Schild ist der Ochs c n s t einer Helm mit dem Mannesrumpf (ohne Arme) mit 
Zipfelmütze, Querstreifen, ebenso die Mütze. 

Das Wappensmi ld ist g e v i erteilt : 
Es ersmeinen: 1. links oben der Z w e i b r ü c k e r rote Löwe in goldenem Feld nam 
rechts gewendet; 2. remts oben der L i c h t e n b e r g e r smwarze Löwe mit roter Ein-
fassung in silbernem Felde nach links gewendet; 3. links unten das rote Schildlein in 
goldenem Feld von Bits c h (beschädigt); 4. remcs unten die zwei roten Ochsen -
s t c in er Querbalken im silbernen Felde; 5. im Mittelschild sind die drei roten 
Ha n a u e r Sparren im goldenen Felde. 

Die In sc hrift der Tafel in großer lateinischer Kapitalsmrift lautet: Johann Rein-
hardt Grave zu Hanaw und Zweybrücken Herr zu Liemtenberg und Omsenstein Erb-
marschalck und Obervogt zu Straßburg 1 ) . 

Unbekannt geblieben sind noch di,e kleinen Wappensmilder beiderseits der Schrift-tafel. 

1) Dr. Reinhard Suchier, Die Münzen der Grafen von Hanau. Hanau 1897. 
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Der Neigung Johann Reinhards für Künste und Wissenschaften entsprang 1612 
die Gründung einer dreiklassigen Lateinsdiule (Gymnasium) in der Residenz 
Buchsweiler, ohne Zweifel in der Absicht, brauchbare Geistliche und Beamte heran-
zubilden. Abhold war er jedem kriegerischen Streit und wich darin nicht von der 
An seiner Väter 2). In nachbarlichen Unterhandlungen mit Lothringen wegen Vor-
enthaltung der Zweibrücker Lehen hat Hanau 1606 auf die Herrschaft Bitsch 
Verzicht geleistet und statt deren das Amt Lemberg (Pirmasens) im Westrich er-
halten. 1610 schloß Johann Reinhard mit dem stammverwandten Grafen Philipp 
Ludwig II. von Hanau-Münzenberg einen Erbvertrag, wonach beim Aussterben 
einer Linie der überlebenden der ganze ha11auische Besitz zufallen sollte. 

Damals vollzog sich die Ausbildung des Beamtentums. Von alters her walteten 
Amtmann und Amtsschaffner in den Amtern. Die Beaufsichtigung der Wälder und 
Hegung des Wildstandes oblag den herrschaftlichen Förstern und Jägern. Zur Ab-
fassung einverlangter Berichte, Aufnahme der verschiedenen Prot0kolle und 
Durchführung notarieller Akte war im 16. Jahrhundert der Stadt- oder Gerichts-, 
auch Amtsschreiber hinzugetreten. Der Andrang der Geschäfte in der Gesamt-
verwaltung erforderte nun die Zuziehung von juristisch gebildeten Räten und 
endlich die Einsetzung eines Regierungskollegiums: einen Oberamtmann mit vier 
beigeordneten Räten 1601. Jetzt entsprangen der Kanzleistube in Buchsweiler die 
Verordnungen der landesherrlichen Gesetzgebung. Das patriarchalische Verhältnis 
des Mittelalters zwischen Herrschaft und Untertanen löste sich auf. Diese neue 
Einrichtung verschlang viele Mittel und forderte den Widerspruch des gemeinen 
Mannes heraus. Die Besorgung des amtlichen Schriftwechsels mit der Kanzlei 
Buchsweiler vermittelte ein berittener Bote, der Einspännige, da er ein Pferd zu 
halten hatte. Was nun Graf Johann Reinhard bewogen haben mag, seinen Rat 
und Kapitän Wolf Rudolf von Ossa, einen eifrigen Katholiken, zum Oberamt-
mann und Vorsitzenden des Regierungskollegiums und Hofgerichts in Buchsweiler 
- dem höchsten Amte der Grafschaft - zu berufen, ist nicht bekannt (Bestallung 
vom 2. April 1616). Ossas bisherige Beziehungen zu Erzherzog Leopold, dem 
Straßburger Bischof, und dem Herzog von Vademont, dem Bruder des Lothringer 
Herzogs, mußten, wenn auch ungern, gelöst werden. Im Gegensatz zur Mehrzahl 
seiner fürstlichen Zeitgenossen verhielt sich Graf Johann Reinhard zu den ein-
sdmeidenden religiösen und politischen Fragen im R eiche gleid1gültig und teil-
nahmslos. Um die gemeinsame Sache aller Protestanten scheint er nichts gewußt zu 
haben. Will es da wundernehmen, daß sich für Beziehungen zu den glaubensver-
wandten Baden-Durlach und Württemberg oder gar zur Union keinerlei Beweise 
finden lassen! Vielleicht legte die Sorge um den ungehinderten Besitz seiner Metzer, 
Straßburger, Speyrer und Mainzer Bistumslehen dem Grafen als Nachbar des 
streng katholischen Hauses Lothringen und weitläufiger, unter österreichischer H err-
schaft stehender Gebiete kühle Zurückhaltung auf. Mit dem Bischof von Straßburg, 
Erzherzog Leopold zu Osterreich, und der bischöflichen Regierung in Zabern be-
stand ein gutes Einvernehmen, das auch der ausbrechende Krieg nicht zu trüben 

2) . Die Grafen von H anau haben zu jeder Zeit mehr den edJen Frieden gesucht und sind nie fremdem 
Kriege gefolgt" (Hochgräfl . Leichenpredigt 1666) . 
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vermochte. Denn die Treue Hanau-Lichtenbergs zu Kaiser und dem Hause Habs-
burg war seit den Tagen König Rudolfs I. Herkommen gewesen! Das Streben, 
diesen Zustand gegenseitigen Vertrauens zu erhalten, mag die Ursache zur 
Berufung Ossas gewesen sein. Der neue Oberamtmann, ein alter Krieger und er-
fahrener Politiker, bewohnte ein eigenes Haus im nahegelegenen hanauischen Neu-
weiler, wo das katholische St. Adelphistift noch bestand. Ober Ossas Gesinnung 
gibt ein Schriftstück 1617 Aufschluß, worin er dem Erzherzog das Bedauern aus-
spricht, daß er seine Entlassung oder den erbetenen Urlaub auf vielfältiges Bitten 
bei seinem Herrn, dem Grafen Johann Reinhard von Hanau, nicht habe erlangen 
mögen, obwohl er nichts lieber wünsche, ,,als in dieser occasion seine große affec-
tion, welche er zu des Hochlöbl. Hauß Osterreich Diensten trage, im Werk zu 
zeigen" (A. A. 917) 3). 

Infolge langwierigen Familienzwistes sowie der gewaltsamen Wegnahme der 
Bitscher Leben durch Lothringen waren die Hanauer Landesfinanzen stark zurück-
gegangen. Johann Reinhards Vater, Graf Philipp V. (1590/99), arbeitete an ihrer 
Gesundung, indem er der Grafschaft während sechs Jahren „zur Abtragung auf 
I. Go. Landschaft stehenden alten Beschwerden" eine außerordentlidie Herren- und 
Schuldensteuer - dem Amt Lichtenau 1100 fl. fürs Jahr, letzter Termin Weih-
nachten 1599 - aussdirieb, auf deren Erhebung der unreife Nachfolger Verzicht 
leisten wollte. Nur strengste Sparsamkeit und ernster Ordnungssinn, Eigenschaften, 
die Johann Reinhard nicht kannte, hätten wieder regelredite Zustände in der 
Finanzverwaltung herbeizuführen vermocht. Trotz dieser Belastung gestaltete der 
unbesonnene Graf sein Leben nach der Art, wie es damals an fürstlichen Höfen 
üblich war. Da es zu Brauch und Sitte gehörte, von möglidist vielen dienstleistenden 
Personen umgeben zu sein, führte Johann Reinhard einen versdiwenderisdien 
Hofhalt, der gewaltige Summen verschlang. Dadurdi häufte er zur Masse der 
überkommenen alten Schulden ebenso viele neue. Da der Graf jedem mit Wohl-
wollen entgegentrat, sdiämten sidi gewisse Leute seiner Umgebung nicht, unter 
Mißbraudi seiner freimütigen Natur, sich bei Trinkgelagen oder auf der Jagd 
herrschaftlidie Vermögensteile und Gefälle oder Freiheiten zu erschleichen. Um so 
höher ist der alte Amts- und Kirchenschaffner Quirin Becker zu Willstätt, der 
Großvater unseres Satirikers Hans Michael Moscherosdi, als uneigennütziger und 
charakterfester Mann zu werten. Als Graf Johann Reinhard einst den Flecken 
besuchte, wobei die Beamten und Diener sich nach Brauch von ihm eine Verehrung 
ausbaten, und dieser den Schaffner aufgefordert habe, solches auch einmal zu tun, 
bis jetzt habe er noch keine Verehrung von ihm bekommen, antwortete Quirin 
Becker: daß er von Ihrer Gnaden nichts zu begehren habe, als daß sie ihm mit 
gleichen Gnaden jederzeit zugetan: verbleiben wollten, und was er Ihrer Gnaden 
an Diensten geleistet habe, dies aus Schuldigkeit vermöge abgelegter Pflicht und 
empfangener Besoldung gesdiehe111 sei, er auch Gott allemal bitte, ihn vor der-
gleidiem unhöflidiem Heischen behüten zu wollen 4

) ! Treffend mahnt ein Kanzlei-
befehl 1607: 

3) A ls kaiserlicher O b rist und Genera lkom missar, 1637 Gcncra lfeldmarsdialleutnanr, ha t Wo lf Rudolf vor 
Ossa im K riege großen Einfluß a m Oberrhe.in gewonnc11. 4) ZGO. N . F. 35, S. 197. 

152 



,,Die Würthe undt Gastgeber zu Liechtenau sollen fürohin niemandc mehr in M. G. H. 
Namen der Zehrung ohne I. Gn. sonderbaren schrifl:lid1en Befeldi erlaßen und selbige 
I. Gn. hernacher zuredinen, sondern jedem frembden Gast seine Zehrung selbst ab-
nemmen" (Gen. Konv. 22). 

Trotzdem stand Joh. Reinhard laut Inventar 1626 bei Kronenwirt Gentner mit 715 fl. 
14 Batzen für Zehrungen in der Kreide! 

Die Mittel zur Führung seines leichtfertigen Lebens suchte er sich durch Ver-
äußerung und Verpfändung herrschaftlicher Gefälle und Güter zu verschaffen. Von 
Gläubigern genötigt, ließ er sich zu Abmachungen über die Rückzahlung alter 
Schulden herbei, konnte sie aber nicht einhalten. Seit 1606 verblieben auch ver-
schiedene Zinsen im Rückstand. Dabei huldigte der Graf dem in höchster Blüte 
stehenden Laster der Trunksucht 5). 

Die vielen Schulden und daraus sidl ergebende Rechtsstreite trübten das Verhältnis zu 
Straßburg. Zwar erklärte der Graf bei seiner Einkehr am 31. März 1610 zweien vom 
Rate, die das städ tische Verehr an Wein nadi der Herberge zum „Raben" brachten, über 
der Tafel: ,,Wann er nicht gut straßburgisch sei, möge ihn der Teufel holen; es sei ihm 
nidit wenig an der Erhaltung dieser Stadt gelegen, da sein Land darum liege" (Prot. 
d. 21er). Hingegen gebrauchte Joh. Reinhard beim Nacbtimbiß in diesem vornehmsten 
Absteigequartier Straßburgs in Gesellschaft von Grafen und Herren 1616 beleidigende 
Worte über Rat und Bürgerschaft, redete von Schelmenstück und bezichtigte sie der Unred-
lidikeit. Auf Verweis des Rates schrieb er diese Außerungen dem Weine zu. Zu eben 
dieser Zeit sprad1 der Graf in einer Sdlenke des straßburgischen Dorfes Dosenheim aud, 
dem Wirte, welcher ihm den Trunk darbot, zu: ,,Ihr möchtet wohl ein eh rlicher Mann 
sein, aber Euere Herren zu Straßburg sind Schelmen" (A A 1749). 

Bei der im Januar 1607 vorgenommenen Amtsvisitation zu Lichtenau, wobei die 
Untertanen ihre Beschwerden vortrugen, erfuhren sie durch den Mund des Grafen 
selbst, wie er mit Schulden überladen und gedrängt werde, daher gedenke, auf 
die Amter Lichtenau, Willstätt und Brumath 100 000 fl. zu leihen, an welcher 
Summe die Gerichte Liduenau, Bischofsheim und Offendorf 40 000 fl. auf sich 
nehmen und die jährlichen Zinsen aus den herrschaftlichen Gefällen abrichten 
sollten. Die Verschuldung der Grafschaft, insonderheit aber die geplante Dar-
lehensaufnahme, erfüllte die Leute mit Schrecken; die Verantwortung gegenüber 
ihren Kindern ermutigte sie, dem gnädigen Herrn eindrucksvoll ihre Meinung 
darzulegen. 

Aus der Supplikation des Gerichts Lichtenau: 
1. Die Aufnahme der 100 000 fl., wobei das Amt Lichtenau sieb für 40 000 fl. verbürgen 

sollte, würde den Untertanen schwer fallen, indem sie bereits für über 20 000 fl. Bürgschaft 
leisteten, dodi wollten sie solche Summe aus Dankbarkeit gegen Ihr Gnaden als ihrer 
christlichen Obrigkeit untertänig bewilligen, bitten aber, mit dieser starken Summe Geldes 
die alten auf dem Amte stehenden Schulden abzutragen. 

5) Den 11. März 1609 brachte der 'Buchsweiler Pfarrer Jakob Hagmeier im Rare vor, "wei l die österliche 
Zeit nahe, sei er der Hoffnung, dc-r Graf werde, wie immer zu dieser Zeit beschcben, auch. zu dem Tisch des 
Herrn gehen. Nun wisse man sich zu erinnern, was Ihro Gnaden vor ein Leben führe, s o w o h I i m 
ü b e r f I ü s s i g e n T r i n k e n a I s s o n s t e n , derhalbcn wäre seine Meinung, er sollre deroselbcn 
solch bös Leben vorhalten, wofern die Herren Räch ein solches vor gut hielten. Uff welches nach seinem 
Abtritt ihm eröffnet worden, daß man dafür halte, er als ein Seelsorger werde wissen, was zu tun seye• 
(G LA Konsiscorialprotokoll 5814). 
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2. Zur späteren Ablösung des Darlehens wäre ihre Bitte, jährlid1 einen ~etrag aus den 
Amtsgefällen oder dem Eckergeld der Amtswaldungen zur Bildung einer Rücklage über-
weisen zu wollen. 

3. Bittet das Gericht Lichtenau um Abstellung seiner Beschwerden: Erstlich werden die 
Wörte, die oh nehin vom Einbruch des Rheines großen Schaden leiden, durch die Förster 
mit Rachtenräurnen und Hägemachen hochsd:iädlich verwüstet, auch oftmals ohne de!> 
Grafen Wissen und Willeo den Untertanen mit ihrem Vieh verboten. Zweitens haben die 
Förster einen neuen Zins in Striet und Reinhardsauer Wald auf die Vögel (Vogelfang) 
und „Ymrnen" (wilde Bienen) geschlagen, den allein der Bott zu Seherzheim nutze. 
Drittens befinden sich im Amt Lichtenau etliche überflüssige Diener, so mit starken 
Besoldungen begabt sind, die man wohl entbehren könnte, a lso sonderlid:i den Wa ch t -
m e i s t er zu Lichtenau 6). Viertens lasse Ihr Gnaden die Gemeinde Lichtenau mit vielen 
Freien u n d A de 1 spe r so n e n übersetzen, welche weder Weg noch Steg bessern 
helfen und doch Wasser und Weide gleid1 andern Bürgern mit ihrem Vieh genießen, auch 
den Wald in Grund richten und die besten Güter an sich ziehen, daher kein Bürger noch 
deren Kinder wiederum dazu kommen könnten 7) . Letztlich wollen sie Ihr Gnaden und den 
löblichen Herren Räten zu bedenken anheimstellen, was für übermäßige Kosten eingespart 
werden könnten, wenn Ihr Gnaden d i e s t a r k e Ho f halt u n g und überflüssigen 
Diener, welche mit überaus hohen Dienstbesoldungen a usgestattet und die zweifellos zu 
entbehren wären, abschaffen , auch deren treu h e r z i g e G ü t e und die Ver -
c h r u n gen an unbedience P ersonen einstellen wollten. 

4. Zur Abrimtung des hohen Zinses erbittet das Gericht, ihnen das halbe Ohm- und 
Bauhellergcld zukommen zu lassen und sie durch folgende Unterpfänder zu sichern: Den 
Zoll zu Lichtenau, den Ti.ergarten, die Smäfcrci Seherzheim, den H errenhof zu Seherz-
heim, die Striet samt dem U nterwässerlin und den Reinbardsauer Wald, die Nad1tweide, 
die Daubenau und die H obelsacker. 

Beschwernispunkte und Erklärung des Biscbofsheimer Gerichts : 
Soviel Ihr Gnaden in großen Sdrnlden sted<.en, könne dies nach Erachten der Untertanen 

des Gerichts Bischofsheim nur daher kommen, daß nun seit eclichen J ahren eine g r oße 
u n d s e h r ü b e r f 1 ü s s i g e Ho f h a l t u n g bestehe, desgleichen die Falknerei und 
Jägerei je länger je mehr gestärkt und auch sonsten in den Ämtern ihres Bedünkens un-
nötige Diener als Jäger, Förster u. dgl. gehalten werden, deren man wohl entraten, auch 
vor Jahren mit dem dritten oder vierten T eil soviel als anjetzo ausrichten können. Dies 
ist aud1 die Ursache, daß in den Mühlen des Gerichts der Molzer, so vor Jahren gen 
Lichtenau auf den Speicher geliefert und geschü ttet worden, anjetzo kaum soviel ertragen 
mag, daß man Förster, J äger u. dgl. täglich neu angenommene Diener daraus bezahlen 
mag und davon nichts mehr gen Lichtenau geliefert werden könne. 

Weiter haben die Untertanen auch täglich in Erfahrung gebracht, daß Ihr Gnaden nun 
eine Zeit lang aus den Ämtern und sonst v i e 1 v er s c h e n k t und daher das jährliche 
Einkommen um ein Namhaftes geschwächt habe, also daß wenn Ihr Gnaden nicht abstehen 
mit solchem Versch.en ken und so fortfah ren, die Ämter und Häuser dermaßen gekränket 
würden, daß auch zuletzt Ihr Gnaden deren Unterhaltung nicht mehr haben können. 

Insonderbeit wollten Ihr Gnaden den Wachtmeister oder Fähndrich zu Lichtenau, an 

0) Der Wachtmeister war Fiihndrich des Ausschusses, d. h. der wchrbaren Mannsdrnft des Amtes, und 
fiihrte die Aufsicht über die Wad1en im Städccl. 

7) Junker Hans Georg von Bernhold, Kapitän auf ßurg Lichtenberg t 1615; Junker Hanß Friedrich 
Volmar von Bcrnshoffcn (Bernhardshöfen b. Kappclrodeck) , Kapitän auf Burg Lichtenberg t 1622; Burgvo~t 
Johann Sigler seit 1605. Dazu in der laubengasse die Hofstätte der Erben des Amtmannes Florian von 
fürdcnheim 1572. In Anerkennung der trcugclcisceten D ienste wurden diese Hofstätten durch den Grafen 
gefreit : aller Schatzung, Steuer, Bet und anderer herrschaftlicher und bürgerlicher Bcsd1werden enthoben, 
dagegen mit allen Nutzen samt der ßehob.ung und Eckernießung aus den gemeinen Waldungen, aud1 dem 
Recht, diese Freiheit mit dem Hause an einen Adeligen zu veräußern, ausgestattet. Siehe aud1 dl.'n Wald-
spruch über dm Sd1crzhcimcr oder Fünfheimb"rger Wald 1614! 
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dessen stattlicher Besoldung sie auch beitragen helfen und der nur geringen Nutzen schaffe, 
gnädig abfertigen. 

Schließlid, bitten sie um Überlassung gewisser Unterpfänder. 
Ahnliche Vorstellungen erhoben auch die fünf Gemeinden des überrheinischen Stabes 

Offendorf (E 2973). 

Ober die Wirkung dieser „untertänigen" Strnfpredigt ist nid:its bekannt. Der 
\'v'achtmeister blieb; die zu Seherzheim und anderen Orten angestellten Schützen 

Graf Johann Rcinhard T. von Han.iu 
1569- 1625. Stich von Jacob von d~r 
Hcyden 1610. 

sollten abgeschaffi werden. Dafür wurde den Förstern und Jägern beider Amter 
ein Forst- und Jägermeister von Adel übergeordnet: Emmerich Gottfried von 
Hornberg in Lichtenau. Das Geldgeschäft kam nicht zustande. Damit war aber 
Johann Reinhard nicht gedient. Im D range augenblicklicher Verlegenheit wurden 
auf 10. April 1607 Herrschaftsgüter und -gefalle zum Anschlag von 4950 fl. aus-
geboten und den Untertanen verkauft, so der Stahlswört an Leutesheim um 1700 fl., 
der halbe Fahrwört an Lichtenau um 1000 fl. usw., 1608 der Willstätter Wald m~c 
Vorbehalt der Wiederlösung an die Gemeinde daselbst um 8000 fl. bar (E 2894. 
Gen. Konv. 5). 1609 bot der Graf der Stadt Straßburg das benachbarte Will-
stätter Amt - Jahresertrag 5000 fl., von der Mühle 500 V. Molzer - um 
150 000 fl. zum Kauf an. Obwohl der Rat nicht nach Landbesitz trachtete, weil 
nach alter Erfahrung mehr Beschwerden denn Nutzen daraus erwuchsen, wollte 
man die sieb bietende Gelegenheit nicht versäumen, da solches Amt der Stadt wohl 
gelegen, und auch fremde Herren sicli. darum bewarben. Den 25. Februar erklärte 
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Hanau dann, das Amt gegen 140 000 fl. pfandweise einräumen zu wollen; von 
dem Pfandschilling wären 30 000 fl. bar auszuzahlen und der Rest an andere 
Gläubiger zu überweisen (Prot. d. 13er). Doch die Unterhandlungen zerschlugen 
sich. Die Landesfinanzen zerrütteten, die Verpfändungen dauerten an. Am 17. De-
zember 1615 ließ Johann Reinhard dem Gericht Lichtenau den Kornzehnten, das 
Viertel zu 2 ½ fl. - von 285 V. waren 120 V. verschenkt worden -, anbieten. 
Jedoch lehnten die Gemeinden ab, da sie in jetzigen beschwerlichen Zeiten einen 
solch starken Kauf von etlich 1000 fl. nicht wohl unterfangen könnten. Ein Jahr 
darauf nahm dann Melchior Mackh, Handelsmann in Gernsbach, 135 V. des Ge-
richtszehnten, das Viertel zu 2 fl., als Zins für ein Darlehen von 5400 fl. an. 

Wegen vielfach eröffneter Exekutionsbescheide am Reichskammergericht Speyer 
seitens der Gläubiger stand Graf Johann Reinhard in nicht geringer Gefahr, 
worauf ihm die Stadt Straßburg zur Erledigung der angelaufenen Zinsen auf Jo·· 
han11is Baptistä 1619 eine Anleihe von 40 000 fl. gewährte. Die Kapitalaufnahme 
geschah unter Bürgschaft beider Amter - Lichtenau 23 000 fl., Willstätt 17 000 fl. 
-, welche bei den Verhandlungen durch die Schultheißen von Willstätt, Bischofs-
heim und Lichtenau als besonderem Ausschuß vertreten waren. Die Untertanen 
verpflichteten sich, die Schuld ohne Zutun der Herrschaft in zwölf Jahren abtragen 
zu wollen! In einer „Schadloserklärung" überließ der Landesherr beiden A..mtern 
herrschaftliche Gefälle. Schon 1620/21 zahlten Willstätt und Sand 4000 fl., Offen-
dorf und H erlisheim 1000 fl . zurück. Den Rest der Schuld mit 35 000 fl. trugen 
beide Amter in der Zeit der Münzverschlechterung 1622, da der Reichstaler von 
1 ½ fl. auf 6 fl. gestiegen war, in einem Betrage ab: Amt Willstätt 13 000 fl., die 
Gerichte Bischofsheim und Lichtenau 14 000 fl., der Stab Offendorf 8000 fl. Tat-
sächli.ch war dies aber nur ein Viertel der Schuldsumme = 8750 fl. Da diese Ab-
lösung mit „leichtem Geld" nach der Rechtsauffassung jener Zeit nicht anging, 
wurde 1630 ein Vergleich. geschlossen. Der Rat verzichtete auf die sieben J ahres-
zinsen 1623/29 der Restschuld von 26 250 fl. samt einer Terz dieses Betrages. Die 
verbleibenden 17 500 fl. sollten außer den jährlichen Zinsen nach Verfluß von zehn 
Jahren auf Martini 1640/41/42 zu je einem Drittel mit 5 833 fl. 3 ß 4 in Sorten 
nach Ausweis der Obligation entrichtet werden. Aber nur der Stab Bischofsheim 
leistete seinen Anteil am Jahreszins und trug auch 1000 fl. an der Schuld ab; den 
andern machte der hereinbrechende Krieg eine Leistung unmöglich. 1669 hatte 
Straßburg noch 16 500 fl. ohne die Zinsen nachzufordern (E 2973. Gen. Konv. 32). 

Das Land, das heißt der Graf, war mit den Finanzen am Ende. Selbst die 
Kosten des Kuraufenthaltes Johann Reinhards mit Gefolge im „Sauerbronnen" 
(Griesbach oder Peterstal) 8) 1623 mit 4756 fl. an Handelsmann Hanß Conrad 
Baldenhover in Freudenstadt blieben offen; die 237 fl. 8ß Jahreszins ;~-~n aufs 
Amt Willstätt verwiesen. Nach vergeblichen Versuchen des Gläubigers, zu seinem 
Gelde zu kommen, wurde die Schuld 1630 als „leicht Geld" der Kipperzeit auf 
1200 fl. herabgesetzt ui1d durch Vergleich 1663 mit 400 fl. abgelöst (Willstätt 
Konv. 15). Etliche Seiten würden sich füllen, wollte man alle Verkäufe, Pfand-

8) Hat 1620 die Kur im Hubbad, sonst in Bad Nicderbronn gcbraud:it. 
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schafl:en und Verschreibungen Graf Johann Reinhards in beiden Arntern aufführen. 
Und dazu die alten Schulden! Fürs Amt Lichtenau betrug die Verschuldung einige 
hunderttausend Gulden. 

Außer den bereits genannten Veräußerungen eine weitere Lese, aber noch lange nicht 
erschöpfend! 

Verkäufe: 
1607 der Reinhardsauer Hof bei Lichtenau als Erblehen um 3800 fl. 
1618 das Gültgut zu Diersheim um 1700 fl. 
1619 die Schaffneibehausung zu Lichtenau samt dahinter gelegenen zwo Jüch Feld 101 

Tiergarten um 1500 fl. 
1620 auf 24. Oktober die Fronfreiheit an Diersheim um 1000 fl. 

Verpfändungen: 
1603 der Gigling (fälschlich Gayling) bei Helmlingen um 3000 .fl. 
1605 der Herrenhof zu Helmlingen um 5000 .fl. 
1612 der Breitenwört zu Diersheim um 1000 fl. 
1614 das Herrengut zu Seherzheim auf Wiederlösung um 2400 fl., abgelöst 1673/74/75 

mit 900 fl. 
die Schäferei zu Seherzheim um 1000 fl. 
das Hundsfelder Ried um 8000 fl. 

1617 der T iergarten zu Lichtenau um 1400 fl. 
1618 der Zehnten zu Holzhausen und Hausgereut um 4800 fl. 

236 V. 5 Sr. Molzer in beiden .Amtern und 100 V. Hafer zu Sand um 11 473 fl. 
5 Batzen. 

1619 verschiedene Güter an Joh. Ludwig Eichelstein, den Münzverwalter zu Wörth, 
für 9232 fl. 5ß 2 ~ -

1620 ein Stück vom Thomaswald gegen 3300 fl. 
1623 der Ziegelofen zu Lidnenau um 1000 fl., den 3. Februar 1630 als „leichte" Münze 

auf 375 fl. ermäßigt (E 2894). 
Verpfändet war die Mehrzahl der Gefälle als Zehnten, Bet, Ohmgeld, Frongeld, 
der Zoll des Amts Lichtenau wegen 17 000 fl. usw. 

Verschreibungen: 
Hanß Ludwig von Mittelhauscn jährlich 40 Kl. Holz aus den herrschaftlichen Forsten 
des Lichtenauer Amts zu Schiff nach Straßburg in die Wohnung zu liefern sowie 
5 Eckerred1te in Ihro Gnaden Wäldern. 

1618 Christoph Merkelbach, Handelsmann zu Straßburg, und nach dessen Ableben seinen 
Kindern als Remuneration und Wiedervergeltung 12 Kl. Brennholz wie auch ein 
Reh durch den Forst- und Jägermeister zu Lichtenau. Dazu soll durch denselben je 
eine Tonne Hirsch- und Schweinewildbret gereicht werden. Auch dürfen seine Waren 
zollfrei passieren (Gen. Konv. 5). 

überrascht durch die Anzahl der Verkäufe, Pfandschaften und Verschreibungen, 
welche Johann Reinhard während seiner Regierung den Gläubigern seiner Anleihen 
gemacht hat, bekennen auch wir uns zur Ansicht jenes Archivars, der nach Durch-
sicht der hanauischen Akten über den Grafen treffend urteilte: ,,Er machte eine 
Schuld nach der anderen, die alte ließ er stehen und vermehrte selbe mit neuen 
Aufnahmen" (Suchier). Um der ewigen Geldnot Herr zu werden, hatte er es auch 
mit der „Goldmacherkunst" versucht und 1625 fünf „Gesellen" am H of zu 
Buchsweiler beschäftigt (A. A. 1757). Wenn Pfarrer Maternus zu Eckartsweier 
1620 umherstreute, der gnädige Herr wäre von Schelmen und Dieben umlagert, so 
hat er unzweifelhaft die Volksmeinung zum Ausdruck gebracht. 
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II. 
Die Herren von Lichtenberg besaßen kein Münzrecht; man rechnete mit Straß-

burger Münzen und nach Straßburger Währung. Dagegen hatten die Grafen von 
Hanau 1368 durch Kaiser Karl IV. das Münzrecht auf ihr Stammland Baben-
hausen südlich der Stadt Hanau erhalten, aber keinen Gebrauch davon gemacht 0). 
Erst Graf Philipp V. von Hanau übertrug dieses Recht auf seine Grafschaft Hanau-
Lichtenberg und ließ 1587 in dem elsässischen Amtsstädtlein Wörth an der Sauer 
eine Münzstätte errichten, um banauisches Geld schlagen und in Umlauf setzen zu 
können. Bald aber war die Zeit gekommen, wo die Münzfreiheit nicht mehr allein 
dazu benutzt wurde, das Bedürfnis der Untertanen nach guten Zahlungsmitteln zu 
befriedigen, sondern als ergiebige Eürnahmequelle den Herrschaften half, die 
eigene Kasse zu füllen. Trotz aller Verbote wurden die „groben" Sorten mit 
hohem Silbergehalt überall auf gesucht, eingeschmolzen und daraus mehr oder 
weniger geringhaltige Scheidemünzen, sogenanntes „leichtes Geld", geprägt. So 
entzog man die guten Münzen völlig dem Verkehr zum großen Schaden derjen ;gen, 
welche ihr Geld gegen andere Werte umsetzen wollten. Dieser unerhörte Schwindel 
dauernder Münzverfälschung durch Verringerung des Feingehalts wird das K i p -
p e r - u n d W i p per w e s e n benannt. Ganz Deutschland war damals mit min-
derwertigen oder fast wertlosen Münzen überschwemmt. Eine Steigerung der Er-
träge des Münzgeschäfts ging nidu an, weil die benachbarten Münzstände - im 
Uncerelsaß Bistum und Stadt Straßburg, die Reichsstadt Hagenau neben der Graf-
schaft Hanau-Lichtenberg - eine gegenseitige Kontrolle ausübten, jeder Münz-
stätte ein Höchstbetrag zugewiesen und die Errichtung einer zweiten Münzstätte 
in dem Gebiete eines münzberechtigten Standes durch Reichsbeschlüsse untersagt 
war. Ab 1619 fielen die „Probationstage" des Oberrheinischen Kreises zu Worms 
für längere Zeit aus. Jetzt begann die schlimmste Zeit der Münzverwirrung oder, 
besser gesagt, der Münzverfälsdrnng. Verträge wurden nicht mehr in Ehren 
gehalten. Unter diesen Umständen war es erklärlich, daß sich auch Graf J ohann 
Reinhard von Hanau dieses anscheinend so billigen Mittels zu bedienen suchte, 
seinen zerrrütteten Staatsfinanzen aufzuhelfen. Auf Anraten geschickter Speku-
lanten wurde 1620 die A u f r i c h t u n g e i n e r z w e i t e n H a n a u - L i c h -
tenbergischen Münzstätte in dem rechtsrheinischen 
Amtsort W i 11 stät t beschlossen. Die Akten über dieses Unternehmen sind 
spärlich und nur in dem Faszikel E 2917 vorhanden. Aus ihnen geht aber deutlich 
hervor, daß die Willstätter Münzstätte eine rechte und wirkliche Hecke n -
münze war, welche die Verworrenheit der Kipperzeit gehörig auszunutzen 
w ußte und der Rentkammer (Landeskasse) in Buchsweiler ganz bedeutende Ein-
nahmen verschaffte. 

Eine Beschreibung der Münze gibt das Willstätter Amtsinventar 1626 (Staatsarchiv 
Darmstadt): Anschlag der Gebäude: das Wohnhaus 1200 tl.; das Münzwerkhaus mit dem 
Wasserbau 800 fl.; der H of bei der Münze mit H aus und Nebengebäuden als Scheuer, 

0) Xavcr Nessel, Willstätt eine hanau- lichtenbergische Münzstätte. Frankfurcer Münncitung Nr. 83 
(1907), S. 153/ 61. Siehe auch Xaver Nessel, Bciträt;c zur Münzgeschidnc des Elsaß. Frankfurt a. Main 1909, 
s. 86/94. 
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Schopf und Ställen 1000 fl. ,,Sind diese Gebäude gelegen im Flecken Willstätt über der 
Kinzigbrücke, einscit an dem Kinziggießen, anderseits neben dem Kinzigfluß." Beschrei-
bung und Anschlag des Werkzeuges und der Mobilien, so in dieser Münz gcf unden: Ein 
großer Amboß 50 fl., ein großer Hornamboß 24 fl., vier große Blasbälge 66 fl., ein großer 
Schraubstock 5 fl. Item ein groß Vergleichswerk zu Talern und Dreibätznern 150 fl., ein 
großer eiserner Windofen 30 fl. usw. Meißel, Feilen, Feilen- und Niethämmer, Schmied-
zangcn, 32 ungleiche H ämmer, zwei P aar Streckwellen, 8 ungleiche Gießlöffel, Gieß-
zangen, Zirkel, Mörser, Stößel usw. Anschlag des Werkzeuges 572 fl. 11 Bz 1 xr. 

Jl;ltestcs Siegel von W'illstän 1444. Umschrill: 
sigi llum opidi in Willstcnen (S. der Stadt W.) . 
.'\uf dem Kreu2balkcn die Lid1tcnbergischc 
Heimzier: halber Schwan ohne f-lüi;el (lichtcn-
bergischer Turnierhelm). 

A11fn.: Gcni,ralland"sard,iv 

Diese Einrichtung des Münzwerkes war eine technisch hervorragende gewesen. 
Die Prägung mittels H andpressen war einem durch Wa sse rkraft g e -
trieben e n Walz - oder Streckwerk gewichen. Auf einer solchen Walze 
waren mehrere Stempel nebeneinander eingraviert, so daß man in der Lage war, 
mehrere Münzen auf einmal zu prägen. 

D er Vorschlag zu diesem gewinnbringenden Geschäfte ging von Straßburger 
Handelsleuten aus, die im Verein mit dem späteren Leiter des Werkes, Martin 
Thoma, einen bedeutenden Vorschuß unter der Bedingung anboten, daß der Gra f 
für diese Summen persönlich Sicherheit leiste 10). Ober die Tätigkeit der Münz-
stätte Willstätt geben die vorhandenen Abrechnungen des Münzmeisters Thoma 
nur für eine kurze Zeit - vom 18. Dezember 1622 bis 11. Mai 1623 - Aufschluß. 
Die Rechnung wird für jede Woche besonders abgelegt unter Angabe, wieviel 
Silber an jedem Münztage verarbeitet, und dann die Summe, welche aus dem ge-
münzten Gelde gezählt wurde. Am Ende jeder Woche wird der der H errschaft 
Hanau für jede gemünzte Mark Feinsilber zukommende Schlagsatz zusammen-
gerechnet. Es wurden ausschließlich Kopfstücke (französisch Testone), auch Dick-

10) H eimburger-Rcchnung Willstäu 1625/26: . ltem alß M a r I i n Th o m :i, der a 1 1 c i\lün1-
meister, der Gemein allhie für allerhand Zeug in der Ziegelsdieuer, so er 7U dem Mün,bau gebraucht, 
schuld ig geblieben, aber nachmals mit der Bezahlung an m. gn. Herrn wohlscl. Gedädicnis verwiesen ... " 

Nach dem Willstättcr Amrsinvcntar 1626 hauen Christoph Mrrkclbam und J 1hann Nessel, Bürger rn 
Straßburg, 6304 11. 3 xr auf d~r Münie '-\1 Willscäu stehen, 
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pfennige, kurz Dicke, im Wert von sechs Batzen, daher Sechsbätzner genannt, mit 
dem Brustbild Graf Johann Reinhards im Gehalt von 5 Lot fein geschlagen. Die 
Ausstückelung, das heißt die Anzahl Kopfstücke, welche aus der legierten Mark 
geprägt werden sollten, war auf 55 festgelegt 11). Aber auch diese Zahl wurde bei 
weitem nicht eingehalten und das Land mit minderwertigen „Dicken'' über-
schwemmt. Dabei treffen wir die merkwürdige Einrichtung, daß der Überschuß, 
welcher sich bei der Zählung der gemünzten Summe gegenüber der vorgeschriebenen 
Ausstückelung ergab, auf Rechnung der Herrschaft unter der Bezeichnung „Vor-
stand" gutgeschrieben wurde. 

Der Ertrag des Geschäftes war derart, daß er selbst hochgestellte Erwartungen 
befriedigen mußte. In den angeführten 21 Wochen wurden 23 663 legierte Mark 
zu 5 Lot fein - etwa 110 Zentner Metall 22) - vermünzt, und in derselben Zeit 
sind daraus der Rentkammer in Buchsweiler 71261 fl. zugeführt worden. Auch der 
den Unternehmern verbleibende Gewinn dürfte nicht geringer gewesen sein. Die 
Berechnung entnehmen wir einer Aufzeichnung des Straßburger Wardeins (Guar-
dein = Münzwächter) Brackenhoffer, welcher sie bei Probierung der Willstätter 
Sechsbätzner gemacht hat. Bei dem Abdrucke der Münze steht die Notiz: ,,Diese 
Hanauische Dicke, im September 1622 zu Willstätt gemünzt, halten 5 Loth, auch 
befunden 5 Loch 3 Grän, gehen 56 Stück auf die Mark; gült die Mark fein 48 fl. 
jetziger Zeit; wird also die Mark ausgemünzt zu 67 fl. 2 ß. Profit 19 fl." Nach 
dieser Berechnung Brackenhoffers war der Gewinn der Münzunternehmer folgender: 
Für 7400 Mark fein, welche in der angegebenen Zeit von 21 Wochen vermünzt 
wurden, entfiel auf die Herrschaft als Schlagsatz die Summe von 57 000 fl.; das 
übrige bildete den Betrag des sogenannten „Vorstandes". Nehmen wir statt der 
von Brackenhoffer berechneten 19 fl. als Gewinn auf die Mark nur 18 an, so ver-
blieben dem Münzmeister Thoma und seinen Gesellschaftern noch mehr als 76 000 fl., 
wovon allerdings die Unkosten des Werkes zu bestreiten waren; aber es war immer 
noch ein Profit, welcher die Verworfenheit des damaligen Münzwesens schlimm 
genug beleuchtet. 

Die Zeit, in welcher Thoma die Willstätter Münze in Betrieb setzte, läßt sich 
annähernd feststellen. Wie schon erwähnt, ist nur ein e Rechnung von ihm 
erhalten; diese umfaßt 5 Monate und wird als fünfte bezeichnet. Nimmt man an, 
daß der Zeitraum von 5 Monaten der durchschnittliche für die Rechnungsablegung 
gewesen ist, so wird die erste derselben die Zeit von November 1620 bis April 1621 
umfaßt haben. Ebenso verhält es sich mit der Einstellung der Tätigkeit Martin 
Thomas. Es wird in einem Schreiben der Buchsweiler Regierung eine Rechnung des 
Münzmeisters als die zehnte und letzte erwähnt. Bei Annahme der oben bezeich-

11) Eine Mark ist das alte Münzgewicht, weld,es bei der Feinheitsbestirr.mung des Silbers in 16 Lot zu 
je 18 Grän = 234 g eingeteilt war. Die Legierung für diese Willstätter Kopfstücke oder Dickpfennige 
enthielt demnach neben 5 Teilen Feinsilber 11 Teile Kupfer. 

ln normaler Zeit (1609) gingen nur 26 Srück auf die Mark, die a,1 feinem Silber 12 Lot 3 Grän hielt. 
Damals galt ein Hanaucr Kopfstück einen guten Vierteltaler Straßburgcr Währung (ein Taler = 180 Pfennig, 
1 Batzen = 8 Pfennig). 

12) An der Versorgung der Münze mit Feinsilber beteiligten sid1 auch die Willstätter Juden; 1632 waren 
es deren drei: Abraham, lsaak, Jakob! 
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neten Durchschnittszeit wird diese letzte Rechnung in den Anfang des Jahres 1625 
fallen, eine Zeit, welche durch die nachfolgenden Ausführungen bestätigt wird. 

Die Unerträglichkeit der ganz verworrenen Münzverhältnisse wurde überall so 
schwer empfunden, daß man allgemein auf Maßnahmen zu deren Beseitigung 
bedacht war 13

) . Die vier münzenden Stände des Unterelsaß hielten im April 1623 
einen gemeinsamen Tag zu Zabern ab, um über die nötigen Maßregeln zu beraten. 
Die Verhandlungen zogen sich in die Länge, und die gemeinsame Vereinbarung 

K opfstück (Teston) oder Dickpfennig (Vorder - und Rückseite) zu 6 Batzen, daher Sechsbätzner genannt, der 
Willscärter Münze, ohne Jahre·szahl (1622). Umschrift: Johann Reinhard, Comes (Graf) in Hanau et Zwei-
brücken, dominus (Herr) in Licchtcnberg et Ochsenscein, Marechallus et Advocatus Argentinensis. Rückseite: 
Im Feld gevierteiJtes Wappen mit dem Hanauer Mittelschild. Gewicht 3,7 g, Durchmesser 28 mm. 

Au/11.: R. S11chier, Münzen der Grafen von Hana11, 349 

kam erst im H erbst zustande. Durch ein Edikt wurde vom 29. Oktober ab der 
Kurs sämtlicher umlaufenden fremden und einheimischen Sorten bestimmt, der 
Reichstaler auf 1 fl. S ß oder 90 Kreuzer (180 Pfennige) festgesetzt und verboten, 
denselben höher anzunehmen oder auszugeben. Aufgrund dieser Kursbestimmung 
des Reichstalers wurde die A u s m ü n z u n g d e r S c h e i d e m ü n z e n im 
Gehalt sowie im Gewicht angeordnet wie folgt: 

Dickpfennig zu 12 Lot und 27 Stück scharf auf die Mark, 
Dreibätzner zu 9 Lot und 43 Stück scharf auf die Mark, 
Halbe Batzen zu 8 Lot und 238 Stück scharf auf die Mark, 
Pfennig zu 6 Lot und 720 Stück scharf auf die Mark, 
Heller zu 4 Lot und 960 Stück scharf auf die Mark. 

Die „leichten" Münzen wurden „verrufen", das heißt außer Kurs gesetzt. Lange 
noch bestand ein Argwohn gegen fremde Münzen. So wurden die hanauischen Ein-
und Dreikreuzerstücke am Straßburger Zoll nur mit Unwillen angenommen, auf 

13) Als der Willstätter Amtmann Philipp Böcklin von Böcklinsau für den Einzug der .Fräuleinsceuer• 
?ur ehelichen Ausstattung des gn. Fräuleins Agathe seinen Amtsuntertanen zu Gemüt führte, dieselbe nur in 
gangbaren .groben" Sorten, Silber- und Goldmünzen, :inzunehmen, erklärten die Gemeinden unterm 
10. August 1623 ihr Unvermögen, die 1200 Reichstaler in specic z u erlegen, aber die 7200 11. - 1 Reidmalcr 
zu 6 fl. - in gemei nen Sorten als Hanauer, Markgräfler und Hagenauer . Dicken", auch Straßburgcr Drci-
bärznern innerhalb weniger Tage erlegen zu können (Amt Kork Konv. 6). 

Aus Buchsweiler wird unterm 23. April 1631 beurkundet, daß der Reichstaler 1621 auf 21/! fl., nach und 
nach bis auf 4 fl., im April 1622 auf 5 fl. und im Juli bis Ende des Jahres auf 6 fl. gestiegen war. 1623 wurde 
er im März zu 7 fl., im Mai zu 8 fl. und im Juni zu 10 fl. ausgegeben (E 2915/ 16). 
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dem Markt gar abgewiesen. Da sich beim Amt zu Willstätt allein 6000 n sold1er 
Münzen an Gewicht anhäuften, bat der Amtmann unterm 27. November 1624 
um Regelung. übrigens sollte man sich, wie das Protokoll der 21er berichtet, 
draußen an den Straßburger Dreibätznern auch stoßen. 

Die unmittelbare Folge dieser R eform für die Willstätter Münze läßt sich leicht 
begreifen. Sobald der Betrieb in normalen Bahnen geführt werden mußte, war das 
ganze Unternehmen so gut wie lahmgelegt. Dennoch wurde es noch ein ganzes 
Jahr in Gang gehalten. Aber Münz meiste r Thoma hatte mit den größten Schwierig-
keiten zu kämpfen; denn er war der Landeskasse gegenüber stets im Vorschuß 
gewesen, und seine Forderungen an dieselbe waren zeitweise von bedeutender 
Höhe. So scheint die Münze schon vor dem Tode Johann Reinhards und dem 
Abgang Thomas ihre Tätigkeit eingestellt z u haben. 

Die Willstättcr Kird1enbucheinträge 1622/26 melden die Familien zweier Scblosser-
gcsellcn in der Münz und den Münz.schrciber. Im Sommer 1626 brachte Oberamtmann von 
Ossa die Errichtung einer „Bergwerksmühle" in der stillgelegten Münze in Vorschlag. 
Ünterm 15. August 1632 gewährte der ka iserliche Generalwachtmeister Graf Ernst von 
Montecucoli der Münze einen Schutzbrief. 1636 war der Wasserbau am Zufluß der Kinzig, 
welcher „das Streckwerk bey der Müntz getrieben", zusammengefallen. 

Graf Johann Reinhard I. von Hanau starb den 19. November alt. Kal. 1625 
auf Schloß Lichtenberg und wurde in der Gruft daselbst beigesetzt. Die Sucht, auf 
großem Fuße leben zu wollen, die ihn ohne Bedenken zu leichtf ercigen Schen-
kungen und grenzenlosem Schuldenmachen verleitete, das Ausarten in Völlerei 
und die Alchemie zeigen ihn als Vertreter seines Jahrhunderts u11d seien zu seinr r 
tei lweisen Entschuldigung herausgestellt. 

Der Sohn, Graf Philipp \'V'olf (Wolfgang), erklärte am 22. November unter 
Protest vor seinen R äten, bei der v ielfachen übersdrnldung des Landes, die H err-
schaften und Güter in der Nachfolge nur c um b e n e f i c i o i n v e n t a r i i 
antreten und nach die se m kai se rlich en Re c ht se ine Zu-
f l u c h t n e hmen zu wo 11 e n. Sollte sich die Sdrnldenlast höher als die 
Verlassenschaft erweisen, wollte er über dem beneficio inventarii nichts bezahlen, 
auch sich der auf den lehnbarelD H errschaften, A.mtern, Dörfern und Gütern 
stehenden Beschwerden keineswegs unterfangen, weniger noch die darauf ver-
wiesenen übermäßigen Schenkungen, wodurch die Grafschaft an Gefällen und 
Renten sehr geschmälert worden, gutheißen, sondern für kraftlos widerrufen. Allen 
Amtleuten ging der Auftrag zu, durd1 die Stadt- und Gerichtsschreiber unter Zu-
ziehung der Gerichtsschöffen a ls Schätzer, Inventare über Einkommen, Liegen-
schaften, Fahrnisse und Schulden der A.mter fertigen zu lassen (Willstätter Amts-
inventar 1626). Die im Amt Lichtenau durchgeführte Vermögensaufnahme ergab 
eine mehrfache Überschuldung: 

Summa a ller gesd1ätzten fahrenden Habe, E inkommen, Gefälle, Gülten und liegenden 
Gi.iter des Amtes 165 609 fl. 8 Bz 2 . ..3 1 H eller. 

Summa aller auf dem Amt stehenden Kapita lien, 
Wiederlosungen 
fa übertreffen die Schulden 
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davon verfallenden Zinsen, aud1 
485 548 fl. 2 Bz 
314 538 fl. 6 Bz 5 J 1 Heller 

(Amt Lichten.au Konv. 1 ). 
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Historisd1 und tedmisch hübsche Pbnzeicbnung der Rheinebenc zwischen Offenburg und Stollhofen, im wesentlichen also das Gebiet des Hanauerlandes \'Or der.1 
J0jährigen Krieg. Alle Weiler, die im Kriege verödeten, sind voll7:ihlig noch eingezeichnet: Hundsfelt, Dachshurst, ßolzburst, Schönhurst, Hofhurst, Rinshursr, 
Schweighausen, Brunhurst, Rüchelnheim (Richlen), Wasencck und andere. Die Rohrburg ist nod1 angedeutet. Ummaucrre Orte: Offenburg, Willstätt mit Schloß, 
Renchen, Lichtenau mit Burg an der richtigen Stelle, Stoll hofcn. ß ei Schwarzach ist das Kloster angedeutet. Kehl war nur einfaches Dorf. Von den Waldungen nur 
der Gotuwald bei Offenburg und der ßischer (- Bischofsheimer) Wald benannt. D ie W:ilder 1n der Cbenc waren wc11 umfan.ireic!icr als htu1c. Ober dem Rhein 
noch weitere Orte der lichtenbergischen Herrschaft. 



Zur Erhaltung der Grafschaft Hanau-Lichtenberg erreichte Philipp Wolf bei 
Kaiser Ferdinand II. das beneficiium invenrarii. Darnach haftete der Graf von 
Hanau gegenüber den Gläubigern nur nach dem Vermögensstand der Erbschaft. 
Erzherzog Leopold, ehemals Bischof zu Straßburg und nun Statthalter in Inns-
bruck, ward im Frühjahr 1628 als kaiserlicher Kommissar bestellt und beauftragt, 
die hanauischen Gläubiger zur Anmeldung ihrer Schuldforderungen vorzuladen 
und zu befriedigen. So konnte die Sequestration (Zwangsverwaltung) des Landes, 
um die sich das katholische Lothringen zum Leidwesen der Hanauer und der Stadt 
Straßburg bemühen sollte, verhütet werden. Doch die schweren K.riegsdrangsale 
ließen die Schuldenbereinigung nicht zu; von einer Zinszahlung war nicht die 
Rede, und für die durch die Kriegsverderbnis entwerteten Pfänder mußten die 
Erben der Gläubiger nach Jahrzehnten sich mit geringen Ablösungen begnügen. 

Die Taxissche Posthalterei Lichtenau 
VonLudwigLauppe 

Zur Beförderung von Privatbriefen nach Frankfurt unterhielt die Stadt Sc r aß -
b ur g schon im 16. J ahrhundert einen regelmäßigen Botend i enst nach Rhein -
hausen (Landkreis Bruchsal), gegenüber Speyer gelegen, dem nächsten Postamt 
der Taxissehen H auptpostlinie I n n s b r u c k - Br ü s s e 1, welche Einrichtung 
später in eine r e i t e n de P o s t umgewandelt wurde. Der Postkurs Rheinhau-
sen-Straßburg lief wöchentlich zweimal in jeder Richtung und nahm seinen Weg 
über Linken heim, Ras tat t u n d Lich t e n au. Denn bei der reitenden 
(ordinari) Post sollte der Pferdewechsel von 3 zu 3 Meilen vorgenommen werden. 
Dadurch war die Grafschaft Hanau-Lichtenberg an den Weltpostverkehr ange-
schlossen. Für die Beförderung der herrschaftlichen Briefe nach Babenhausen und 
Hanau (bei Frankfurt), welche der Einspännige in der Kanzlei zu B u c h s -
w e i 1 er (Elsaß) abholte, gab das Amt Lichtenau laut Inventar 1626 dem „Post-
reuter" 16 fl. fürs Jahr 1). Auf jeder Station war für die Postreiter oder Postknechte 
je ein Pferd zum Wechseln bereitzuhalten. Da die Briefpakete auf die schleunigste 
Art hin und her befördert werden sollten, hatten dieselben tags und nachts zu 
reiten. Gegen Witterungseinflüsse waren die Briefsäcke in Felleisen, den sogenann-

Quellen: Gelegentliche Notizen der Archive zu Karlsruhe und Straßburg. GLA-Akccn des Annes Lidnenau, 
Konvolut 3 (1684-1701). Kirchenbuch Lichtenau. 

1) Aus den WiIIStäncr Amlsrechnungen des Amtsverwalters Christoph Meiscer der bischöflid, straßbur-
gischcn Interimsregierung: 

1637 ltcm Balthasar Krauch, dem Postmeister zu Straßburg, Porto für Briefe 19 n. 18 kr., für die Frank-
furter Zeitung vom 16. September 1636 bis Weihnachten 1637, thut 4 fl·. 

1643 ltem Herrn Balthasar Krauten, dem Posrmeisrer, Postgeld von verschickten und einkommenden Post-
briefen für 1642 bezahlt 25 Ü, ..j. 
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ten Zwerchsäcken, untergebracht und hinter dem Sattel aufgeschnallt. Eine Perso-
nenbeförderung fand nur in der Weise statt, daß den Reisenden von dem Posthalter 
ein Reitpferd gestellt und ein berittener Postillon als Führer und Begleiter mit-
gegeben wurde, dessen Sache es war, das Pferd des Reisenden zurückzubringen. 
Größere Bedeutung gewann die Postverbindung Straßburg - Frankfurt seit dem 
Anfall der Grafschaft Hanau-Münzenberg und der Verlegung der Gesamtregierung 
nach der Goldstadt Hanau am Main 1642. Alle Sonn- und Donnerstage sollte in 
der Kanzlei zu Buchsweiler (Sitz der Hauptverwaltung der Grafschaft Hanau-
Lichtenberg) die Post abgefertigt und das Briefpaket durch einen Boten zur Po st-
h a l t er e i Lich t e n au gebracht werden. 

Kriegszeiten störten den Postkurs, namentlich bei gespanntem Verhältnis der Krieg-
führenden zu Straßburg. So wurden am 2. Mai 1622 in Lichtenau durch die Besatzung 
des kaiserlichen Obristen Wolf Rudolf von Ossa dem Stadtboten oder Postreiter etliche 
an Straßburger Handelsleute auf der Ostermesse zu Frankfurt gerichtete Briefe abgefordert, 
erbrochen, verlesen und zerrissen. Der Schlacht von Nördlingen folgte eine allgemeine 
Sperre; doch gab Markgraf Wilhelm von Baden-Baden, um die Stadt für den Prager 
Frieden zu gewinnen, schon auf 8. Juli 1635 der ordinari Post, dem Postreiter, den Paß 
nach Frankfurt wieder frei. Im März 1641 wurden dem Postreiter auf dem Weg nach 
Straßburg von den zu Willscätt liegenden Franzosen zwei dem Postmeister Michael Gruber 
in Lichtenau gehörige Pferde abgenommen, die der Befehlshaber des Kriegsvolks aber 
wieder aushändigen ließ, obwohl das Städtlein eine feindliche (kaiserliche) Garnison inne-
hatte und daher alles erbeutete Eigentum seiner Bürger nach Kriegsbrauch dem Gegner 
verfallen war. Bei dieser Gelegenheit eröffnete Baron Paul d'Oysonville dem Rate, daß er 
nicht im Sinne habe, das kaiserlid1e Postwesen zu unterbinden, solange es ohne Behinderung 
und Schaden der französischen Truppen fortgehe. Mit solchem Entgegenkommen warb 
damals Frankreich um die Gunst Straßburgs i!). 

Nach allgemein herrschender Ansicht der Landesherren war als erste Bedingung 
für die Zulassung der Taxissehen Postkurse durch ihre Gebiete die Portofreiheit für 
die eigene Korrespondenz zu erreichen. Unterm 14. Januar 1684 hatte sich Fürst 
Eugen Alexander zu Thurn und Taxis, Erbgeneralobristpostmeister im Heiligen 
Römischen Reich, mit der gräflichen Herrschaft Hanau gegen eine gewisse, diesseits 
übernommene Ergötzlichkeit dahin verglichen, daß nicht allein der jeweils regie-
rende Graf und die Mitglieder des ganzen Hauses mit ihren hin- und herlaufenden 
Briefen allerorten im ganzen Reich, soweit des Herrn Generalpostmeisters Distrikt 
geht, frank und frei sein und deswegen kein Porto bezahlen, sondern, weil die 
wenigsten Briefe an die Herrschaft selbst gingen, auch die Korrespondenzen der 
Regierungskanzlei und Kammerkollegien beider Grafschaften Hanau-Münzenberg 
und Hanau-Lichtenberg wie nicht weniger ein jeweiliger Präsident, Kanzler und 
Kommandant zu Hanau dieselbe Freiheit genießen sollten. Alle nach Buchsweiler 
gehenden Schreiben an genannte Herrschaft selbst, besagte Kollegien und Beamten 
(Ministros) waren in einem „Couverto" an Posthalter Philipp Vielhecker zu 
Lichtenau zu adressieren und ebenso die anher abgehenden Schriftstücke gleich-

2) Gewöhnlich ging es anders zu. Den 31. März 1677 war Kirchenschaffner Lux mit einem Postillon von 
Lichtenau weggcrimin, unterwegs aber am Wehrhag von einer Partei Franzosen gefangen und ausgeplündert 
worden. Zwar konnte er sich unter Leib- und Lebensgefahr durd1 den Sumpf der Niederung retten, allein 
Pferd, Sattelzeug, Montierung, Kleidung und :dies gingen verloren. Da, Pferd dem Postmeister zu ersetzen, 
übernahm gn. Herrschaft; den cigtntn Verlust schätzte Lux auf weit über 30 ß. 
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mäßig zu behandeln. Dem Posthalter aber sollte nachdrücklich bedeutet werden1 

in der Annahme und Bestellung all solcher Schreiben seinen möglichsten Fleiß zu 
erweisen. Nach Rücksprache mit Vielhecker in der Kanzlei Buchsweiler wurde 
Bernhard Weber zu Lichten a u als Postbote bestellt. 

Die Taxissehen Posten waren lediglich Reitposten, die im wesentlichen sich nur 
mit Briefen und Päckchen befaßten. Dieser Mangel in der Paket-, Geld- und 
Personenbeförderung führte im 17. Jahrhundert z um Aufkommen der fahren -
den Po st dur c h soge nannte Land- oder Ordinarikut-
s c h e n , einer Form des Nebenpostwesens. Wegen Straßburg lief die Heidelberger 
Landkutsche auf ihrem Kurse Frankfurt- Basel über K eh 1 3). Einern Aktenstück 
von 1684 ist zu entnehmen, daß die „Heidelberger Ordinari" nach 
einem mit dem Verleger der Postkutsche abgesdtlossenen Akkord für Briefe und 
Pakete der gräflidten Familie gegen Erlassung des Lidnenauer Zolles - 1 ß und 
wenn die Kutsche etwas Gut führte, vom Zentner 4 ,,S besonders - und 1 ß 
Weggeld zu Rheinbischofsheim Portofreiheit zugesichert hatte. Für den Hofhalt 
der Fürstlichen Wittib Anna Magdalena in Babenhausen nahm die Landkutsche in 
Lichtenau Fäßlein mit Wildbret, Einschläge mit Dürrobst, Hanf für die Prinzes-
sinnen u. dgl. mit 4). Geklagt wird über die ungewisse Ankunft derselben. Im 
Sommer lief der Postwagen von Heidelberg nadt Straßburg 3 ½, im Winter 4 Tage! 
D ie Durlacher Landkutsche befuhr den Kurs Nürnberg - Durladt - Straßburg 
und führte im 18. Jahrhundert Gold- und Silberwaren aus Pforzheim (Zoll!). 

Als Posthalter oder Posrmeister der Taxissehen Poststation Lidnenau wird 1623 Hanß 
Heinrich Widerrecht, Bürger und Wi:rt zu Seherzheim, genannt; vermutlidi war es sdion 
sein Ehevorfahr Heinridi Rapp daselbst gewesen. Während des Krieges versah Kronenwirt 
Midiael Gruber die Posthalterei. 1632 ward Liditenau niedergebrannt. Als Ersatz für das 
,,Posthäusel" im Brestencck ließ Gruber 1650 die renommierte Gastherberge zur „Krone" 
mit Stallung, Sdicune und Zugehörde wieder aufriditen. Seit 1659 war Marzolf Bauer, 
vordem Bote und Schultheiß z.u H erlisheim, Postmeister zu Liditenau und nach dessen 
Tode die Witwe und Kronenwirtin Anna Maria Baurin (t 1671). Endlidi Philipp Vielhecker, 
dessen Eltern während des Krieges von Sdierzbeim zugezogen waren. Vielheck.er wa r ein 
rediter Bauer, kaufte viele Güter und trieb a usgedehnten Feldbau - 1685 erwarb er die 
leere H ofstätte zum "Sdiwanen", an dessen Wiederaufbau ihn nur die bald hereinbrechen-
den Kriegsjahre hinderten. Zwar wurde die halbe Sdieune des Posthauses neben dem 
„Ochsen" bei der französischen Brandlegung des Städtels am 12. September 1689 unter 
Lebensgefahr dem Feu..:r entrissen, aber der Kutschenverkchr mußte der allgemeinen 
Unsicherheit wegen eingestellt werden. Der Postbote Bernhard Weber starb als Flüchcling 
zu Bisdiweiler, wo die Witwe dann sidi und ihre Kinder mit Wasdien und Spinnen 
kümmerlidi durchbradite. Vielheck.er selbst wurde mit zwei anderen Bürgern von den 
Franzosen 1697 zu Fort Louis eine Zeitlang als Geisel einbehalten. 

3) Wenn man sich die Straßenverhältnisse jener Zeit vergegenwärtige, war an einer solchen Postreise 
kaum ein Vergnügen 2.u finden. Die Straßen waren meist ausgefahren, daß bei nasser Witterung kaum fort· 
1ukommcn war. Dauernd klagten die Reisenden bei Zoller und Wcggcldeinnchmcrn über den schledncn Zustand 
derselben im Amt Lichtenau, die auch gar nidn gebessert würden (1673). Und 1687: Von Frankfurt bis Basel 
wäre kein schlimmerer Weg ,u linden 1 

4) Das Amt Babenhausen südlich der Stadt Hanau, Stammland der Grafen von Han:1u , zählte ,ur Graf• 
schaft Hanau-Lichtenberg und wurde von Buchswei ler verwaltet. Die Gräfinwitwe Anna Magdalena verlegte 
1672 ihren Wohnsitz von Bischofsheim 1um hohen Steg nach dem Städdein Babenhausen. 
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Lichtenau seit dem 16. J ahrhundert, 1685. D er Weg der Pose durchs Städtchen isc gut z.u verfolgen. 

Erbgeneralpostmeister Fürst Eugen Alexander ließ das gebräuchlichste Post-
recht in einer Re i c h s p o s t o r d n u n g ausarbeiten und durch Kaiser Leopold 
1698 bestätigen, u. a. lautend: 

Daß den Postmeistern bei Durchzügen und Einquartierung von Kriegsvolk 
nicht nur keine Ungelegenheit zugefügt werde, sondern sie auch mit Wachen 
und andern dergleichen P ersonaloneribus, itern Kriegskontributionen und 
andern Extraauflagen unter Androhung kaiserlicher Ungnade un9 Strafe von 
50 Mark lötigen Goldes zu verschonen seien. 

Aufgrund dieses Privilegs klagte 1699 der „Kaiserliche Reichsposthalter" Philipp 
Vielhecker zu Lichtenau seinem Lehensherrn, dem Grafen Sebastian Franz von 
Thurn und Taxis, von der Herrschaft Hanau zur Leistung der Frondienste ge-
zwungen zu werden. Auf die Taxissche Bitte, Vielhecker die Fronen zu erlassen, 
antwortete Graf Joh. Reinhard III. von Hanau unterm 22. Juli: Die Fronfreiheit 
beziehe sich nur auf die Pferde, die zum Postwesen gebraucht würden, Vielheck.er 
wolle aber unbefugterweise auch die Pferde, die er zum Feldbau benutze, befreien. 
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Gleichzeitig legt der Graf Beschwerde ein, daß derselbe das Postwesen gar schlecht 
versehe, sowohl wegen seiner grohen, ungeschliffenen Lebensart als auch der elen-
den Pferde halber, welche durd:i übermäßige Feldarbeit ganz abgemagert und ab-
gemattet würden, daß niemand nad:i Gebühr accommodiert werde und aud:i ver-
schiedene vornehme Passagiere sich deswegen bei ihm beschwert hätten. Bei der 
jetztmaligen üblen Bestellung des Reichspostwesens sehe er sich zur Abwendung der 
großen, stets vorkommenden Besd:iwerden genötigt, neben der Reid:ispost eine ab-
sonderliche Landpost krafl: landesherrlicher Botmäßigkeit einzurichten, wenn nicht 
durch Annahme eines besseren Posthalters abgeholfen werde. Als „capableren" 
Posthalter bringt der Graf den Grünebaumwirt Joh. Ludwig Stirn in Vorschlag, 
welcher während des K rieges das Reichspostwesen zu jedermanns Zufriedenheit zu 
Miltenberg am Main verwaltet und alle Requisita als eine bedeckte Kalesche mit 
dem nötigen Geschirr und Pferde dazu habe. Gegen diese Vorwürfe drückte Taxis 
- Augsburg, den 24. September 1699 - seine Verwunderung aus, da Hanau doch 
selbst Vielhecker hievor zum Postwesen empfohlen habe und dieser sich nun seither 
so klagbar aufgeführt und die Post nicht mit tauglichen Pferden bestellt haben 
sollte! Da aber nicht Herkommen sei, einen Postmeister auf die erste Klage und 
gleichsam unangehört des Dienstes zu entsetzen, jedoch die Klagen abgestellt 
werden müßten, habe er ihm ernstliche Vorhalte gemacht und die Verbesserung 
und Aufstellung genugsam tauglicher Pferde anbefohlen. Sonst habe er aber hin 
und wieder in Erfahrung bringen müssen, daß die Posthalter sich in übler Lage 
befänden. Versähen sie sich mit tauglichen Pferden, würden dieselben durch außer-
ordentliche Strapazen rasch ruiniert, ja, die allertauglichsten auf einem Postritt zu 
Sd:ianden gemacht, auch Postknecht und Pferde verprügelt, für sold:ie Vorfälle er 
des Grafen obrigkeitliche Hilfe angelegentlich erbitte. Zur Bestreitung des Post-
wesens sei Vielhecker nach. der kaiserlichen Instruktion zur Haltung von sechs 
Pf erden ermächtigt, für die weiteren zum Feldbau gebrauchten Pferde habe er 
jedoch die gewöhnlichen herrschaftlichen Beschwerden zu tragen. Er hoffe, Hanau 
werde dieser Übung wie andere Herrschaften auch zustimmen. Dagegen widerlauf e 
eine in den hanauischen landen aufzurichtende Landpost, wie er es vermeine, den 
kaiserlichen Reservaten und dürfte es dem Grafen unverborgen sein, wie scharf 
gegen dergleichen angemaßte Rechte dann und wann rescribiert (verfügt) werde. 

Im Januar 1701 hatten die Bauern den Kebler Postillon von einem angesäten 
Acker oberhalb Seherzheim am See mit Gewalt und bösem Traktament auf die der-
malen grundlose Landstraße gezwungen, in deren Morast Kalesd:ie und Pferde 
steckenblieben. Die Taxissche Beschwerde über diese freventliche Anmaßung der 
Hanauer Untertanen lehnte Job. Reinhard III. als unbegründet ab und klagte 
seinerseits über die gar schlechten Pferde der Post zu Rheinhausen, mit denen man 
kaum fortkomme, und daß die zu Lichtenau aber nicht besser wären, indem er 
völlige achthalb Stunden damit bis Bischofsheim zum hohen Steg zuzubringen gehabt 
hätte, dazu ein Fußgänger sonst our zwei Stunden brauche, also daß die auf der 
Post Reisenden bei diesem andauernden schlechten Wetter entweder sehr liederlich 
oder wohl öfters gar nicht befördert werden könnten. Zur Förderung des Post-
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wesens wurde nun den Gemeinden unterm 16. Februar die Besserung der durdi 
sdiwere Last- und Güterwagen verdorbenen Landstraße anbefohlen. 

Erwähnt werden ferner zwei mit Taxis abgesdilossene Verträge von 1702 
und 1746. 

Das 18. Jahrhundert brachte wesentlidie Veränderungen. An Stelle von Straß-
burg, seit 1681 französisdi, war inzwisdien die Posthalterei Kehl-Dorf getreten. 
Die Herrsdiaft Hanau bestellte ihren Briefboten zu Kork. Beim Kehler Posthalter 
nahm derselbe die Reichsbriefe in Empfang und trug sie nadi dem Hanauisdien 
Hof in Straßburg, wo ihm für den Rückweg das herrsdiaftlidie Briefpaket der 
Kanzlei Buchsweiler zur Post in Kehl und die Behördenschreiben für das Amt in 
Kork und den Amtsschaffner zu Bischofsheim eingehändigt wurden. Denn die 
beiden A.mter Liditenau und Willstätt wurden z. Z. aus Gründen der Sparsamkeit 
gemeinsam von Kork aus verwaltet. Montag und Donnerstag waren Posttage. 
Vergütung des Boten vom Gang S ß neben 6 Brückenzoll 5) . Durch Verkürzung 
der Strecken fiel Liditenau aus und wurde durch die Poststationen S t o 11 h o f e n 
und R h e i n b i s c h o f s h e i m ersetzt. In Bischofsheim erhielt Oberjäger 
Christian Heinrich Wetzel zur Posthalterei die Wirteigerechtigkeit zum „goldenen 
Hirschen"; 1732 überließen die Geschwister ihrem Bruder, ,,dem kunsterfahrenen 
Chirurgo" und Posthalter Christian H einrich Wetzel, das Post- und Wirtshaus an 
der Landstraße und Schäfereigasse samt verschiedenen Grundstücken um 2500 fl. 
Seiner Bitte an den minderjährigen Erbprinzen Ludwig zu Hessen 1736, ihn zu 
einem Kammerkurier ernennen zu wollen, wurde durch Verleihung des Titels eines 
Hofschaffners entsprochen (Rheinbischofsheim, Konv. 3). Nadi dem Tode des 
Posthalters Kramer in Stollhofen übertrug Taxis 1758 die Posthalterei an Franz 
Anton Jörger, den Wirtssohn vom „Adler" zu Ulm, da er der französischen Sprache 
mächtig war; 1790 folgte der Sohn Anselm. Daher kannte man die Adlerwirts-
familie lange unter dem Beinamen „s'Posthalters" {Amt Stollhofen, Konv. 7). 
L i c h t e n a u erhielt erst wieder bei der Neuordnung des badischen Postwesens 
um die Mitte des 19. Jahrhunderts ein eigenes Postamt; bis dahin holte der Brief-
bote die eingelaufene Post zu Stollhofen ab. 

5) Bei Ankunft der PoSt in Frankfurt fehlte 1729 das Hanauer Paket. Nach Ansicht des G rafen hatte es 
der bekanntlich dem Trunke allzusehr ergebene Korker Bote, welcher die Post vom Hanauisdien Hof in 
Straßburg beim Postamt Kehl abliefern sollte, nicht richtig abgegeben oder sich verspätet und in der Stadt 
einschließen lassen. Würde die Schuld auf den Boten fallen, wäre er des Dienstes zu entsetzen . 

1737 ward vom Amt zu Kork einem weiteren Einspännigen die Besorgung der Post übertragen; bei 
schlechter Wicterung durfte er reiten und die freie Pferdefourage im Hanauischen Hof beanspruchen. 

1742 wurde de.r herrschaftliche Briefbote Johannes Müller um Minernadu schlafend auf der Rheinbrücke, die 
Tasche neben sich liegend, vom Amtsschaffner angetroffen (Kork, Konv. 2). 
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Begrüßungsinschriften zum Empfang des 
Fürstbischofs Rohan in Oppenau 178 9 

Von Alfons Staedele 

Die Straßburger Diözese umfaßte einen großen Teil der Ortenau, weshalb die 
Bischöfe sich frühzeitig veranlaßt sahen, auf dem rechten Rheinufer auch weltliche 
Rechte und Besitzungen an sich zu bringen. Schon 1070 erwarben sie Ulm und 
die Ulmenburg im Renchtal, ein Jahrhundert später waren auch in der Etten-
heimer Gegend Besitzungen in ihrer Hand. Den Bischöfen des 14. Jahrhunderts 
gelang es, ihre Renchtaler und Ettenheimer Besitzungen auszubauen; mit dem 
Jahre 1321 war das Bistum in dem glücklichen Besitz einer zusammenhängenden 
Gebietsherrschaft, umfassend Oberkirch, das Oppenauer Tal, Renchen, Ulm, 
Sasbach. Weniger umfangreich waren die Besitzungen des Bistums im Ettenheimer 
Gebiet, zu dem die Stadt Ettenheim, Ringsheim, Grafenhausen, Kappel am Rhein, 
schließlidi auch das Stiftsgebiet von Ettenheimmünster gehörten. 

Das Städtchen Oppenau, Ende des 11. Jahrhunderts als Noppenowe erwähr..t, 
liegt in einem von bewaldeten Bergen umrahmten Kessel des Renchtales. Im 
Archiv des Städtchens finden sich Aufzeichnungen über die beim Empfang des 
Fürstbischofs Rohan von Straßburg an den Toren und Triumphbogen des Ortes 
angebrachten Insdiriften und Sinnbilder, die hiermit kurz besprochen sein sollen. 

An der Außenseite des unteren Tores war das Wappen des Fürstbischofs an-
gebracht mit den lateinischen Worten: Ludovicus Eduardus princeps justus 
patriae - Ludwig Eduard, der gerechte Fürst des Vaterlandes. Dabei ergeben die 
Buchstaben von besonderer Größe bzw. die damit zugleich bezeichneten römischen 
Zahlen zusammengezählt die Jahreszahl des Besuches: LVDoVICVs EDVarDVs 
prlnCeps IVstVs patrlae - L==SO, 7 V==35, 3 D ==lS00, 2 C= 200, 4 1= 4, zu-
sammen also 1789. 

Das Wappenschild trug in lateinischer Sprache die Inschrift: In einem dreifadien 
Band vereinigt sich die Milde des Fürsten, die Hoheit des Bischofs und die Liebe 
des Vaters. Unterhalb des Wappens stand eine französische Inschrift, die ausspricht: 
Es lebe Prinz Rohan, Kardinal und Bischof, gerechter Vater, Schützer und Richter; 
dieser Vater sei uns immer gnädig! Auch hier bilden die größeren Buchstaben 
zusammen die Jahreszahl 1789. Auf der Stadtseite des unteren Tores waren 
Pyramiden errichtet mit der Inschrift in deutscher Sprache: 0 Freund, o Freund, 
unser durdilauchtigster Vater ist hier in Oppenau. Schon vor langer Zeit haben 
wir nadi Ihrer Eminenz geseufzet und gewartet. 
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An der Innenseite des oberen Tores in der Mitte befand sich die Beschriftung in 
deutscher Sprache: Durchlauchtigster Vater, verlasse uns doch nicht auf lange Zeit; 
kehre nächstens zurück! Auf beiden Seiten eine Krone mit Lorbeerkränzen und 
Inschriften in Latein, Französisch und Deutsch: Dem Fürsten Sieg voran, auch 
dem Untertan. Dazu die lateinische Inschrift: Dem Landesherrn nicht nur für sich, 
sondern auch für andere. Sodann als Sinnbild die über Berge leuchtende Sonne 
mit französischer Beschriftung: Die Sonne leuch.tet nicht für sich selbst, sondern 
für die Welt. Auf einem Triumphbogen mit Bischofshut, Kreuz und Hirtenstab 
stand in Latein, Französisch und Deutsch im Reim: Vaters Lieb' ohne Scheu 
verdient all Ehr' und Treu. Eine andere Beschriftung lautet: Dem verehrungs-
würdigen Bischof unter Gottes Führung. Außerhalb des oberen Tores konnte man 
lesen: Frohlocket! Erfreuet Euch seines Erfreuens! Der Vater kehret wieder zu 
seinen Kindern. Dazu gehört auch die lateinische Inschrift, deren Buch.staben 
wieder die Jahreszahl 1789 ausdrücken: So möge jene Wappenfigur beständig 
verbinden durch Liebe und Gottes Gunst mit dreifachem Band der Gnade. Endlich 
i.st noch eine Widmung der Söhne Oppenaus zu erwähnen in lateinischer Sprache 
an den durchlauchtigsten Fürsten, den Kardinal und Fürstbischof von Straßburg, 
den Landgrafen des Elsaß, des Heiligen Römischen Reiches Fürsten, Großalmo-
senier von Frankreich, Komtur des königlichen Ordens vom Heiligen Geist usw. 

Rohan ist geboren am 25. November 1734 und gestorben am 17. Februar 1803 
zu Ettenheim, wohin er sich 1791 zurückgezogen hatte, er führte ein welt-
liches Hofleben und war in die Halsbandgeschichte, einen französischen Hof-
skandal 1785, verwickelt. Obige Arbeit beruht auf einem alten Manuskript, das 
gekürzt und in gefälligerer Form hiermit dargeboten wird. Wenn uns die geschil-
derte Begrüßungsform nicht zusagen mag, so darf darauf hingewiesen werden, 
daß die Formen der Begrüßung den jeweiligen Zeitverhältnissen entsprechen. 
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Der Strittwald bei Allerheiligen 
Von Eugen Be c k 

Zu den gern besuchten Punkten des nördlichen Schwarzwaldes zählt Allerheiligen 
mit seiner Klosterruine und den Wasserfällen. Zahlreiche Wanderer wählen den Weg 
übers Blöchereck, um auf angenehmen Waldwegen zum Ziel zu gelangen. Bald 
zeigen Markierungstafeln an, daß sie nun den Strittwald betreten. Mit Recht 
erhielt das Waldstück diesen Namen; denn jahrhundertelang wurde um Besitz-
rechte gestritten. Anklage- und Gegenschrift wuchsen zu ansehnlichen Akten-
bündeln heran und kamen schließlich 1766 vor das Kaiserliche Hofgericht in Wien. 
Während der Almendwald, der sich längs der alten Straße von Unterwasser gegen 
St. Ursula hinzieht, aufgrund eines Waldspruchs vom Kloster Allerheiligen mit 
den Bewohnern der Kirchspiele Renchen, Ulm und Waldulm gemeinsam genutzt 
wurde, beanspruchte jenes den angrenzenden Kapellenwald und den beim Esels-
brunnen gelegenen Wassak nach seiner Auslegung der Gründungsurkunde für sich 
allein. Da vor allem Waldulmer Einwohner auch hier Holz fällten, beschritt das 
Kloster den Klageweg, und so wurde der Kapellenwald nun zum „Strittwald". 
Lagen die Akten zur Entscheidung schon bei der bischöflich-straßburgischen 
Regierung, welcher beide Parteien unterstanden, 25 Jahre auf der langen Bank, 
so ruhten sie beim Hofgericht in Wien noch länger. Das Kloster war sdi.on auf-
gehoben und die Waldungen an den badischen Staat gefallen, als 1811 das End-
urteil durch das Großh. Oberhofgericht zu Mannheim erging. 

Die Klage des Klosters 

In 33 Paragraphen suchte das Kloster nachzuweisen, daß es zu Unrecht immer 
mehr in seinen Besitzrechten von den beklagten Kirchspielgemeinden geschmälert 
worden sei. In den Grenzbeschreibungen der dem Gotteshaus ex fundatione ge-
hörigen Güter wird als nördliche Grenze der den Bischöfen von Straßburg damals 
noch gehörende Bezirk Grießbom, später Grießenhof benannt, als Angrenzer 
gesetzt. Nach wenigen Jahren jedoch wurde der ganze Grießbomische Distrikt 
durdi. Bischof Konrad dem Kloster zu eigen gestiftet, und Bischof Heinrich hat 
diese Stiftung 1220 bestätigt. Bald darauf erhoben die Bewohner von Waldulm 
Ansprüche. Schon damals hätte das Kloster bei der bischöflichen Regierung den 
Kürzeren gezogen, wenn nicht dem Bischof zu Straßburg durch eine vom erz-
bischöflichen Stuhle zu Mainz anno 1224 ergangene Sentenz nachdrücklicher 
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BLÖCHER ECK 

Lageskizzc von Allerheiligen. Von Süden her die Zugänge aus dem Renchcal, von NordweSten aus dem 
Achcrtal. Zeichn11ng: E. Deck 

Einhalt geboten worden wäre. Hierauf verblieb bis ad annum 1509 ziemliche 
Ruhe. In diesem Jahre wollte der Propst von Allerheiligen ein Stück Wald roden 
und zu Feldern anlegen lassen. Dies rief die Waldulmer auf den Plan, und als des 
Klosters Knechte auf ihren Protest hin die Arbeit nicht einstellten, legten sie Hand 
an dieselben und führten sie in Gefangenschaft ab. Bischof Wilhelm schlichtete den 
Streit und brachte einen Vergleich zustande, der den Frieden auf J ahre hinaus 
wiederherstellte. Auch 1701 konnten die neuerdings aufgetretenen Differenzen 
gütlich beigelegt werden. Als nun aber der gemeinsame Almendwald von großen 
Bäumen ziemlich kahl geschlagen war, erfolgten übergriffe in die Nachbarschaft. 
Vor allem wurden Jacob Nock und Melchior Zink von Waldulm angeklagt, für 
ihren schwunghaften Holzhandel anno 1730 im Kapellenwald 60 große Bäume 
gefällt zu haben. Wenig später wagten sich dann auch einige in den Wassak, 
schlugen Holz und weideten ihr Vieh. Hiergegen erhob das Kloster erneut Klage 
bei der bischöflichen Regierung und pochte auf den Alleinbesitz dieser Distrikte. 
Lange Zeit geschah nichts, denn es lief damals zu gleicher Zeit der umfangreiche 
Maiwald-Kanal-Prozeß. Endlich erkannte die Regierung am 17. Juni 1765 gegen 
das Kloster Allerheiligen 
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Allerheiligen, vorn die neue Kapelle, dahinter ein Teil der Klosterruine, weiter drüben das Ehrenmal des 
Schwarzwaldvereins. Im Rücken des Beschauers liegt z unächst der Capellenwald und dahinter kommt der 
Strittwald. Links die Straße nach der Zuflud11t. A11fnahme: E. Beck 

„daß kraft des Waldulmer Dinghof-Spruchs von anno 1507 und der 
anno 1509 beschehenen Vergleichung sowie des Waldbriefs de dato 
Freistett auf Dienstag nach Adolphi von anno 1550 sowohl der hinter 
St. Ursula gelegene Kapellenwald als auch der Wassak zu dem gemeinen 
Wald, darin beiden Parteien ein gemeinsamer Genuß zustehe, gehöre." 

Gegen dieses Urteil erhob das Kloster unterm 28. Februar 1766 Einspruch beim 
Kaiserlichen Hofgericht in Wien. 

Die Kirchspielsgenossen wehren sich 

Obwohl das Kloster die Bewohner der drei Kirchspiele warnte, bei einem Prozeß 
eventl. Hab und Gut zu verlieren, waren diese bereit, ihre Sache vor dem obersten 
Gericht zu verfechten und bestellten einen Anwalt beim Hofgericht. Sie unter-
schrieben ihm folgendes MANDATUM PROCURATORIUM: 

Wir, die 3 Kirchspiele Renchen, Ulm und Waldulm, Genossen der gemeinsamen 
Waldungen, tun kund und bekennen mit diesem offenen Brief, daß wir für uns 
und unsere Nachkommen zur Vollführung am Hochlöbl. Kaiser!. Reichshofrat die 
vorigen, jetzigen und künftigen Rechtssachen zu unserem und unserer Nachkommen 
unzweifelhaften Redner und Anwalt den Hochedelgeborenen, Hochgelehrten 

Herrn Franz Ignaz Ferner von Fernau, 
Agenten an hochgedachtem Kaiser!. Reichshofrat, und falls derselbe etwa früh-
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zeitig durch Tod abginge oder seinen Stand sensten verändern würde, den gleich-
falls Hoc:hedelgeborenen Herrn VON V ACANO bestellet und ernennet haben. 

Und was der erwähnte Anwalt, und nach seinem Tode oder Standesänderung 
der Substituierte und deren Afteranwälte in unserem und unserer Nachkommen 
Namen handeln, tun und lassen werden, stets fest und unverbrüchlich zu halten. 

Wir versprechen auch, sie, beide Anwälte, schadlos zu halten, bei Verpfändung 
aller und jeder dieser Gemeinde zugehörigen, beweg- und unbeweglichen, jetzigen 
und künftigen Hab und Güter, soviel deren jederzeit hierzu von Nöten sein 
werden. 

Renchen, den 28. Decembris 1767 
Ulm, den 29. Decembris 1767 
Cappel, für das Kirchspiel Waldulm, den 30. Decembris 1767. 

Die Verteidigungsschrift des Anwalts umfaßte 54 Paragraphen; sie geht auf 
einzelne Angaben des Klosters ein, zeigt diese in einem anderen Licht und redet 
teilweise eine scharfe Sprache: Der Einspruch des Erzstuhls zu Mainz beweise nicht, 
daß die Waldulmer ihre Ansprüche zu Unrecht erhoben hätten; denn der Erz-
bischof zu Mainz habe hierbei, da solches keine ecclesiastica betroffen, nicht das 
Mindeste zu sagen gehabt. Es wäre also Torheit gewesen, einem von den Mönchen 
erbettelten Brief einigen Glauben zu schenken; auch habe der Bischof, der für 
beide Parteien Landesherr wäre, nicht parteilich gehandelt. ,,Zudem sei damals 
jene turbulente Zeit gewesen, da alle irdischen Güter hätten tonsurieret, von den 
armen Weltlichen bei Wasser und Brot hätten gekratzet werden sollen." Sodann 
werden alte Waldbriefe zitiert und ihre Unverfälschtheit nachgewiesen, da der 
Waldulmer Waldbrief seitens des Klosters als Fälschung bezeidrnet worden war. 

über die gemeinsamen Waldungen wird berichtet, daß sie mit einiger Unter-
brechung vom Rhein bis zur St.-Ursula-Capelle beim Kloster Allerheiligen reichen 
und folgende Namen führen: 

a) Runtz oder Gail 
b) der Maiwald 
c) Ulmhard 
d) Lauenbach 
e) Sohlberg 

am Rheine gelegen 
im flachen Land 
im Hügelland 
im Tal 
im Gebirge 

„Die Grenze des letzteren am Grießenhof und vom Bosensteiner Wald hinauf 
bis zum Koppenbrunnen sei durch einen, vor dem Grießenkopf im Bächel befind-
lichen vierkantig gehauenen und etwa dreieinhalb Schuh langen Stein sattsam 
bewiesen. Hinzu komme noch, daß das Wässerlein SUNDER-Wasser genannt, das 
die zwei Kirchspiele Cappel und Waldulm seit uralten Zeiten absondert. So wird 
der Grießenhof durch den Pfarrer von Cappel, des Hanns Geisers Häuslein aber 
durch den Pfarrer von Waldulm versehen und geseelsorgert. So machet das 
Bächlein mit der Sonderung den Anfang, was auch der Cappler Bach in ansehn-
lichen Ortschaften wie Oberachern und Unzhurst bewirkt, nämlich, daß er bei-
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einanderstehende Häuser in zwei verschiedene Pfarreien verweist, weshalb solch 
Wässerlein SONDER-WASSER heißet." 

Auch die andern Grenzen werden als sicher angegeben und zuletzt auf den 
übrigen reichen Besitz des Klosters hingewiesen, so daß dessen Insassen keine 
pauperes spmtu seien. 

Doch die umfangreichen Fascikel beider Parteien ruhten friedlich nebeneinander 
beim Kaiserlichen Hofgericht. Als 1789 die große französische Revolution aus-
brach, machten die Waldgenossen ihrem Unmut wegen der sdileppenden Behand-
lung ihrer Sache Luft, indem sie vor das Kloster zogen, ohne allerdings tätlich zu 
werden. Dann gab es durch die Kriege Napoleons I. umwälzende Veränderungen; 
im Verlaufe der Ereignisse wurde auch die Abtei Allerheiligen säkularisiert, der 
badische Staat wurde der Besitz- und Rechtsnachfolger und beendete den alten 
Streit mit den drei Kirchspielen. 

Urteil und nachfolgende Waldverteilung 

Am 20. November 1811 wurde durch. das Großh. Oberhofgericht in Mannheim 
nach Erwägung aller ehemals gepflogenen Verhandlungen zu Recht erkannt, daß 
das in petitorio ergangene Urteil der vormaligen Straßburgischen Regierung ver-
kündet am 17. Juni 1765 des betreffenden Inhalts: 

„daß sowohl der hinter St.-Ursula-Capellen gelegene Wald als jener, so 
Wassak genannt, zu dem gemeinen Genossenschaftswald, darinnen beiden 
Parteien ein gemeinsamer Genuß zustehe, gehöre" 

seinem ganzen Inhalt nach zu bestätigen sei. 
Nach einem weiteren Beschluß des Großh. Oberforstamts des Kinzigkreises soll 

die Waldgenossenscha.ft dieser Distrikte aufgehoben und statt derselben jedem der 
3 Gerichte ein angemessenes Stück als Eigentum zugewiesen werden. 

Zur Verteilung standen der Kapellen- oder Streitwald mit rund 253 Morgen 
und der Wassak mit rund 98 Morgen. Der Wert des gesamten Bodens wurde mit 
17 162 Gulden, der Holzwert mit 30 094 Gulden festgesetzt. Der badische Staat 
erhielt den vierten Teil mit 86 Morgen, 2 Viertel und 24,6 Ruthen. Die übrigen 
drei Viertel wurden unter die Gemeinden der drei ehemals straßburgiscben Gerichte 
aufgeteilt. Da aber der Holzbestand sehr unterschiedlich war, mußten sieb die 
Gemeinden gegenseitig mit Geld ausgleichen. 

Es erhielten nach Maßgabe der insgesamt 1537 Haushaltungen: 
im Gericht Renchen: Renchen 430, Wagshurst 184 Lose. 
im Gericht Ulm: Ulm 211,5, Tiergarten 76, Haslach 53,5, Mösbach 132, 

Erlach 88,5, Stadelhofen 93,5 Lose. 
im Gericht Waldulm: Waldulm 268 Lose. 
(Einige Gemeinden veräußerten inzwischen ihren Anteil). 
So machte die Waldabteilungsurkunde vom 9. September 1813 dem lang-

wierigen Streit ein Ende, doch der Name „Strittwa.ld" ist geblieben. 
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Stammtafel des Rittergeschlechtes von W indeck 
Aufgestellt von Archivrat Leicht l e n 1813 

Erweitert von Gewerbeschuldirektor i. R. Fritz K o b e r 1962 

Mit dem Versuch der Aufstellung einer Stammtafel des Rittergeschlechtes von 
Windeck erfüllte ich einen zweiten Auftrag von Adolf Wehe, dem Historiker und 
Sänger der Burgruine Alt-Windeck. Der erste Auftrag bestand in der Suche nach 
den Protokollen einer um 1829 in Bühl gegründeten Gesellschaft zur Pflege der 
Heimatkunde. Das Ergebnis ist niedergelegt in der „Ortenau" unter dem Titel 
„Ein Schatz wurde gehoben" in Band 31, 32, 34, 35, 37, 38 und 41. Auch die 
Ausführung des zweiten Auftrags erforderte zähes Mühen um eine öfters unlösbar 
scheinende Aufgabe. Weite selbst getraute sich wegen des gänzlichen Fehlens der 
Geburtsdaten und in Ansehung seines sich stetig verschlimmernden Leidens nicht 
mehr an die Aufstellung der Stammtafel, nachdem er eine Zusammenstellung von 
Urkunden, in denen die Namen von Windeckern bestätigt sind, unter Angabe der 
Daten und von Lebensumständen verfaßt hatte und übertrug mir die Vollendung 
der Arbeit. 

V. Beust und von Glaubitz berichten, daß ein Siegfried von Ulmenburg, der 
1070 als einer der reichsten und mächtigsten Grundbesitzer der nördlichen Ortenau 
genannt wird, als Gründer des Geschlechtes der Ritter von Windeck angesprochen 
werde. Von Glaubitz nennt ihn aber vorsichtigerweise den „sagenhaften" Vater 
des Windecker Rittergeschlechts. Als „sicherer" wurde Melchior, der Besitzer des 
auf der Markung Bühl gelegenen, ,,Althof" genannten, uralten Allodialgutes 
bezeichnet. 

Im Vorgriff auf meine in diesem Betreff zu machenden Ausführungen sei als 
geschichtliche Tatsache festgestellt, daß die Burg im Jahr 1212 bereits bestand und 
1214 von genanntem Melchior als Ganerbenburg bezogen wurde. Wenig später 
wird von 7 mit Namen nicht benannten Nachkommen berichtet; sie dürften auf 
der Burg gewohnt haben. 

Melchior muß dem Ritteradel angehört haben, denn er nennt sich, nachdem er 
die von ihm erstellte Burg Alt-Windeck bezogen hatte, Melchior von Windeck, 
seine Söhne traten in den Urkunden als Ritter, Edelknechte und Junker auf. Josef 
Fischer legt die Erbauung der Burg in seinem Buch „Dorfgeschichte von Lauf" 
(1938) vor das Jahr 1200. 

In einer Urkunde des Klosters Schwarzach vom Jahr 1224 werden bereits zwei 
Windecker genannt: Bertholdus und Albertus, Diener Gottes im Dienst des 
Biscliofs von Straßburg. Damit ist erwiesen, daß die Burg Windeck zu dieser Zeit 
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Burg Alt- Windeck bei Bad Hub. Dieser WircsdiaA:shof stehe nidit mehr. Steindruck von Gihanc Frhes. Klischee-Archiv der Stadt Biihl 



Ruine Neu-Windeck, auch Laufcr Schloß genann t. So eingesponnen wie auf diesem Bild liegt es auch in der 
Landschaft Auf diesem letzten Hügelgipfel der Vorberg',t0ne er richteten jüngere Windecker eine Mehrfamilien-
burg; über dem Dorf Lauf, leichter erreichbar als jede' andere Burgruine; prächtige Rundsicht, noch nicht 
genügend bekannt. Späccr wiederum wegen Engräumigkeit vom Geschlecht verlassen, nie gewaltsam zerstöre, 
verfiel allmählich. Links der ehemalige Wircschaflshof. Grablegc der Ncuwindccker war meist ihre Patronats-
kirche in Occersweier. Bildard1iv: Verkehrsverein La11/ 
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bereits stand. Man käme der Ermittlung des genauen Zeitpunktes möglicherweise 
näher, wenn die noch bestehenden, behauenen Fenstergewände des Palas der 
Burg auf Steinmetzzeichen umersudit würden. 

D er im nicht sonderlich geräumigen Palas der Burg mit dem Wachsen des Ge-
schlechtes entstandene Mangel an Wohnraum einschließlich der Stallungen, Keller, 
Fut ter - und Vorra tsräume war dringender Anlaß zur Schaffung neuen R aumes, 

Br.Br.• 

Windedtcr Genom.'nschafl:swald, 1 :150 000, aufgetei lt 1825. Die Geschichte seiner Aufteilung an die nutzungs-
berechtigten Gemeinden siehe O n enau 1937. Die gest richelte Linie gibt den Umfang des ehemaligen, unzer-
trennten Bergwaldes a n. Die Herren von Windcck waren seiner Zei t die Forstherren des Waldes; es war ein 
wichtiges grundhcrrliches Recht. Die eingetragenen Gemeindenamen deuten die Lage ihres Anteils nach der 
Verteilung an. Der Gebirgswald, wo der Name Wind eck steht, wurde im 19. Jahrhundert badischer Staatswald. 
0 = Siedlungen: A = Aschenplatz (zu H undsbach), B = Biberach (zu Hundsbach), E = Erbersbronn, 
GI = Glashüne (bei Lauf), He = Herrenwies, Hu = H undsbach, N = Neusatz, ObT = Obertal (von Bühl), 
Sch = Schönbrunn (zu Neusatz), Schi = Schindelbronn, V = Viehläger (zu Hundsbach) . • = Eimelhäuser, 
Paßsrellen (heute H öhenhotel): HE = H undscck, P = P lätrig, S = Sand, UM = Untersrmarr. X oder -
Gip fel oder Höhenrücken: BH = Badener 1-Iöhc mit M ittelfeld- und Vorfeldkopf, BK = Bettelmannskopf, 
HaK = H auersköpfe, HG = Hornisgrinde, HK = Hochkopf, HoK = Hoher Ochscnkopf, I = lmmcnstein, 
KG = Kleine Grinde, LG = Lange G r inde, MK = Meh liskopf, NK = Nägcliskopf, OK = O merskopf, 
W = Wiedenfels. Was hier eingezeichnet ist und noch ein Stück weiter nach Westen gehörte zum ursprünglichen 
Amt Windedt, dessen Grund- und Ver waltungsherren die Windeckcr waren. 

denn die Burg war nicht Alleinbesitz des Erbauers gewesen, sie war auf Grund 
eines Vertrages Ga n erben b ur g, d. h. die Vertragspartner und deren Nach-
kommen ha tten das Wohnrecht m it dem bereits genannten Zubehör auf der Burg, 
nur die landwirtschaftlich genutz ten Grundstücke waren gesondertes Eigentum. 
Die Enge der Burg gestattete keinen Erweiterungsbau des Palas. So entschloß man 
sich zur Erstellung einer zweiten Burg, der N eu-Windeck. Die Zeit der Erbauung 
ergibt sich aus der Wittumsverschreibung des Ritters Johann von Windeck vom 
18. Mai 1325, in der »die Mühle unter N e u-Windeck " erwähnt wird. 
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Alt- und Neuwindeck in ihrer Lage zueinander, mit Blick auf die Rheinebenc, vom Jägerweg aus. Steindruck von Bic:heboü, gezeichnet von Rind. Klischee-Archiv der Stadt Biihl 



Bauherr kann demnach nur der 1309 urkundlich erstmals genannte Cunrad I. 
sein. 

Da der Begründer der neuen Linie bei der Vermögensauseinandersetzung vor 
der Ingebrauchnahme der neuen Burg weder für sich, noch für seine Nachkommen 
auf das Ganerbenrecht auf Alt-Windeck verzichtet hatte, gab es in der Folge bei 
jedem Erbfall Streitigkeiten über die Benützung des freigewordenen Wohnraumes, 
denn die Burg Neu-Windeck war noch enger als Alt-Windeck, so daß die bereits 
bestehenden Spannungen sich noch weiter verschärften, da Neu-Windeck ebenfalls 
Ganerbenburg war. Die Beziehungen verschlechterten sich noch mehr, als die Neu-
Windecker beim Abschluß eines Bündnisvertrages zwischen dem Bischof von 
Straßburg und dem württembergischen Grafen Eberhard zugunsten des Bischofs 
mitwirkten. Späterhin war die Burg auch Stützpunkt der Straßburger gegen Rein-
hard den Schlegler von Alt-Windeck. 

Als Anna, die Letzte aus der Linie Alt-Windeck, sich 1466 mit Berthold IV. von 
Neu-Windeck vermählte und dadurch die Wiedervereinigung der beiden Linien 
bewirkte, kam der Rest des ursprünglich reichen Besitzes wieder in eine Hand; 
er war auch jetzt noch bedeutend. 

Alt-Windeck lag schon seit 1561 unbewohnt. Kurz vor 1600 zogen die Neu-
Windecker in den "Schloßhof" zu Bühl um. Damit war auch ihre Burg dem Verfall 
preisgegeben. Der Schloßhof, der heutige „Badische Hof", war das Absteigequartier 
der Alt-Windecker gewesen, wenn sie in Bühl zu tun gehabt hatten. Der „Althof", 
das Allod Melchiors, war zeitweise in fremden Händen, doch wieder zurück-
gekauft worden. 

Auch nach der Trennung der beiden Linien behielten die Mitglieder der neuen 
Linie ihre ursprüngliche Namensbezeichnung „ von Windeck" bei. Das öftere, 
mitunter gleichzeitige urkundliche Auftreten von Namen aus beiden Linien wie 
Reinhard, Reinbold usw. und die Fortführung der Folgebezeichnungen erschwerte 
die genealogische Arbeit ungemein. Weite hielt die Aufstellung der Ahnenreihe 
für fast unmöglich, von Glaubitz bezeichnete sie als äußerst schwierig. 

Letztere Bemerkung traf mich mieten in der Arbeit. Als Unterlagen verwendete 
ich das von Wehe 1894 veröffentlichte chronologisch geordnete Verzeichnis von 
urkundlich bestätigten Windeckern und die auch von Reinfried herausgegebene Zu-
sammenstellung von Grablegen und Epicaphien der Windecker in den Pfarrkirchen 
von Kappelwindeck, Ottersweier, Schwarzach und Bühl. (Die Urschrift liegt bei 
der Pfarregiscratur von Ottersweier.) Bei der Scheidung der Namen nach den 
Linien kam mir die Beobachtung, daß die jüngere Linie anfangs fast durchweg 
neue Namen verwendete, zustatten. Diese E rscheinung ist wohl auf die schon 
vermerkten Zerwürfnisse zurückzuführen. 

Die Hauptschwierigkeit der Arbeit jedoch lag im gänzlichen Fehlen der Geburts-
daten. Die Grablegen und Epitaphien enthalten nur die Sterbedaten. Die Ver-
gleichung der Daten in den Urkunden mit den Todesdaten führte in vielen Fällen 
weiter, so daß manche Lücken geschlossen werden konnten. 

Die Toten der Alt-Windecker wurden ursprünglich wohl in der Burgkapelle 
beigesetzt. Diese fiel um 1375 beim Großbrand in der Burg gleich dem Archiv der 
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Kirche von Kappelwindeck, herrliche Baugruppe aus dem 18. Jahrhundert, früher Patronatskirche der Alt• 
windeckcr aus grundherrlichem Recht; sie hatten hier eine ihrer Grablegen. Vor der Kirche noch die uralte, 
ehemals windeckische Gerichtslinde. Patronatskirche' der Neuwindecker war Ottersweier, ebenfalls eine Grablege 
des Geschlechts. 
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Vernichtung anheim. Von da ab setzten die Alt-Windecker ihre Toten in der 
Pfarrkirche von Kappelwindeck bei, nur die Kirchherren und Pfarrektoren von 
Ottersweier wurden auch weiterhin in Ottersweier beigesetzt. Die Namen der in 
der Burgkapelle der Alt-Windeck Bestatteten fehlen also, diese Lücken können 
nicht gesdilossen werden. Nach der Trennung des Geschlechtes in zwei Linien 
wurden auch die Pfründen der Ottersweierer Pfarrkirche von den Neu-Windeckern 
besetzt, mithin sind die Namen auf den Ottersweierer Grabmälern späterhin 
durchweg als Neu-Windeck zugehörig anzuspred1en. Auch diese Sroeidung ergab 

Blick auf den malerischen Burg-
berg Alt-Wind eck mi t der 
neuen, harmonisch sich zum 
ß ilde fügenden G:m stättc. 
A11/nahme: Man/red Fisd,er, 
Bühl 

eine gewisse Erleichterung und Sicherheit der Arbeit. Gleichwohl gelang mir die 
Einordnung einiger Kleriker nicht. 

Ich betrachtete die Aufstellung der Stammreihe bereits als abgeschlossen, da 
stieß ich bei Reinfried auf folgende Fußnote: ,,Leichtlen, Stammreihe der Wind-
ecker, unvollständiges Manuskript mit Belegen, 1813, beim badisdien General-
landesarchiv." Reinfried bemerkt dazu, daß ihm dieses Manuskript nicht zu-
gänglich war. 

Ich ließ es mir vorlegen und mußte feststellen, daß meine Arbeit bereits eine 
Vorgängerin hatte! Leichtlens Arbeit fußt ausschließlich auf urkundlichem Material, 
die Grablegen und Epitaphien hat er nicht beigezogen. Dagegen hat er die 
Trennung des Geschlechtes in die zwei Linien durchgeführt (auf gleiroem Blatt). 
Er schreibt in seiner Vorrede: ,,Es ist mir gelungen, das Gerüst für die Stammreihe 
der Windecker aufzustellen ... " 

Ich schloß daraus, daß er von der Richtigkeit seiner Arbeit überzeugt war. Bei 
der Vergleichung der beiden Stammtafeln ergaben sich erhebliche Unterschiede in 
der Plazierung der Namen, außerdem enthielt meine Aufstellung zwanzig Namen 
mehr als die von Leich den. So hielt ich es für richtig, meine Auf Stellung beiseite 
zu legen und mich auf die noch erforderliche Erweiterung des Leichtlen'schen Ma-
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nuskriptes um die zwanzig Namen zu beschränken. Somit gebührt Leicht -
len die Anerkennung seines Verdienstes um di e Aufstel-
lung der Stammreihe der Ritt er vo n Windeck. 

Die zwanzig Namen mußten also noch plaziert werden. In Verbindung mit 
dieser Erweiterung hielt ich die räumliche Tre1111ung der beiden Stammtafeln für 
zweckmäßig. Es gab nochmals einiges Kopfzerbrechen über die genealogische Ein-
ordnung des Begründers der jüngeren Linie. Ich versuchte sie unter Anwendung 
des Ausscheidungsverfahrens und glaube damit und mit der Einordnung der 

Besonders köstliche Auf-
nahme der Burg Alt-
Windeck mit der reizvolJen 
neuen Gaststätte und dem 
neuangelegcen Rehberg. 
Die zwei Türme deucen 
die Mehrfamilienburg 

• (Ganerbenburg) an. 

Aufnahme: 
Manfred Fischer, Bühl 

weiteren Namen das Richtige getroffen zu haben. Nicht gelungen ist mir die 
Feststellung des Namens des in der Pforzheimer Schloßkirche beigesetzten Wind-
eckers. Vielleicht ist es der badische Rat Jakob I., ein Alt-Windecker. J ulius 
Naeher berichtet, daß die Windecker in Pforzheim ein Haus besaßen, und daß 
eine „Freyin von Windeck" mit dem Edlen Melchior von Schauenburg ver-
ehelicht war. 

Auch nach der von mir vorgenommenen Erweiterung der Leichtlen'schen Stamm-
tafel darf sie nicht als lückenlos gelten. In der Zusammenstellung der Grablegen 
und Epitaphien fehlen die bei der Erneuerung der Bodenbeläge in den genannten 
Kirchen weggenommenen und vernichteten Grabplatten. Auch das Grabmal eines 
Alt-Windeckers in der Bühler Pfarrkirche fiel der Vernichtung anheim: Beim 
Umbau der Kirche zum Rathaus wurde es auf die Mauerflucht zurückgespitzt. 
Niemand dachte daran, wenigstens den Namen des hier bestatteten Ritters vor 
dem Vergessenwerden zu bewahren. 

Das Liegenschaftsvermögen des ausgestorbenen Geschlechtes ging zunädi.st in 
den Besitz des badischen Staates und dann auf dem Wege des Verkaufs in private 
H ände über. 

Wenn Leichtlen nur feststellt, daß ihm das „Gerüst" zur Stammreihe der 
Windecker gelungen sei, so ist das der Ausdruck übergroßer Besdi.eidenheit, und 
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ich erfülle eine selbstverständliche Pflicht, solch ganz außerordentliche Leistung rn 
das verdiente Licht zu stellen. 

Unterlagen 

1. Leich den, Genealogie der 1592 ausgestorbenen Ritter von Windeck, HandschriA: im Badischen Generallandes-
archiv. 1813. 

2. Bader, Die Ortenauischen Herren von Windeck. 1839. 
3. v. Beusc, Die Ritter von Windeck. 1857. 
4. Weite, Die Burgen Alt- und Ncu-Windeck i.n der Orceoau und ihre einstigen Bewohner. Urkundcn~ammlung 

und Verzeichnis der Grablegen und Epitaphien der Windecker. 1894. 
5. Rcinfried, Urkundenverzeichnis zur Geschichte der Stadt Bühl, Freiburger Diözesanarchiv 11, 1877. 
6. Derselbe, Die ehe·maligen Edelhöfe im Amcsbezirk Bühl. ,.Ortcnau", HeA: 1 und 2. 
7. v. Neuenstein, Der Reichsritterverein der Ortenau. 1895. 
8. Butcenmüller, Maria Linden bei Onersweier. 1834. 
9. von Glaubicz, Die Burgen Ale- und Neu-Windeck mit den Bühler Edelhöfen .• Onenau" 1934. 

10. Derselbe, Das Wasserschloß Bach. ,.Ortenau" 1934. 
11. Julius Nacher, Die Burgen und Schlösser der Orcenau. 1882. 
12. Derselbe, Die Stade Pforzheim. 1888. 
13. Reinfried, Die Grablegen und Epicaphien der Ritter von Windcck. 1877. 
14. Derselbe, Die Stadt- und Pfarrgemeinde Bühl. Freiburger Diözesanarchiv 11, 1877. 
15. Josef Fischer, Dorfgeschichte der Gemeinde Lauf. 1938. 

Formung der Wappen der Ritter von Windeck 

Von Fritz Kober 

Die Markgrafen von Baden verliehen den Rittern von Windeck auf Ansuchen 
Siegel zur Beglaubigung von Urkunden. Aus ihnen entwickelten sich ihre Wappen. 

Abbildung 1 
S i c g e 1 Rcymbolrs von Windeck, 
verliehc'n von Markgraf Karl (1453 
bis 1475). 

Erläuterung: Spitz auslaufender blauer Schild mit geripptem goldenem Schrägbalken 
von rechts oben nach links unten. In der linken oberen Ecke eine „ledige" (leere) Vierung. 
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Abbildung 2 
Wappen und Siegel Reinhards von 
Windcck, verliehen spätestens 1463. 

Erläuterung: Auf dem blauen, nach rechts geneigten, spitz zulaufenden Schild ein 
goldener von links oben nach rech t s u n t e n laufender gerippter Schrägbalken. 
In der linken Ecke eine leere silberne Vierung. Ober dem Schild ein silberner Spangen-
heim (die Spangen sind nicht ausgebildet). H eimzier: Zwei auf dem Helm aufsitzende, 
in Kelche auslaufende goldene Horner, dazwischen ,ein blau gewandetes Frauenbild mit 
seitlich gebundenen H aaren. Ober die rechte Schulter fällt eine goldene Schärpe zur linken 
Hüfte. Auf der linken Brustseite eine zweite silberne, leere Vierung. Blattartig ausgebildete 
siJberne Helmdecke. 

Abbildung 3 
Wappen Reimbolcs von Windeck. 

Erläuterung: Blauer, von rechts nach links über Eck gestellter Schild. Der untere Rand 
ist gerundet und geht links in eine Spitze aus. Ein goldener, gerippter Schrägbalken läuft 
von links oben nach rechts unten. In der rechten Ecke silberne, leere Vierung. Ober dem 
Schild ein Helm mit Sehschlitz. Heimzier: Auf rotem, gefranstem Kissen ein Hifthorn in 
Gold mit silberner Fessel (Tragband). Die Schallwellen sind angedeutet. Heimtuch in Silber. 
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Abbildung 4 
Windeckisch-reinachisches Ehewap-
pen (1563) vom windeckischen 
Schloßhof, jetzt »Badischer Hof". 

Erläuterung: Blauer, nur wenig nach red1ts geneigter spitz zulaufender Schild mit 
goldenem, von links oben nach rechts unten laufendem, geripptem Schrägbalken. In der 
rechten Ecke silberne, leere Vierung. Der Helm mit ausgebildeten Spangen steht aufrecht 
auf der Mittellinie. Helmzier: Blau gewandetcs Frauenbild mit goldener Krone. Die 
erhobenen, in Keld1e auslaufenden Arme in Gold sind stark nach außen geschweift. Ober 
der rechten Brustseite ist eine zweite leere Vierung in Silber angebracht. 

An der rechten Flanke des Wappens steht das Vollbildnis des Ritters, links das seiner 
Ehefrau. Beide sind in reiche Gewandung gekleidet. Ausführung in Stein, H ochrelief. 

Abbildung 5 
Ist die richtige Form des 
Wappens. 

Erläuterung: Es ist das 
am vollkommensten aus-
gebildete Wappen des Ge-
schlechtes. Der schwach 
nach links geneigte blaue 
Schild ist unten im Halb-
kreis gerundet, der goldene 
Schrägbalken läuft von der 
rediten oberen Ecke nach 
links unten. An der linken 
oberen Ecke die leere, sil-
berne Vierung. Der gol-
dene Helm hat die Form 
des Spangenhelms, an Stelle 
der Spangen ist ein waag-
rech.ter Sehschlitz ange-
bracht. Das blau-goldene 
Helrnruch ist reich als 
Blattwerk ausgebildet. Auf 
dem Helm eine Frauen-
gestalt mit goldener 

188 



Krone und seitlich gebundenem H aar. Auf der linken Brustseite leere, silberne Vierung. 
Die blaue, ebenfalls als Blattwerk ausgebildete Gewandung wallt lang herunter dem 
Schildrand entlang. Die erhobenen Arme laufen in Kelche aus. 

w. 

Zwei Windecker Siegelringe. Aufschrift: Hans Ludwig von Windeck, t vor 1580; Georg von Windeck, 
dessen Bruder, t 1588. Das Wappen Georgs ist das richtige Windeckische Wappen, Ludwigs Wappen vom 
Goldschmied aus Unaclmamkeic spiegelverkehrc geschn.itten, wie Georg 1580 erklärte, deshalb nach Lud-
wigs Tod von Georg zerschlagen. Dem (wegen der vom gewöhnlichen Sprachgebrauch abweichenden Ver-
wendung von rechts nach links) naheliegenden Versehen, das Wappen spiegelverkehrc zu machen, 
sind auch Maler verfallen, wie die obige Zusammenstellung der windeckischen Wappen lehre. 

Unterlagen 

t. Leichtlen, Anhang zu der 1813 verfaßten Srammreihe der Ritter von Windeck im badischen General-
landesarchiv. 

2. Das windeckisch-reinachische Allianzwappen an der Fassade des Gasehauses "Zum Badischen Hof" in Bühl 
(dem früheren windeckisdien .Sdtloßhof"). 

3. Adolf Welce, Die Burgen Alt- und Neuwindeck und ihre einstigen Bewohner. 

Der Heiligenstein über Neuweier 

Von Erich A. H u b e r 

Fast unbeachtet vom Dahiniließen der Zeitläufe bis in unsere, selbst fortschreitende 
Gegenwart, ragt über dem Steinbachtal unter Föhrenwipfeln und Laubkronen des 
Mischwaldes der H eiligenstein aus der steil zur Talsohle abfallenden Bergnase des 
Sehartenbergs. Wer von unten her durch die Rebhänge oder von oben her über den 
Kamm des eigenartigen Berges kommt, steht unvermittelt vor dem auffällig ge-
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formten Stein. Es ist nicht einer der unzähligen Findlinge und Schrofen, wie man 
sie sonst an den Berghängen und Kuppen findet. Er scheint aus der Bergnase 
gewachsen wie der Stumpf eines Einhorns. Ursprünglich mag er ein gutes Maß 
höher gewesen sein als heute, denn der Humus des Waldes ist um ihn gewachsen 
im Wandel einer langen Zeit. Nirgends um ihn her liegt verwandtes Gestein oder 
Geröll. Einsamer, schweigender Eremit steht er droben über dem schmucken 
Weindorf seit Äonen. Das Leben drunten berührt ihn nicht, und nur das Glocken-
geläut orgelt in die Stille dieses Ortes. Seine Flanken fallen beiderseits über den 
Hang, gleichsam als säße er wie ein Reiter auf dem Bergsattel. Seine Masse ruht 
auf einer niedrigen, aus dem braunen Grund gewachsenen Basis. Und da ist noch 
etwas Besonderes an dem steinernen Einsiedler. Mitten durch den klobigen Block 
geht eine auffällig gleichmäßige Spalte oder Rinne von etwa zwanzig Zentimetern. 
Sie trennt den trapezförmigen Klotz von der Basis bis zum ausgewaschenen, 
verwetterten Haupt in zwei gleiche Teile, so daß der Eindruck entsteht, der 
Eremit aus Porphyr hätte sich eine zweite Hälfte zugelegt. Nirgendwo an den 
glatten Flächen der Spalte findet man natürliche Bruch.spuren. Sie sind wie 
behauen, wenn auch in den undenklimen Zeitläufen aufgerauht und spröd ge-
worden. Der rote und der seltenere weiße oder graue Porphyr sind das Urgestein 
der Reblandschaft um die Yburg. Am Westhang, am Fuß der Basis, wölbt sich 
eine flache Grotte, von Laubwerk und Moder fast zugedeckt. Auch hier hat man 
den unvermeidlichen Eindruck, als ob es mit dieser so seltsam aufgetürmten 
Formation eine eigene Bewandtnis hätte und als ob es um sie eine eigene 
Geschichte geben müßte. In grauer Vorzeit schon stand dieser Stein auf seinem 
Platz auf dem abfallenden Grat des Bergrückens und haarscharf auf die Scheitel-
linie gesetzt. 

Wenig weiß die überlieferung zu sagen über diesen „heiligen Stein«, doch selbst 
dieses Wenige ergibt, mühsam erfragt, mit der Geschichte der Landschaft verbunden 
und mit ein wenig ordnender Phantasie ein neues Merkmal oder Denkmal in 
dieser weingesegneten Gegend an der nördlichen Grenze der Ortenau. 

Denn überall im Land am Oberrhein, vornehmlich aber auf den H öhen und in 
den Waldschluchten der alten badischen Markgrafschaft, die ich ihres Weines und 
anderer Charakteristiken wegen fast das untere Markgräflerland nennen möchte, 
sind sie zu finden, diese seltsamen, stummberedten Zeugen aus dem geschichtlichen 
Dunkel unserer Vorwelt. Diese Engels- und Teufelskanzeln, d'ie Heidensteine, 
Heidenbuck.el und Heiligensteine, die gleichwohl den Verstand und das Gemüt 
herausfordern. Ein Reichtum an Sagen in immer wechselnder Überlieferung erfüllt 
ihren zauberischen Bann. Sie kommen aus einer fernen Vergangenheit in unsere 
lärmende Gegenwart. Sie säumen die Wege, wo das pferdestark gewordene Leben 
die Stille der Landsdtaft aufreißt, sie stehen und türmen aus den Waldwipfeln 
als steile Schrofen oder verstecken sich in gründämmerigen Bergwinkeln. Auf den 
Heidenbuckeln erheben sich die R este alter Burgen oder sie tragen Kapellen als 
Zeichen des Sieges christlichen Gottdenkens. Sie sind jedoch alle unverrückt in 
ihrem Charakter über alle Zeitläufe hinweg. Sie sind Mahnmale eines ewig 
wechselnden im Kern immer gleichen Lebens, das aus dem Urgrund kommt und 
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wieder dahin zurückfließt. Nichts ist beständiger als das Unbeständige. Der Zahn 
der Weltenwetter nagt auch am harten Gestein. Wer die Runen dieser steinernen 
Zeugen zu lesen vermag, dem tut sieb ihr geschichteträchtiges Geheimnis auf. Welch 
ein randvolles Leben pulst darin. 

Doch da steht immer noch dieser „Heiligenstein" vor uns. In der Fluchtlinie 
der Spalte verläuft eine ganze Reihe alter Grenzlochen oder Zielsteine, wie man 
hierzuland sagt. Sie ziehen sich genau den Kamm hinauf und tragen auf den 
Seiten das Zeichen für Omega. Hier grenzen alte Gerechtsame oder teilen sich. 
Es sind Grenzmarken wie die Immensteine der alten Steinbach.er Kirchspiel-
mark. Es stehen zwei solcher Immensteine in der Landschaft, die man gern die 
goldene Aue nennt. Der eigentümlichste ist eine sonderbare Felsformation droben 
auf dem Kammgescheid zwischen Bühler und Neusatzer Tal. D er zweite hat die 
Form einer römischen Leugensäule und steht, fast in der Erde versunken, neben 
einem Wegkreuz an der Bundesstraße 3 zwischen Bühl und dem Weiler Müllen-
bach. Ebenda, an der Einmündung der Dorfstraße, findet man, man muß schon 
genau hinsehen, ein ebenfalls fast verdecktes Bannkreuz. Hier endeten die Stein-
bacher Markgerechtigkeit und der Gerichtsbann. Bis hierher gaben die markgraf-
badischen Amtsleute den Durchziehenden Geleit. Ein Heidelberger Professor, 
seinen Namen weiß ich nicht mehr, vermutete, vielleicht gar nicht zu Unrecht, im 
Namen „ Immenstein", der sicher nichts mit „Immen", wie man hierzulande die 
Bienen nennt, zu tun hat, den Begriff „lrminstein". Die Tatsache, daß diese Steine 
Grenzmarken und dem Charakter nach wirkliche Säulen sind, hatte ihn auf das 
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Höchste überrascht und zu der genannten Vermutung geführt. Jedenfalls sind 
diese Immensteine ebenso besondere Landschaftsmerkmale wie der H eiligenscein 
über Neuweier. 

Aber kehren wir zurück zu diesem selbst. Die schon erwähnte Spalte geht genau 
in Nord-Süd-Richtung durch den Block. Wie in einem Visier erscheint auf der 
andern Talseite der eigentümlich geformte Stauf des Kegelspiels, der mit der 
Yburg die charakteristische Silhuette über dem bekannten Weindorf präge. 
Der Stein ist eine ungewöhnliche Formation, wie von Gigantenhänden dahin 
getürmt, nicht gewachsen, nicht aufgefaltet oder durch Erosion des Berg-
massivs entstanden. Der Heiligenstein ist ein Phänomen in seiner Umwelt. Sein 
Dasein ist nicht zufällig und auch sein Namen nicht. Er ist - oder war ein heiliger 
Stein in grauer Vorzeit. Sein Antlitz verrät es selbst. Wir haben eine in der 
Abgelegenheit und im Erinnerungsschutt von Generationen vergessene Kultstätte 
der Vorwelt vor uns. Diese gespaltene Felspyramide, von den Wettern der Jahr-
tausende ausgewaschen und ausgelaugt, war ein keltisches H eiligtum. Sie ist es 
zweifellos, denn alle Anzeichen und der Gesamteindruck sprechen eine deutliche 
Sprache. Ehedem muß sich über der gespaltenen Trapezform eine Deckplatte be-
funden haben. Sie ist heute verschwunden, abgerutscht oder durch Gewalt 
heruntergeworfen in den Ereignissen der Zeitläufe. Nun liegt sie vielleicht, vom 
Waldboden bedeckt, drunten am Fuß des Schrofens oder sie verschwand aus 
andern Gründen. Gleichviel, der Heiligenstein ist unverkennbar ein überkommenes 
Denkmal aus einer uns fernen Welt. Er ist ein Nachweis über ein frühes Leben 
im Rebland unter dem südlichen Steilhang des Ybergs. 

In der kleinen Nische unter dem westlichen Fuß fanden vor noch nicht allzu-
langer Zeit Beerensucher und andere Waldläufer Schutz vor hereinbrechenden 
Unwettern. Vor Menschengedenken soll einmal ein frommer Einsiedler in der 
Grotte gehaust haben, sagen die alten Leute. Nähere Zusammenhänge kennt die 
heutige Generation nicht mehr. Keine Urkunde und keine Sage berichtet von ihm. 
Jedenfalls stand sie schon dort oben in der von Urgewalten aufgefalceten eigen-
willigen Berglandschaft des Sehartenbergs. Ein fast bequemer Pfad führt aus dem 
freundlichen Dorf durch Burgunderreben, wo der diesseitige „Affentaler" gedeiht, 
und am Waldrand hinauf in seine Einsamkeit, die ich nicht stören möchte. 

192 



Die Abtissin der großen W ende: 

Maria Thekla Trück 
(1775-1808) 

Von Agnes W o 1 t e r s 

Nahe der Bäderstadt Baden-Baden, iu Kuppenheim, wurden dem Schullehrer 
Valentin Trück und seiner Ehefrau Katharjna Colmennin am 8. November 1739 
Zwillingstöchter geboren, Katharina und Maria Anna. Eine davon, Maria Anna, 
trat in Lichtenthal ein und legte dort mit 19 Jahren die Ordensgelübde ab 
unter dem Ordensnarnen Maria Antonia Thekla. - Damals wirkte als Abtissin 
die ungemein rührige und praktische M. Benedicta Graßmair aus Ellwangen. Sie 
erkannte bald den Wert der jungen Ordensfrau und übertrug ihr die Amter einer 
Sakristanin und Abteifrau. Dies letztere Amt verwaltete die noch jugendliche 
Konventualin bis zum Tode M. Benedictas, ein Wertzeugnis für ihre praktische 
Veranlagung, wie für ihre freundlichen Umgangsformen; als solche stand sie näm-
lich in unmittelbaren Diensten der Abtissin, die damals ihres Lebens Vollkraft 
bereits eingebüßt hatte und wohl einer Stütze bedurfte. Besonders in den kranken 
Tagen M. Benedictas hatte sie den Verkehr der Abtissin mit den Mitschwestern 
zu vermitteln; und sie dürfte dies auch wohl in liebenswürdiger Weise getan 
haben; denn wie ließe sich sonst erklären, daß nach. dem Tode der weitbekannten 
M. Benedicta, nach einem erstaunlich. kurzen Scrutinium (Wahlhandlung) Maria 
Thekla als Abtissin proklamiert wurde, noch nicht 36 Jahre alt. - Niemals hatte 
wohl im Schulhaus von Kuppenheim ein solches Staunen geherrscht wie am 
28. Oktober 1775, als der Klosterbeichtvater von Lichtenthal das Wahlergebnis 
meldete. Mit keinem Gedanken hatten ja die Eltern ein solches Resultat erwartet. 
Dieses Staunen, und zugleich die religiöse Einstellung der Familie, hat Valentin 
in einem Gratulationsbrief zur Benediktion seiner Tochter eingefangen, den er 
am 5. November überreichen ließ, und der als solcher einmalig dasteht un 
Lich tenthaler Archiv (LKLA Briefe 1): 

,,Insonders Hoch- und Liebwerteste Tochter Maria Antonia Thecla. 
Wür, als dero Eltern und geschwistrich, als eines geringen H erkommens, können 
nit genugsam begreifen noch verwuntern, waß Maasen der Allerhöchste Gott durch 
sein unerforschlich Unheil über dieselbe verhänget, gestalten solche durch ein-
hellige Stimmen, wie ich berichtet, zur Vorsteherin und Abbtißin erwählet worden, 
wozu wir samtlich von H enzen Gratuliren, mithin dem allerhöchsten Gott ge-
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fallen, Ihro ein kleines Creutzlein abzunehmen, und ein großes aufzuladen, Ihme 
sey Dank in alle Ewigkeit. 

Nach außmeßung Adriani (Bibelausleger, 5. Jahrhundert) hat Christus vom 
Richthaus Pilati biß auf den Berg Calvariae Seyn Creutz getragen mit gröster 
gedult und schmertzen 1399 Schritt, mithin folgen wir ihme nach und wöllen unter 
demselben nit erliegen, nur wohl gemuth und hertzhaffi:. Simon von Cirene wurde 
genötiget, Christo das Creutz nachtragen zu helffen, wir werden und wollen die 
Srelle des Simons versehen, und täglich, wie bißhero geschehen, zu Gott durch unser 
gering und heilig gebett rufen und Ihne anflehen, nach seinem gefallen Ihro solches 
zu verleichtern, und mit gedult so viele wochen + Monath und Jahr, als oben an-
gezogene Schritt, zu tragen, bis wir endlich das H ell glänzende Creutz Christi in 
dem Himmlischen Jerusalem erblicken und mit freuden in Ewigkeit anschauen. 

Es laßt Ihro der Herr Pfarrer, herr Caplan, baß Frantz, besonders auch Frau 
M. Eva die Müllerin H ertzlich gratulieren, Glück, seegen und gesundheit mit uns 
wünschen, und Herr Pfarrer hat auch gleich den andern Tag, als den 29. Sonntags 
ein hl. Meß vor sie aplicirt, welches Herr caplan auch thun wird; Bitte mir doch 
die kindliche Lieb zu erweysen, und Nachricht zu thun, wann die Herren von 
Carlsruhe nit mehr aldorten, und sie erlaubte Ihro auch Mündlich zu Gratuliren, 
wann also über kurtz oder lang, an welchen Tag oder wochen sichs schückete; es 
möchte Herr Pfarrer auch mit dorthin und Ihro ein hl. meß lesen. Beharren in 
deßen mit aller Hochachtung und verbleiben biß in Tode dero getreuen Eltern. 
Nb. es hat der Hochw. Herr P. Beichtvatter mir solche Erwählung an selbem Tag 
berichtet, wo mich dafür werde noch mündlich bedanken. 

Cuppenheim, den 5. November 1775: Valentin Trück, Schulmeister. 

p. s. überbringer dießes ist Niclaus, catharina Ehemanns Bruder." 

Tatkräftig begann die junge Abtissin ihre neue Wirksamkeit und ließ alsbald 
notwendige Bauarbeiten ausführen, die ihre Vorgängerin nicht mehr in Auftrag 
geben konnte: Neubauten oder Reparaturen im Klosterhof, Neuerrichtung der 
Klostermauer usw. 

Von Theklas Schwierigkeiten auf wirtschaftlichem Gebiet hier ein kleiner, aber 
vielsagender Auszug (GLA Licht. ,69): 

Lichtenthal hatte jährlich wegen des Weinzehnten, den es aus Pforzheim und 
Eisingen bezog, zur sogenannten Kompetenz zwei Fuder Wein an die geistliche 
Verwaltung Pforzheim zu liefern. Nun war z. B. 1771 ein schlechtes Weinjahr. 
Deshalb bat das Kloster, einen Teil seiner Weinkompetenz nach dem H erbsten 
des künftigen Jahres zahlen zu dürfen, was Karl Friedrich genehmigte. Auch 
1777 mißriet der Wein. Diesmal bestimmte die fürstliche Rentkammer, Lichten-
chal habe den Weinrest in Geld nach dem letzten Weinanschlag (von Martini) 
ad 84 fl. pro Fuder zu entrichten. Für den 1778 restierenden Wein wurde dem 
Kloster die Zahlung nach dem „heurigen" Weinanschlag: 100 fl. pro Fuder, auf-
erlegt. Da 1789 Lichtenthal überhaupt keinen Zehntwein erhalten hatte, erfolgte 
am 12. März 1790 die „Unterchänigste Bitte des Gotteshauses Lichtenthal, den 
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an die Geistliche Verwaltung Pforzheim schuldigen Wein und Roggen in Geld 
zu verwandeln!" Dies Gesuch wurde noch am gleichen Tag bewilligt, doch war 
die Sache damit noch nicht erledigt, weil Klosterschaffner Kummer zu Pforzheim 
sich weigerte, für das Fuder Wein 110 fl. zu zahlen. Darauf setzte Karlsruhe den 
Preis für ein Fuder auf 90 fl. zurück. Nach zwei Jahren, 1792, mußte Kummer 
jedoch 150 fl. pro Fuder zahlen. - Dies nur einige Proben der Streitigkeiten, 
denen 1803 durch die Säkularisation ein Ende gemacht wurde. 

Kloster Lichtenthal besaß zwar nirgends die Landeshoheit, jedoch die Grund-
herrschaft und die niedere Gerichtsbarkeit, allerdings nur in der Oberschaf f -
n e i B e u e r n. Dagegen hatten die 3 U n t e r s c h a f f n e i e n S t e i n b a c h, 
Ettlingen und Pforzheim nur Einzelgrundstücke und den Zehnten zu verwalten. 

Einstweilen war zwar noch politischer Friede im Lande, wenn auch der Mark-
graf sich ein tüchtiges Heer heranzubilden bestrebe war. Von einigem Interesse 
dürfte hier ein diesbezüglicher kleiner Vorfall sein: 

Die Befreiung des Klosterkutschers Franz Anton Günther vom Militärdienst 
(GLA Licht. 141 ). ,,Durchläuchcigscer Markgraf ... da gestern meine Fuhr nach 
Ettlingen geschickt wurde, ist meinem Kutscher Anton Günther von Sulzbach 
von dortigem fürstlichem Amt angedeutet worden, daß er unter das Militär ge-
zogen und schon am Montag mic den übrigen Rekruten nach Carlsruhe geführt 
werden sollte. Da ich nun das Unglück gehabt, in drei Jahren vier Kutsd:ier zu 
bekommen, welche alle übel ausgeschlagen, gegenwärtiger als der fünfte aber in 
seinem Dienste sich am besten anläßt und erst vor 6 Wochen in den Dienst ein-
getreten ist, also wollen Ew. Hf. Dchl. mir nicht zur höchsten Ungnad deuten, 
daß ich an Höchstdieselbe hiermit mein demütigstes Bitten zu erlassen mich 
erkühne, daß Ew. Hf. Dchl. ihn von dem Militär mildest zu dispensieren geruhen 
möchten." Lichtenchal, 23. Februar 1781: M. Thekla 

Diese Bitte wurde freundlichst gewährt. 

1789 brach dann in blutigem Ernst die furchtbare Französische Revolution aus. 
Nachdem Karl Friedrich in den letzten Jahren freundschaftlid1 gegen Frankreich 

gesinnt gewesen, sah er sich nach Ausbruch der blutigen Empörung, die ja auch 
einen Teil der Besitzungen unmittelbar berührte, gezwungen, der österreichisch-
preußischen Militärkonvention beizutreten (1793). Die Mißerfolge der Verbün-
deten brachten für Baden eine schwierige Lage, zumal, seitdem im Juni 1796 die 
Armee Moreaus ins Land einrückte und eine Reihe erfolgreicher Gefechte auf 
badischem Boden austrug (an der Murg, bei Renchen, bei Ettlingen usw.). Der 
Markgraf zog sich mit seiner Familie nach Schloß Triesdorf bei Ansbach zurück, 
das ihm der König von Preußen als Zufluchtsstätte angeboten. 

Die Geheimen Räte machten der Frau Abtissin eine diesbezügliche Mitteilung: 
„Carlsruhe, den 24. September 1795: Es haben sich des Herren Markgrafen 

Hf. Dl. durch die dermalige bedenkliche Lage der öffentlichen Angelegenheiten 
bewogen gefunden, sich mit ihrer fürstlichen Familie auf einige Zeit von hier zu 
entfernen. Vor ihrer Abreise haben uns Höchstdieselben zur Besorgung auch der-
jenigen Angelegenheiten, wozu sonst Höchstihre unmittelbare Resolution erforder-
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lieh gewesen, auf die Zeit Ihrer Abwesenheit Vollmacht erteilt und uns dabei 
zugleich insbesondere gnädigst angewiesen, auch deren Gotteshaus und Zubehörige, 
soweit es die Umstände nötig machen und gestatten werden, des Landes Schutz 
durch Vorsorge und Verwendung genießen zu lassen. Wir eröffnen dieses mit der 
Versicherung, daß wir uns audi dieses höchsten Auftrags bestens zu entledigen 
aufrichtig bedacht sein und derselben (Frau Abtissin) je nach Zeit und Umständen, 
was etwa weiter für das Gotteshaus rätlich werden möchte, zeitlich jedesmal an 
Hand geben werden!" Im folgenden Jahr verschlimmerte sich, wie oben bereits 
angedeutet, die Lage, und darum nahm die Abtissin Zuflucht zu den Regi.erungs-
beamten. 26. Juni 1796: ,,Da jetzt die Gefahr für das Land die größte ist, und 
ich und mein Konvent bei dieser ängstlichen Lage nidit wissen, wenn, was und 
wohin man flüchten solle, und wie man sich in An- und Überfällen benehmen solle, 
also bitte id1 meine hochzuverehrenden Herren ganz gehorsamst, mich nach der 
uns zu unserm untertänigsten Dank erteilten gnädigsten Zusid1erung unseres 
gnädigsten Schutzherrn und Kastenvogts bäldesc hierin zu beraten und dabei mir 
homgeneigtest zu erkennen zu geben, ob ich hoffen dürfte, daß in unglücklichem 
Fall bei einer unausbleiblichen Brandschatzung meine hochzuverehrenden Herren 
mit dem Feinde wegen des Gotteshauses besonders zu traktieren die Gnade haben 
werden, oder ob es besser wäre, das Gotteshaus ausdrücklich in der allgemeinen 
Traktierung mit einzubegreifen." Darauf versicherte sie der Geheime Hofrat aller 
möglichen Assistenz des Landesfürsten, erklärte aber zugleich, das Kloster in der 
Fluchtfrage nicht beraten zu können, da man nicht wisse, welchen Weg die feind-
lichen Truppen bei etwaigen weiteren Fortschritten in dem schwäbismen Kreis 
nehmen würden (GLA Licht. 135). 

Hier möge der Bericht der S. M. Rosa Melling ein ansd1auliches Bild der Lage zeichnen: 
„Relation alles dessen, was sich in unserm Gotteshaus beim überfall der Franzosen Anno 
1796 vom 29. Juni bis 21. August zugetragen hat. (LKLA Chronik Nr. 4 Kriegsrelationen. 
Auszug.) 

Nachdem den 24. Juni die französisd1e A rmee bei Kehl über den Rhein gesetzt, ver-
breitete sich der Schrecken allsobald im ganzen Land und viele Hunderte, sowohl Edle als 
Unedle, Reid,e und Arme, flüd1teten sich mit allem, was sie weiter bringen konnten, in 
entferntere und sicherere Gegenden. 

In diesen Tagen des Schreckens und Jammers machte auch unsere Hochw. Gnädige Frau 
M. Thekla alle nur möglichen Vorkehrungen zum Besten ihres geliebten Gotteshauses, 
sowohl was die Barschaft an Geld als auch an andern Habschaften betraf, um sold,c 
soviel wie möglich in Sicberheit zu bringen; und als eine getreue und liebende Mutter ließ 
sie den 25. Juni ihren lieben Konvent versammeln, versah jede von uns mit 30 Louis d 'or 
und überließ sodann jede ihrer eigenen Einsicht, im Gotteshaus zu bleiben oder bei an-
nahender Gefahr wo anders hin zu flüchten. 

Was die Person unserer lieben Gnädigen Frau betrifft, an welcher einem löblichen 
Konvent alles gelegen, glaubten wir einhellig, daß es nicht tunlich sei, eine so würdige 
und geliebte Mutter der Gefahr auszusetzen, sondern ersuchten sie inständig, sieb auf 
einige Zeit an einen sicheren Ort zu begeben. - Nur sehr ungern gab sie den dringenden 
Bitten des Konvents Gehör, da es ihr als einer zärtlichen Mutter schwerfiel, ihr Haus 
und ihre Kinder zu verlassen. Doch hat sie sieb endlich entschlossen, und so ist denn 
unsere Hochw. Gnädige Frau, Frau Maria Antonia Thekla, den 29. Juni von hier nach 
Forbach in Begleitung der S. M. Augusta D annhauser abgereist und haben in Forbaeb in 
der Krone logiert. 
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Maria Thekla Trück, Abtissin der Ziscerzienserinnen-Abtei Lichteo.thal (l nS-1808}. 
Zwei weitere Olgemälde von ihr noch vorhanden. 

Maler unbekannt 
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Als nun unsere Gnädige Frau morgens um 7 Uhr abgereist war, entschlossen sich 
ebenmäßig abzureisen: Frau J osepha Ledermann, Priorin; S. M. Johanna Baptista Kobolt, 
Subpriorin; S. M. Sophia Veitin, Seniorin; Aloysia Dilgin, Lutgardis Bellonin, Scholastika 
Dorner, Theresia H öck, J uliana Berg er, Cäzilia Lau ff, Novizenrneisterin; Benedikta 
Mockers, Euphrosina Bechthold, Irmengardis Schaettgen, Marianne Meyer, Thekla Fritz, 
Novizprofessin; Bernarda Bauer, Novizjungfer; Appolonia Auerhamrner, Postulantin, und 
zwei Schwestern, Crescentia und Walburg. Diese alle begaben sich den 29. Juni 1796 mor-
gens gegen 11 Uhr unter Vergießung Yieler Tränen von hier nach dem SdIB1albach (unter-
halb der Roten Lache) zu unserm Meier Schweigert, woselbst sie die folgenden Tage großen 
Schrecken, Mangel und Ungemach überstanden. Doch sind sie alle durch den allmächtigen 
Schutz unseres liebevollsten Gottes und seiner heiligsten Mutter von allen feindlichen 
und gcfährlid1en Begegnungen sowohl Leibs als der Seele gänzlich befreit erhalten 
worden. 

Den nämlimen Tag ist aud1 unser Amtmann Bernhard Glyckher mit Frau und Kindern 
von hier nach dem Schmalbach geflüchtet. 

Hier im Gotteshaus zu bleiben haben sieb Nachfolgende entschlossen: S. M. Edmunda 
Gachet, S. M. Euphemia Fauzin, S. M. Nivarda Hausin, Portnerin, S. M. Magdalena 
Seiserin, Kuchelrneisterin, Rosa Mellingin, Nepomucena Williardin, Kusterin, die 
Schwestern Appolonia, Tesselina, Barbara, Klara, Martha, Franziska und die Schwestern-
µostulantin Marianne. 

Ferner sind hier geblieben drei aus dem Kloster Königsbrück im Elsaß vertriebene 
oder ausgewanderte Klosterfrauen und eine Schwester. Ebenmäßig hat sich entschlossen 
hier zu bleiben der Hod1w. Herr Victorius Müller, Profeß in Tennenbach und Beicht-
vater unseres Hauses, wie auch Herr Augustin Kalt, Profeß zu Lützel im Elsaß und 
Beichtvater der Klosterfrauen von Königsbrück, welcher mit besagten drei Frauen und 
der Schwester seit Beginn der frz. Revolution sich in unserm Gotteshaus aufgehalten. 

Auf dem Hof ist hier geblieben der Hofmeister Matthias Frank, der MüJler J akob 
Burger, der Beck lgnatius Hermann, der Küfer Keberle, der Küferknecht Graff, der 
Gärtner Falk, der Gartenknecht samt den meisten übrigen Knechten und Mägden. Es 
hat ihnen auch der gütige Gott dermaßen ihre Herzen berühre, daß sie allesamt sich als 
getreue und ewigen Danks würdige Leute betragen haben. Der Maurermeister Herbst aus 
unserem Tal hat sich ebenfalls gleim unsern Handwerksleuten als ein rechtschaffener und 
bis in den Tod getreuer Mann vorzüglich ausgezeichnet. 

Als nun den 4. J uli noch schlimmere Nachrichten eingetroffen und uns noch ernstlicher 
geraten wurde, uns aus dem Kloster zu begeben, wir aber solches nicht ohne den Willen 
der Gnädigen Frau tun wollten, haben sich Magdalena und Euphrosina mit Gutheißung 
der andern entsd1lossen und sind nach Gernsbad1 zu der Gnädigen Frau gegangen, um 
über die angeratene Abreise ihre Meinung zu vernehmen. Der Küferknecbt und noch ein 
Knecht haben sie begleitet. 

Als sie nun von Gernsbach innerhalb weniger Stunden glücklich zurückgekommen und 
uns die Nachricht von unserer Gnädigen Frau mitgebracht, daß dieselbe lieber sähe, wenn 
wir im Kloster blieben, sind wir freudenvoll alle, die da waren, im H ause gebJjeben. 

Nach der hl. Messe hat Herr Beichtvater das Hochwürdige Gut aus dem Tabernakel 
oben in die alte Kapelle gebracht und in einem Lettner verborgen. Nachmittags gegen 
2 Uhr sind die ersten zwei Frartzosen auf die Abtei gedrungen und haben uns mit 
bewaffneter Hand 20 Louis d'or abgedrungen. Gegen 4 Uhr sind andere, nämlich 4 oder 
5 Offiziere geritten gekommen und haben unter dem Vorwand, als seien sie vom General 
geschickt, 400 Louis d'or begehrt. Da wir ihnen nun solches nicht geben wollten und alles 
nur Mögliche gegen solches Begehren vorkehrten, wurden etliche davon vor Zorn ganz 
wütend und drohten, ein ganzes Regiment ins Kloster zu bringen, um solches rein aus-
zuplündern. Als nun die äußerste Gefahr vorhanden war, haben wir die Beispiele anderer 
geistlicher Häuser, wo diese Bedrohung wirklich erfüllt worden, in Betracht gezogen und 
ihnen 200 Louis d'or angeboten mit dem Vorgeben, daß wir nicht mehr vermöchten. Sie 
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nahmen sie zwar an, doch mit der Bedingung, daß sie in einer Stunde wieder 100 und 
den anderen Morgen wieder 100 abholen wollten. - Endlich hat man ihnen die besagten 
ersten 200 in zwei Körblein zur Winde hinausgegeben. Als nun diese Unmenschen das 
Geld auf dem Abteitisch nachzählen wollten, schickte der unendlich gütige Gott etliche 
kaiscrlicl,e Soldaten zu unserer Rettung. Diese waren auf dem ßerg und hatten die 
Franzosen ins Kloster einreiten sehen. Eilends stiegen sie herab, kamen vor die Abtei 
und fingen an, in die Abteizimmer heftig zu feuern. Auf dieses gerieten die R äuber in 
unaussprechlichen Schrecken, ließen unser Geld liegen, und unter Anrufung des von ihnen 
so sehr veraditetcn Gottes und seiner heiligsten Mutter und mit demütigem Flehen um 
unsere Hülfe sprengten sie endlich die Tür auf der Abtei ein und flüchteten sich in die 
Klausur, zwei davon auf den Speiclier, einer aber ließ sich an seinen Beinkleidern durch 
ein Loch bei der Einsiedlerkapelle herab; von den übrigen wissen wir niclit, wie sie 
hinausgekommen. 

Unterdessen fuhren die Ocsterreicher beständig fort, unser Haus zu beschießen, und 
verlangten, wir sollten ihnen die Franzosen ausliefern. Wir glaubten unser Haus verloren, 
da alles au f der Abtei voll Feuer und R auch war. In diesem schreckvollen Zustande ging 
S. M. Magdalena durch die Kirche hinaus zu den Oesterreichern auf den Hof und winkte 
ihnen, sie möduen doch vom Schießen ablassen. Kaum aber wurde dieses von ihnen wahr-
genommen, so sprengte allsobald einer der Oesterreicher auf sie zu und sprach mit gezück-
tem Gewehr: ,Wie, du Canaille, willst du den Patrioten helfen?' - Sie aber hat geant-
wortet, daß sie gerad das Gegenteil verlange und sagte ihnen - wie sie damals noch ge-
glaubt - daß die Franzosen bei der hinteren Tür am Grasgarten entlaufen seien, bot ihnen 
auch an, sie möchten sie selbst im Haus suchen. Keiner von ihnen aber kam ins Haus, 
sondern allsobald nahmen sie den Franzosen ihre P ferde, welche vor dem Haus gestanden, 
und eilten den Franzosen durch den Garten nach. Der Maurermeister Herbst hat hierbei 
eine leichte Wunde empfangen. Der Hochw. Herr Viictorius Müller und Herr Anton, ein 
Bürger von Rasta tt, haben unserm Haus zulieb mit ihres Lebens Gefahr inmitten des 
Schießens die besagten 200 Louis d'or von der Abtei in Sicherheit gebracht. D er Hofmeister 
und alle unsere Handwerksleut waren auch bei uns als getreue Freunde unseres Hauses. -
Gott belohne sie al le! -

Diesen heutigen T ag (5. Juli) ist keine heilige Meß in unserem Gotteshaus gelesen 
worden, ist keine Glocke geläutet worden - wie audi nocl, die zwei folgenden T age -, 
und ist auch heute kein öffendid1er Chor gehalten worden, sondern ist alles im Chor still 
gebetet worden, und erst den 6. Juli ist das H ochw. Gut aus dem Lettner von der alten 
Kapell wieder in den Tabernakel eingesetzt worden. 

Während diesen so sclireckbaren und gefahrvollen Umständen ließ Herr P. Beichtvater 
uns Klosterfrauen auf dem Chor versammeln, ermahnte uns mit Nachdruck und Eifer, 
uns auf jeden Fall sowohl des Lebens als des Todes z u bereiten und uns Gottes Vorsehung 
gänzlich zu übergeben, da jede andere Hülfe so gar fern von uns sei. Alle gehorsamten, 
und nacl, einer kleinen Weile kam er wieder und gab uns die Generalabsolution; S. Mag-
dalena aber u.nd ich beichteten ihm auf der Abtei. 

Auch waren wir aufs neue bedad,t, uns um eine Salve guarde zu bestreben; aber 
niemand getraute sieb, nach Baden zu gehen, um eine zu begehren. Endlich sagte S. M. 
Magdalena, sie wollce sel bst gehen, und hierauf hat sich der Küfermeister entschlossen 
und ist mit dem Hofmeister mit Gefahr ihres Lebens hineingegangen und waren so glück-
lid1, uns allsobald eine Wacht v on d rei Gemeinen samt einem Lieutenanc mitzubringen. 

Den 8., 9., 10. Juli hat man unsere Früchte fortgeführt, 800 Säcke. - D en 8. sind 
S. M. Scholastika, S. Cäcilia, S. Benedikta, S. Irmengardis, S. Thekla und Bernarda samt 
Jungfer Appolonia unter französisclier Bedeckung zurückgekommen. Sie waren 9 Tage 
abwesend und haben sich in Forbach-Michelbach bei der Magdalena ihren Eltern und in 
Gernsbacl, bei Herrn Obervogt von Lassolay aufgehalten, woselbst sie ungemein viel 
Liebe und Höflichkeit empfangen. Herr von Lassolay hat sieb auch noch bei andern 
Gelegenheiten als ein wahrer Freund gezeigt. Gott vergelte ihnen alles! 
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Den 9. ist die Generälin Madame de Securbe samt einem Offizier hier ins Quartier 
gekommen und ist bei etlichen Gelegenheiten uns sehr nützlid1 gewesen. Den 12. ist der 
französische Repräsemant Hausmann mit vielem Gefolg hier gewesen. Den 15. sind die 
S. M. Lutgardis und S. M. Juliana unter französischer Bedeckung zurückgekommen. Sie 
waren 14 Tage abwesend und haben sidl in Schmalbach bei unserm Maier aufgehalten 
und haben viel Kreuz ausgestanden. Dom sind sie nicht mit dem Feinde zusammen-
gekommen. Den 19. Juli ist unser Knecht Georg als Bote von unserer Gnädigen Frau, 
dod1 ohne Sdueibcn, hier angekommen. Sie war damals in Schillingsfürst, und wir haben 
diesen Boten als einen Engel des Himmels mit Freuden empfangen, da er uns das schätz-
barste Wohlsein unserer Gnädigen Frau berichtete. 

Wir hatten auch in der nämlichen Zeit Nadlricbt erhalten, daß die Herrsd1aftlichen 
Beamten unsere Zehnten in Pforzheim einziehen wollten; und da uns dieses sehr großen 
Kummer verursachte, ersuchten wir Herrn Propst Harand in Baden, sid1 unserer anzu-
nehmen, welcher sich auch als der getreueste Freund unseres Hauses hierherbegeben. Und 
nachdem er sich mit uns unterredet, ist er den 3. nach Karlsruhe gereist mit vorher von 
uns erhaltener Vollmacht u11d hat sich unserer Angelegenheit aufs F reundschaftlichste und 
Eifrigste angenommen, hat sid1 auch in nodl andern Vorkommnissen als ein weisester 
Ratgeber und getreuester Freund im Werk und mit der Tat gezeigt. Gott belohne ihn 
zeitlid1 und ewig! - Den 6. ist er wieder zurückgekommen. 

Den 10. August haben wir den ersten Brief von unserer Gnädigen Frau und geliebtesten 
Mutter erhalren; sie war damals in Anspach. Diese Tage hindurdl mußten wir auch viel 
Wein fi.ir die Franzosen liefern. 

Den 19. August ist unsere Hod1würdige Gnädige Frau mit S. M. Augusta und Herrn 
Augustin Kalt des Abends um ¾ auf 7 Uhr glücklich von Anspach wieder zurückge-
kommen und ist mit Frohlocken und unter Vergießung der Freudenthränen von ihrem 
Konvent empfangen worden. Jede von uns glaubte nun, alles Elend und J ammer hätten 
ein Ende und gedachte an nidlts mehr als an die Freude und das Glück, die Gnädige Frau 
wieder zu besitzen. 

D en 21. ist der Herr Amtmann mit seiner ganzen Familie wieder zurückgekommen. 
Bei allen hier beschriebenen Vorkommnissen war ich als Augenzeuge gegenwärtig." 

S. M. Rosa Melling, Profeß in Lichtencbal 1797. 

Am 22. August 1796 schloß Karl Friedrich einen Sonderfrieden mit Frankreich 
ab. Aber auch Kaiser und Reich erkannten im Frieden von Luneville die Abtrewng 
des linken Rheinufers an Napoleon an. Die nach Lage der Dinge fast unabweisbare 
Annäherung an Bonaparte sowie die Fürsprache Rußlands, dessen Kaiser mit 
einer badischen Prinzessin - M. Luise, Enkelin Karl Friedrichs, als Elisabeth 
Alexiewna mit Alexander I. - vermählt war, brachten für den badischen Mark-
grafen eine ungewöhnliche Begünstigung in der Entschädigungsfrage. Bei einem 
Verlust von 13½ Quadratmeilen mit 35 000 Einwohnern auf dem linken Rhein-
ufer gewann er 61 ¾ Quadratmeilen mit über 250 000 Einwohnern, und erhielt 
gleichzeitig die Kurwürde. Die neuen Erwerbungen schlossen unter anderem in 
sich: die Abteien Schwarzach, Frauenalb, Lichtenthal, Allerheiligen, Gengenbach, 
Ettenheimmünster, Petershausen, Reichenau, öhnjngen, Schuttern, Salem. 

Schon vor der endgültigen, scharf umgrenzten Festlegung der Ersatzbesitzungen 
durch den R eichsdeputationshauptschluß von 1803 teilte Karl Friedrich dem 
Kloster Lichtenthal am 20. September 1802 mit, er habe den Obervogt von Las-
solay z u Gernsbach als fürstlichen Comrnissaire zur provisorischen Besitzergreifung 
der Abtei beauftragt. In die geistliche Verfassung wolle er jedoch vorläufig nicht 
eingreifen. Novizinnen dürften nicht aufgenommen, noch weniger Professionen 
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Grabmal des Valentin Trück, des Vacers der Abtissin Thckla Trück, im Klausurgarcen, früher 
an der Nordseite der Klosterkieme, wo bis 1818 ein kleiner Laienfriedhof für Pfründner war. 

abgenommen werden. Das Kloster solle sich still und friedlich verhalten. Die stets 
bewiesene Devotion des Hauses gegen die Stifterfamilie werde bei der endgültigen 
Entscheidung zu dessen Gunsten in die Waagschale fallen. 

Am 25. November 1802 verbot Karl Friedrich die Novizenaufnahme noch ein-
mal und bevollmächtigte Obervogt Ludwig Wagner von Frommenhausen und 
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Philipp Gottlieb, an seiner Statt die sämtliche Dienerschaft des H auses ihrer Pflich.-
ten zu entheben und eine Administration der Temporalien anzuordnen. Auch 
sollte ein Inventar sämtlicher Mobilien und Immobilien eingereicht werden. Die 
Klausur wurde aufgehoben. 

Nebenher erhielt die Frau Abtissin ein kurzes Schreiben mit der Versicherung, 
sie und ihre derzeitigen Konventualinnen in klösterlicher Gemeinschaft fort-
bestehen zu lassen. 

Am 14. Februar 1803 erließ Karl Friedrich das vierte Organisationsedikt, in 
dem er unter anderem bestimmte: ,,Das Bernhardiner Kloster ,:-) Lichtenthal, wel-
ches von einer Markgräfin Unseres Namens und Stammes gestiftet worden ist, bei 
dem sich die Ruhestätte Unserer ältesten Ahnherren vorfindet, und das nie aus 
den Grenzen devoter Dankbarkeit gegen Unser Fürstliches Haus ausgewichen 1st, 
soll ferner in klösterlicher Kommunion beysammen bleiben." 

Die Bedingungen waren in Kürze folgende: 

1. Alle J urisdiktionsrechte, Renten, Gefälle, beweglichen und unbeweglichen 
Güter des Klosters verfallen an den Staat. 

2. Die Abtissin, die Klosterfrauen und Laienschwestern erhalten eine jährliche 
Pension, teils in Geld, teils in Naturalien zugewiesen. 

3. Der Kommunität verbleibt zum Gebrauch und zur Nutznießung die Kirche, 
die Nebenkapelle, das Wohnhaus, die nötigen Okonomiegebäude, der Garten und 
das hinlängliche Feld, ebenso die notwendigen Wohnungs- und Wirtschaftsgeräte. 

4. Die Aufnahme von Novizen ist untersagt, bis die Zai11 der Konventualinnen 
auf zwölf herabgesunken ist; dann kann beim Landesherrn um die Erlaubn.is zur 
Aufnahme nachgesucht werden. 

Eine dem Erlasse angefügte Erläuterung besagte des weitem, ,,die Absicht des 
gnädigsten Landesherrn gehe dahin, daß durch diese Sustentations-Anweisung in 
dem Innern des Klosters, in der Beobachtung der klösterlichen Gelübde, Zudit 
und Ordnung keine nachteilige .i\nderung bewürkt werde". Diese Erklärung war 
für die No1men Lichtenthals das Wichtigste und ließ sie über den Verlust ihres 
Besitzes leichter hinwegkommen. 

Die näheren Bestimmungen wurden bereits im 37. Hefl: der Ortenau 1957 von 
Professor Dr. A. Staedele klar dargelegt und können darum hier übergangen 
werden. 

Nach der Bestimmung Karl Friedrichs entsandte der Reichsprälat von Salem 
seinen P. Melchior Falger nach Lichtenthal. Da Abt Augustin von Tennenbach, 
der das Amt eines Visitators in Lichtenthal weiter versehen hatte, bereits 1806 aus 
den Sorgen und Stürmen dieses Lebens schied, bat Abtissin Thekla am 26. Juni 
1806 den Salerner Prälaten inständig, er möge doch dieses Amt für Lichtenthal 
übernehmen. Doch ihre Hoffnung erfüllte sich nicht. Sowohl Tennenbach wie 
Salem wurden aufgehoben. Seit dem Tode des letzten Abtes von Tennenbach 
stand das Kloster gänzlich unter bischöflicher Jurisdiktion, mehr als ein Jahr-

"') So genannt, weil Bernhard von Clairva ux der größte H eilige des Ordens ist. D ieser Ausdruck ist sonst 
für den Zisterz ienserorden nicht üblich. 
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hundert lang; d. h., es wurde der Oberhoheit des Ordens entzogen und dem Diö-
zesanbischof unterstellt. 

Dann kam noch einmal eine Wende für Abtissin Maria Thekla, diesmal eine 
ganz persönliche: die Wende von der Zeit zur Ewigkeit. Von der letzten Lebens-
und Leidenszeit dieser mit Kreuz gesegneten Frau erfahren wir Näheres aus dem 
Bericht des P. Melchior Falger, Confessarius zu Lichtenthal (LKLA) : 

„Seit mehr denn 20 Jahren war die Hochwürdige Frau Maria Thekla, dieses 
Gotteshauses in die 33 Jahre Abtissin, mit einer innern Krankheit beschwert, die 
ihr sehr oft Schmerzen verursachte; einstimmig war die Meinung der Arzte, daß, 
wenn einst dieses übel sich zu lösen anfange, alsdann die größte Gefahr bevor-
stehe. - Der letzte Krieg, die daraus für die Selige hervorgegangenen Regierungs-
sorgen, die .ihr H aus schwer drüd(enden Kriegslasten, der feindliche überfall und 
die ihr von der Notwendigkeit und ihren Mitschwestern diktierte Abreise in 
fremde Lande, die dortige Ungewißheit über das Schicksal ihrer Kinder und 
Untergebenen, und die Mühseligkeiten der Rückreise nebst zunehmendem Alter 
vermehrten ihre Schwäche. - Der Friede, sonst Tröstung für die im Krieg Be-
trübten, vermehrte ihre inneren Leiden wegen der nun allen Stiftungen und 
Klöstern drohenden Gefahr, wegen der Ungewißheit ihres Schicksals und der 
bangen Erwartung. - Die Achtung, die ihr die Welt zollte, und die Dankbarkeit 
der leidenden Menschheit waren ihr Trost, verleiteten sie aber nicht zum Stolze 
oder zur Eigenliebe. Die Anhänglichkeit und Liebe des ganzen badischen Regen-
tenhauses gossen ihr zuweilen Balsam in die von den Umständen geschlagenen 
Wunden. H art fühlte sie den schrecklichsten aller Schläge am 14. Februar 1803; 
aber Ergebung in Gottes Willen, Vertrauen auf Gottes Vorsehung und der Ge-
danke an die Pflicht, daß sie jetzt vorzüglich ihr Leben zu erhalten habe, weil es 
für das H aus eben jetzt am notwendigsten sei, stärkten sie, obwohl sie oft sagte, 
sie sei überzeugt, die Vorsehung hefte das Wohl eines Hauses nidit an eine 
Person. Sie überstand die fürchterlidie Periode ihres Lebens und arbeitete nun 
rastlos mit eigener Aufopferung an der veränderten Einrichtung ihres Hauses. 
Wie glücklich sie hierin ihre Erfahrungen ausführte, beweist sein blühender Zu-
stand, der sich wegen innerer Ordnung, Beobachtung seiner Pflicht, und Ergeben-
heit gegen die Nachkommen seiner Stifter da erhielt, wo viele andere Klöster 
zugrunde gingen. Altersschwäche hielt sie nicht ab, so viel wie nur möglich stets 
der öffentlichen Gottesverehrung und sonstigen Andachten beizuwohnen, und ihre 
Übungen der Gottseligkeit im Stillen fortzusetzen, der Armen wahre Mutter und 
der Notleidenden Trost zu sein, die Wege zu bahnen, die, wie sie glaubte, zur 
Erhaltung und Befestigung ihres Hauses eingeschlagen werden mußten. Mitten 
unter diesen guten H andlungen wurde sie, nach ihrer und anderer Meinung, von 
einem Katharr und Schnupfen befallen, der ihr mehr als sonst Beschwerlichkeit 
verursachte; und ihre Kräfte nahmen augenscheinlich ab. Der Arzt erklärte zum 
Schrecken aller die Lage für gefährlich und glaubte Ursache zu haben, sie am 
10. Januar mit dem heiligen Sakrament der Wegzehrung versehen zu lassen, was 
der Seligen sehr angenehm war und sie ganz beruhigte. Der Arzt fing an, an ihrer 
Rettung zu zweifeln, gab deswegen die nötigen Befehle und beriet den stets an-
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wesenden Beichtvater, der jetzt den Wunsch der Seligen ergriff, und sie, äußerlich 
standhaft, im Innern aber voll Kummer, zu einem seligen Ende vorzubereiten 
anfing, wobei er die Heiterkeit der Kranken, ihre Seelenruhe und ihr über alles 
gehendes Vertrauen zu Gott, der nun auch für ihre Waisen sorgen werde, in einem 
solchen Grade fand, wie er weder je gesehen, noch gehört, noch gelesen. Nachher 
gab sie dem P. Beichtvater mit gänzlichem Bewußtsein die letzten Aufträge für 
den ganzen Konvent und für jede einzelne Frau und Schwester insbesondere. Un-
geachtet des Todeskampfes und sichtbar zunehmenden Brandes disponierte sie 
über die ihr von dem Herrn Großherzog als Zeichen seines Wohlwollens ange-
wiesenen Spielgelder, die sie fleißig zusammengespart hatte, dem P. Beichtvater 
mit leiser Stimme diktierend, und dazwischen wieder betend. Sie dankte ihm für 
seine viele Mühe um sie und ihr Haus; und beim Zuspruch faltete sie die H ände 
voll Andacht, machte das heilige Kreuz und verschied, ohne die Schrecknisse des 
Todes gefühlt zu haben." - (Gekürzt.) 

Am frühen Morgen des 11. Januar 1808 ist Abtissin Thekla in den ewigen Frie-
den eingegangen. Ihr Grab befindet sich im mittleren Gang der Kirche. Heute liegt 
die Grabplatte 30 cm unter dem inzwischen erhöhten Kirchenboden. 

Anhang 
Handschriften, die bei der Säkularisacion nach Karlsruhe verbrad1t wurden (Hofbibliothek, heure Landes-

bibliothek). 

a) Aus Liditenthal selbst: 
8 Breviaria, 2 Collectaria, 5 Psalceria, ferner Buch von den hl. Mägden und Frauen nebst mystischen Ab-

handlungen. 
Leben und Leiden Jesu Christi. Bilderhandschrift. -
Deucsches Lectionar. - Missae von Aschermittwodi bis Pfingstoctav. -
Die 4 Evangelien, deum:h mit Perikopenverzeichnis und erklärenden Beigaben. -
Zwei Aunüge aus der lateinischen Tmitatio Christi. -
Von aller Heiligen Hochgezic; zwei Betrachtungen auf Allerhei ligen und Allerseelen. 
Leben der Alrväcer. Auf Blacc 121 von der Schreiberin die Bemerkung: 
.Liber monasterii lucide vallis. Durd1 gon in dem höhsten Thron sprechet der schriberin Ave Maria 

zu Ion." 
Deutsche Predigten. - Auf dem Deckelblatt steht: .Das buedilin gehorc der Erw.irdigcn hochgcborn furscin 

frauwen frauwen Marien gcbornn Marggreffin von Baden etc. und Eptissin des loblichen Gotzhus 
Liedicencael by buern gelegen" (regierte 1496-1519). 

b) Andere Handsdirifcen: 
Vica beatae H edwigis. Vorher im Besitz der Markgräfin-Abtissin Maria von Baden. 
Horae canonicae in usum Monialum. Vorher im Besitz von Abtissin Anna v. Moersperg 1544-155l. 

perg., 1523. 
Taulcr(?), Buch der geistlichen Armut. - !Predigt auf Decollario S. Johannis Bapt., dcucsch, pap., wurde 
1477 vom Speirer Advocaten Dr. Dornberger nach L. geschenkt. 
Bedit Conrad, Übung und Berrachtung über den Psalter Mariae. -
Nicolaus von Flue, Lehre und Gebete. - Die geistlich hüssmagd. Geschenk des Priors von Reichenbadi an 

Abcissin Barbara Vehus ( 1551-1597), pap., 1530. 
In Summa sind 139 Nummern Handschriften nach Karlsruhe gekommen; es wurden hier oben jene genannt, 

die aus Lichtenchal selber stammen. 
c) Von den Tncunabeln, die von Lichtental nach Karlsruhe kamen, sind mir nur bekannt: Gregorius I X. 

Decrecalium Liber, I. Bd., gedruckt bei Eggesrein in Straßburg um 1470. 
Das Budi der Sprüch. Alces Testament, J. Teil, Nürnberg, K oburger, 1483. 
Der II. Teil des Alccn Testamentes und das Neue Testament wurden dem K loster Lichtenchal 1837 wiede: 

zurückgegeben. 
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Doktor Johannes Widmann 
Markgräflich badischer und herzoglich wirtembergischer Leibarzt 

und Professor Medicinae an der Universität Tübingen 

Lebensgeschichte eines großen Arztes und Gelehrten, ein Zeitbild der seuchen-
geschichtlichen und sozialhygienischen Struktur in Baden-Württemberg am 

Ende des Mittelalters 

Von R. G. Ha e b 1 er 

Unter den bedeutenden Arzten, die in Baden-Baden wirkten und deren medi-
zinisches Können und wissenschaftliches Forschen von historischer Bedeutung ge-
wesen ist, darf man den markgräflichen Leibmedikus Dr. Johannes Widmann, 
genannt »Der Möchinger", mit an erster Stelle nennen; sein lateinischer Autorname 
war Salicetus. Er lebte um die Wende des 15. zum 16. Jahrhundert als Leibarzt am 
Hofe des badischen Markgrafen Christoph 1., dann in gleicher Stellung bei den 
H erzögen Eberhart im Bart und Ulrich 1. von Württemberg. Zugleich amtete er 
in dieser Zeit als Professor der Medizin an der kurz zuvor gegründeten Universität 
Tübingen; ferner bekleidete er verschiedene wichtige Amter in der schwäbischen 
Medizinal verwal tung. 

Eine mühselige Forschung hat mandies aus dem Leben des Johannes Widmann 
festgestellt; einiges ist freilich zweifelhaft geblieben, um so zweifelhafter, als es in 
den gleichen J ah rzehnten drei bedeuter~de Arzte im südwestdeutsdien Raum gab, 
die alle Johannes Widmann hießen. Nahe verwandt waren sie auch; denn sie 
führten das gleiche Wappen: einen sdiwarzen Bock im goldenen Feld und einen 
,,wachsenden Bock" als Helmzier. 

Zur Genealogie der weitverbreiteten schwäbischen Widmann-Sippe hat Walther 
Pfeilsticker eingehende, wenn auch nicht immer unproblematische Quellen 4uf-
gespürt; hier sei dies Kapitel zur Biographie des Dr. J ohannes Widmann aus 
Möchingen nur am Rande erwähnt. 

D er Johannes Widmann, von dem zunächst zu sprechen ist, stammte aus 
Maichingen bei Böblingen; dort wurde er, wahrscheinlich im J ahre 1440, geboren. 
Der Zuname, der auf seine H erkunft deutet, der Maichinger, und der später häufig 
auch als Name für sich gebraucht wird, wechselt in den Urkunden: Möchingen -
Mechingen - Mochingen und ähnlich; immerhin genügt er in manchen Zweifels-
fällen, wo er sich mit dem Dr. Johannes Widmann von H eimsheim kreuzt. 

205 



Leider versagt gerade jene Quelle, wo man eigentl ich am meisten und Authen-
tisches über den Tübinger Professor Dr. Widmann erfahren sollte: die Akten aus 
den frühen Jahren der Tübinger Universität. Dort liest man aus der Feder des 
Dekans Leonhard Fuchs aus dem Jahr 1535 nur: ,,Wie nachlässig bisher di.e Ge-
schäfte der medizinischen Fakultät verwaltet worden sind, kann man am besten 
daraus ersehen, daß meine Vorgänger - seit 1477 - auch nicht ein Wort hinter-
lassen haben, woraus die Nachwelt erfahren könnte, was sie getan haben." 

Dies Wort hat auch allgemeine Gültigkeit in der Biographie des Dr. Johannes 
Widmann. Noch vor wenigen Jahrzehnten war sein Name, namentlich in der 
badischen historischen Literatur, kaum bekannt. Immerhin konnte aber der Ge-
schichtsschreiber der „Anfänge der Universität Tübir:gen", Haller, 1927 schreiben: 
„Für die ersten Menschenalter wäre überhaupt gar nid1ts zu sagen, hätte sich unter 
den Medizinern nicht zei.tweilig einer befunden, der als Arzt, Schriftsteller und 
Persönlichkeit immerhin etwas bedeutet. Das ist Johann Widmann." 

Die erste zweifelsfreie Nachricht von Johann Widmann, dem Möchinger, steht 
in einer Heidelberger Universitätsurkunde, nacb welcher ein „Johannes Widman 
de Möchingen scolaris constantiensis Dyocesis" unterm 1. Oktober 1459 imma-
trikuliert wird. Am 9. Juli 1461 wird er „via rnoderna" (der neuen Philosophie) 
Baccalaureus. Nach weiteren zwei Jahren, am 19. März 1463, erlangt er die Würde 
eines Magister artium und zieht nun zum Weiterstudium an die damals berühm-
testen europäischen Universitäten nach Italien. 

Johannes Widmann ist nun 23 Jahre alt. Er bleibt mindestens sechs Jahre in 
Italien, offenbar nach der Sitte der Zeit von Hochschule zu Hochschule wandernd, 
bei diesem und jenem bedeutenden Professor hörend und lerr:end. Wir wissen, daß 
er in Pavia war, der angeblich ältesten der italienischen Universitäten, denn schon 
Kaiser Karl der Große soll sie gegründet haben; tatsächlich wurde sie von K aiser 
Karl IV. 1361 errichtet. Hier hat sieb offenbar der H eidelberger Magister artium 
der Medizin zugewandt, denn es sind von ihm mehrere signierte Abschriften medi-
zinischer Werke erhalten. Sie befinden sich heute im Besitz der Badischen Landes-
bibliothek, welche die Manuskripte aus der Bibliothek des Klosters St. Georgen 
erhielt, nachdem diese ihrerseits sie im 17. J ahrhundert aus der von Widmann 
hinterlassenen Bücbersammlung erworben hatte: Auch Bücher haben ihre Sd1icksale. 

In einem der Manuskripte, die Widmann im Jahre 1466 niederschrieb, ist die 
Rede davon, daß die Aufzeichnung erfolge „in gymnasio papiensi in studio 
Ticinensi", womit Pavia gemeint ist. Die Signatur bestätigt zugleich die Wahrheit 
einer Bemerkung Widmanns in einer weit späteren Pestschrift, wo er davon spricht, 
daß sein Lehrer der berühmte Mediziner Professor Johannes Marlianus Papiensis 
gewesen sei. 

Von Pavia scheint Widmann dar:n nach der Universität Padua übergesiedelt zu 
sein, einer nicht minder berühmten, schon 1222 gegründeten Hod1schule. Vielleicht 
geschah dies im Zusammenhang mit besonderen Studien bei dem Professor 
Anthonio de Guaneriis, der zuerst in Pavia und dann in Padua lehrte. Ein genauer 
Hinweis auf das Studium Widmanns an dieser italienischen Universität findet sich 
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am Ende eines Ar:tidotariums (Gegengabe) eben dieses Professors; hier ist als 
Datierung angegeben: ,,die 17. februarii anno 1468 scriptum padoe per Jo.W." 

Zuletzt scheint Widmann an der Universität von Ferrara studiert zu haben, an 
der damals ebenso berühmten, von Kaiser Friedrich II. gestifteten Hochschule. Dort 
hat Widmann zum Doccor Artium et Medicinae promoviert, ein Titel, der - auf 
einer der großen oberitalienischen Universitäten erworben - zu jener Zeit beson-
ders ehrenvoll war; auch Paracelsus war italienischer D oktor. 

Nach einem Werk von Giuseppe Pardi „Titoli. Dottorali di Ferrara" (1901) hat 
Widmann im Jahre 1469 dort promoviert; Haller sagt allerdings, Widmann habe 
- nach eigener Aussage - diesen Grad in Pavia erhalten. 

Nun, auf jeden Fall stammt seine Würde eines Doctors der Medizin von einer 
der damals bedeutenden italienischen Universitäten. Sofort nach dem Examen aber 
scheint sich Widmann auf den Weg in die Heimat gemacht zu haben; er ist nun 
immerhin nahezu dreißig Jahre alt. D a zieht es ihn wieder nach Deutschland 
zurück; mag sein, daß er daran dachte, sich irgendwo in der H eimat als Arzt 
niederzulassen. Wir kennen den Weg, den Widmann nimmt, er führte zunächst über 
Steiermark. Von dieser Wanderung erzählt ebenfalls eine der St. Georgener Hand-
schriften: ,,Anno 1468 die alia post margarethe virgin is gloriose scri ptum per 
Johannem Wydman in Sclavonia in opido petoviensi"; das ist zu P ettau im süd-
östlichsten Teil der heutigen Steiermark, und Baas vermutet, es sei in der Bibliothek 
des dortigen Klosters niedergeschrieben worden, ein nicht uninteressanter Hinweis 
auf den Eifer des jungen Gelehrten, selbst unterwegs sich weiterem Studium zu 
widmen. Wir werden noch sehen, daß Widmann seinen Wissensdurst noch lange 
nicht für gestillt hielt. In Klammern wird man allerdings an dieser Stelle be-
merken müssen, daß hier zwei Zahlen sich schlecht vereinen lassen: Nach der oben 
genannten Quelle hat Widmann seinen Doktor 1469 in Ferrara gebaut; nach dieser 
Niederschrift ist er aber schon 1468 unterwegs in die H eimat. 

Dann führte der Weg des jungen Arztes hinauf zur Donau, zunächst bis Ulm. 
Und wiederum kündet uns eine Quelle von der Tatsache, daß Widmann sich auch 
auf der Wanderschaft und wohl auch noch in der ersten Zeit nach seiner Ankunft 
in Ulm mit wissenscliaftlicher Arbeit beschäftigt haben muß; denn in einer aus 
jener Zeit erhaltenen Handsdirift finden wir den Vermerk: Glücklich beendet zu 
Ulm 1469 von Johannes Widmann. 

Ob sich Widmann nun in Ulm als Arzt niederließ, ist nicht bekannt; dagegen ist 
mit großer Wahrscheinlichkeit anzunehmen,daß er sich in den Ulmer Jahren, von 
1469 bis spätestens Anfang 1472, mit einer Arbeit über die Pest beschäftigte. Sie 
trug den Titel: ,,Regimen generale ab aere corrupto preseruatium", eine Unter-
suchung über die Ursachen der Pestkrankheit. Das Ersch.einungsjahr läßt sidi nur 
mittelbar feststellen: in der lateinischen Schrift wird nämlich von dem Auftauchen 
eines Kometen berichtet - damals war man der Meinung, daß mit diesem seltsam 
feurigen Drachen am H immel der Ausbruch einer Pestepidemie zusammenhinge. 
Auch die andere Krankheit, welcher Widmann später sein besonderes wissen-
scha fHich-rnedizinisches Interesse zuwar:dte, die Syphilis, sollte ebenfalls in 
siderischen Einwirkungen ihren Ursprung haben. 
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Astrologie und Medizin waren eben nach der Wissenschaft jener Zeit - nicht 
etwa nur nach dem Volksglauben - auf das engste miteinander verbunden; noch 
Paracelsus stellte seine Diagnosen unter Bead1tuog von horoskopischen Feststel-
lungen, und seine Therapie war mindestens der Form nach weitgehend astrologisro 
beeinflußt. So kann man, wie dies Sudhoff in einer Arbeit über Festschriften getan 
hat, mit ziemlicher Sicherheit für das Erscheinen der Widmannsmen Arbeit über die 
Entstehung der Pest ab aere corrupto das Jahr 1472 annehmen. Ihre Entstehung 
fiele demnaro in die Ulmer Zeit des jungen Arztes und Gelehrten. 

Freilich, wer heute die damaligen medizinischen Schriften liest, wird vielleicht 
nur noch bewundern, in welmer Art die medizinisme Wissensroaft jener Tage 
bewies, was sie mit den lateinisd1en und arabismen Autoritäten und mit der 
pseudologismen der Astrologie und Almemie zu beweisen hatte. 

Die Schrift mag einiges Aufsehen erregt, den jungen Arzt bekannt gemacht und 
die zweifellos bei Widmann vorhandene Neigung naro weiterer wissensroaftlicher 
Tätigkeit bestärkt haben. Vielleicht hat er auch in Ulm nich.t gefunden, was er 
surote: kurz, er geht naro der Universität Ingolstadt, wo er siro erneue imma-
triku lieren läßt. 

In der Matrikel der Horoschule von Ingolstadt wird Widman de Sindelfingen -
bei Möchingen - unter dem 21. März 1474 als Medicinae et Chirurgiae doctor 
genannt. Offenbar hat er sd10n in dieser Zeit einen guten wissensroafHiroen 
Namen; seine Pestsmrift mag dazu wesentliro beigetragen haben. Denn er wird 
in Ingolstadt zu den hervorragenden Persönlichkeiten unter den an der Universität 
Eingesroriebenen gezählt. 

Sehr lange blieb Widmann indessen nicht in I ngolstadt, wahrscl1einlicl1 nur von 
1474 bis 1475. Denn die nächste urkundliche Narorid1t über den Dr. Johannes 
Widmann stammt aus dem Jahre 1476. Das Basler Arroiv besitzt ein „Memoriale 
Job ans Wydmann Doctori s in utraque medicina", in welchem Widmann siro mit 
einem leider undat ierten Schreiben an den Rat von Basel wendet und um die Stelle 
eines Stadtarztes und Honorarprofessors an der Universität bittet. Der Brief aber 
kam aus Baden-Baden. 

Widmann ist also um 1475 von Ingolstadt in die Residenz des badischen Mark-
grafen Christoph I. übergesiedelt. So erhebt sid1 zunächst die Frage: aus welchen 
Gründen ist der verhältnismäßig junge Arzt und Gelehrte, denn als solchen darf 
man ihn sroon bezeichnen, als ecwa Fünfunddreißigjähriger von dem immerhin 
entfernten Ir:golscadt und seiner Hochschule, zu der es ihn von Ulm aus gezogen 
hatte, just in die an sich kleine Stadt Baden übergesiedelt? Man kann zwei Ur-
saroen vermuten, und vielleicht sind sogar beide gegeben gewesen, wenn auro nirot 
unbedingt gleichzeitig. Dann war der Dr. Johannes Widmann Ende 1475 oder 
Anfang 1476 - das erste Jahr ist wahrscheinlicher - von dem Markgrafen 
Christoph von Baden in di.e damals mehr und mehr als Kurort berühmt werdende 
Resi.denz gerufen worden, oder er ist zugewandert, um sich in dem Markgrafen-
baden oder Niederbaden - so vielfach zur Uncersroeidung von Baden in der 
Sroweiz bezeironet - als Arzt niederzulassen. 
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In jenen Jahren begann für das Thermalbad im Oostal die große Blütezeit als 
weithin bekanntes, berühmtes Heilbad. Schon unter dem Vorgänger Chriscophs, 
unter dem Markgrafen Karl, hatte diese Entwicklung eingesetzt. Nicbts kenn-
zeichr:et wohl die Bedeutung Badens besser als die Tatsache, daß Kaiser Friedrich III. 
im Jahre 1473 zu einer mehr als sechs Wochen dauernden Badekur gekommen 
war - nicht als Privatmann, sondern mit dem ganzen Hof und allen beglaubigten 
Gesandten, mit einem riesigen Gefolge von Fürsten, hohem Adel und hoher Geist-
lichkeit. Er „padete" nicht nur, sondern erledigte auch im Neuen Schloß die 
laufenden kaiserlichen Amtsgeschäfte. 

Vielleiche hat aber noch ein ganz besonderer Grund den Pestforscher Dr. Wid-
mann gereizt, nach Baden-Baden zu kommen, hier zu praktizieren und außerdem 
einer sehr eigenartigen Erscheii: ung nachzuspüren. Denn jedesmal, wenn die Pest 
in Deutschland wütete, taten die Badener, was ihre Vorväter schon 1349 getan 
hatten, als „ein grausames erschrockendliches landsterben durch die ganz teutsche 
nation" ging, ja, was noch ihre Enkel im Cholerajahr 1831 taten: sie öffneten ihre 
Thermalquellen und ließen das heiße Wasser durch die Gassen der Stadt fluten -
und die Quelldämpfe hielten das große Sterben fern! 

Dies war just auch 1473, im Jahr des Kaiserbesuches, wohl der Fall gewesen, als 
wieder einmal in einem drückend heißen Sommer die Pese wütete; aber in dem 
überfüllten Baden - von dem einer der brandenburgischen Räte nach Hause 
schrieb, es sei „eine stinkendiu stadt" - war kein einziger Pestfall zu verzeichnen. 
Dies mag den gelehrten Verfasser des Pestbüchleins, das die Ursache der Seuche 
„in aere corruptu", in „ verpesteter Luft" sah, sehr wohl bewogen haben, die auch 
in dieser Hinsicht medizinisch so interessante Stadt zum Platz seiner praktischen 
und forschenden Tätigkeit zu wählen. 

Wenn oben die Behauptung aufgestellt wurde, daß Widmann einem Ruf des 
Markgrafen gefolgt sei und von der Universität Ingolstadt - auf der er offenbar 
nur Studierender, nicht Lehrender war - nach Baden-Baden übersiedelte, dann 
gibt es hierfür eine einleuchtende Ursache. Denn in diesem Zusammenhang wird 
man eine besondere Koppelung in der Geschichte der Markgrafschafl: und in der 
Geschichte der Stadt Baden mit den biographischen Daten des Dr. Johannes 
Widmann, des Möchingers, nicht übersehen dürfen, die bisher keiner der Forscher 
beachtet hat: am 24. Februar 1475 hatte Christoph die H errschaft übernommen. 
Ursprünglich war dieser Sohn des Markgrafen Karl nicht als Nachfolger des 
Regenten ausersehen; eigentlich war er für den geistlichen Stand bestimmt gewesen. 
Er hatte die Domschule in Speyer besucht, als er dann, durch die Umstände genötigt, 
als 22jähriger die H errschaft über die Markgrafschaft übernehmen mußte. 

Am Hof, im Neuen Schloß zu Baden-Baden, begann eine neue, von modernen 
Ideen beseelte Zeit. So klingt es durchaus nid1t unwahrscheinlich, wenn man 
annimmt, daß der neue H err sich auch nach einem neuen, in der Welt des 
Humanismus, auf den Hochschulen Italiens ausgebildeten Leibarzt umsah. Denn 
der Leibarzt seines Vaters, ein einstiger Feldscherer, so bedeutend er in seiner Art 
war, entsprach kaum den Wünschen des jugendlichen Christoph. Vielleicht wollte 
unter den neuen Verhältnissen der bisberige Leibarzt den Dienst nicht mehr aus-
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üben, den er jahrzehntelang beim Vater des neuen Herrn, mit dem er eng be-
freundet gewesen war, versehen hatte. 

So betrachtet, war Widmann am markgräflichen Hof Nachfolger eines in der 
Geschichte der Stadt Baden-Baden und ihres H errscherhauses besonders berühmten 
Arztes: des Hans Ulrich, der Scherer zubenannt; er war Leibchirurg des Mark-
grafen Karl gewesen, eines streitbaren Herrn, dem Hans Ulrich bedeutsame Feld-
schererdienste geleistet hat. Vermutlich übte dieser ohnehin in jener Zeit keine 
sonderliche Praxis am Hofe aus, abgesehen selbstverständlich von der Betreuung 
seines H errn. D enn sein Markgraf hatte ihm und seinen Nachkommen in An-
erkennung treu geleisteter Dienste am 8. Januar 1471 die am Marktplatz gelegenen 
Freibäder als Erblehen gegen einen geringen Jahreszins gegeben. Somit wurde 
H ans Ulrich Badearzt und Kurdirektor. Er muß schon damals ein reicher Mann 
gewesen sein, vielleicht der reichste im ganzen Kurort, und sicher war das Geld 
bei ihm flüssiger als sogar bei seinem H errn, dem Markgrafen Karl, dem zumal der 
Krieg mit dem Pfälzer Fritz eine große Schuldenlast hinterlassen hatte. Hans 
Ulrich ist nicht nur als bedeutender Chirurg in die Geschichte eingegangen, er war 
auch der größte Mäzen der Bäderstadt im Mittelalter: das berühmte Kruzifix des 
Niclaus Gerhaert von Leiden auf dem a lten Friedhof der Stadt war eine seir:er 
Stiftungen. Auch muß Hans Ul rich das Kloster Fremersberg mit besonderen 
Schenkungen bedacht haben: über dem T oreingang des Klosters befand und be-
findet sich noch heute als letzter Rest des einst in jenem Raum bedeutsamen 
Klosters das Wappen des Scherers - so nannte man damals die Chirurgen - und 
am Weg nach Varnhalt stehe heute noch ein an sich unbedeutender Votivstein, der 
an seinen Stifter, den Har:s Ulrich, erinnert. 

Hans Ulrich starb im Jahre 1492; seine Grabplatte ist erhalten geblieben. Das 
Datum seiner Geburt kennen wir nicht. Wenn wir aber die greifbaren Daten: die 
Schlacht von Seckenheim 1462, das Todesjahr seines Herrn, 1475, und das Todes-
jahr H ans Ulrichs miteinander in Beziehung setzen, wenn wir ferner annehmen, 
daß sein Auftrag an Niclaus Gerhaert von Leiden, ein Kreuz fü r den Friedhof bei 
der Spitalkirche zu schaffen, in das Jahr 1466 oder 1467 verlegt werden muß ( diese 
Stiftung könnte möglicherweise Ausdruck einer Todesahnung gewesen sein, auf 
jeden Fall nicht die Stiftung eines noch rüstigen Mannes), dann kommen wir zu 
einem mutmaßlichen Lebensalter von wohl höchstens sechzig Jahren. Und das ist 
immerhin erstaunlich. Denn dann ist Hans Ulrich verhältnismäßig früh aus dem 
markgräflichen Dienst ausgeschieden. 

Die Vermutung also, daß die :Berufung Widmanns mit dem Thronwechsel zu-
sammenhing oder, was im Grund das gleiche ist, mit dem Wunsch Hans Ulrichs, 
nicht mehr länger markgräflicher Leibarzt zu sein, und sich nunmehr ganz seiner 
Aufgabe als Bäderinhaber zu widmen, hat überaus v iel für sich. Denn das neue 
Amt hing mit einer ausgedehnten ärztlichen Praxis zusammen, die sicherlich im 
Zusammenhang mit dem Aufblühen des Kurorts stieg: damals war eine Badekur 
ohne Schröpfen undenkbar, sie verlangte ärztliche Behandlung. Unter allen di.esen 
Voraussetzungen erklärt sich manches, was mit der Problematik Johann Widmanns 
als markgräflichem Leibarzt zusammenhängt. Vielleicht sogar mit dem schon im 
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Der Kruzifixus von Nicolaus 
jer:u Kurviertel Rotcnbadual 
geblieben sind. 

Gcrhaert(s) von Leydcn (1467) auf dem AJren Friedhof von Baden-Baden -
- gehöre zu den wenigen großen Kunstwerken, die in Mittelbaden erhalten 

Aufnahme: Helga Scbmidt-Glaßner 
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Jahre 1476 auftauchenden, nun auch urkundlich erwiesenen Wunsch Widmanns, 
Baden-Baden zu verlassen, um als Stadtarzt und Hochschullehrer nach Basel zu 
gehen. 

Trotz alledem hat es den Anschein, als ob Widmann im Jahre 1476 sich - nach 
etwa zweijährigem Aufenthalt - in Baden-Baden nicht so ganz am richtigen Platz 
gefühlt hat: man kann vermuten, daß seine wissenschaftlich-medizinischen Inter-
essen stärker waren als die des praktizierenden Arztes, selbst in der doch bedeu-
tenden Stellung als ärztlicher Berater des Fürsten. Mit großer psychologischer 
Wahrscheinlichkeit war in ihm eine pädagogische Ader lebendig, die ihm einen 
Lehrstuhl an einer der Hochschulen als erstrebenswerter erscheinen ließ als noch so 
hohe Huld eines Fürsten, und sei es selbst der gebildete und modern gesinnte Mark-
graf Christoph von Baden. In seiner Residenz aber gab es keine Universität, die 
dem Mann, dem schon in jenen Jahren das Prädikat eines Gelehrten zuerkannt 
wurde, Möglichkeiter. des Forschens und Lehrens gegeben hätte. 

Aus diesen Überlegungen heraus wird man jenes Gesuch an den Basler Rat ver-
stehen; die Stadt lag ja nicht sehr entfernt, neben Straßburg und Freiburg berühmt 
genug, ein Mittelpunkt des Humanismus, wenn auch damals Erasmus nicht dort 
lebte, denn er ging noch in die Schule des Alexander Hegius zu Deventer. Aber 
schon zeigte sich, daß in Basel bedeutende Drucker ihre Werkstätten aufschlugen, 
daß hier eine Keimstätte von freiheitlichem literarischem Leben sich entfaltete. Und 
vielleicht reizte nicht zuletzt die Tatsache, daß Basel eine junge Universitätsstadt 
war. Eben, 1460, hatte Papst Pius II., der große Humanist auf dem Stuhl Petri, 
Aeneas Sylvius, sie gegründet; sie war rasch ein Mittelpunkt geistigen und kul-
turellen Lebens in Deutschland geworden, nicht so sehr mit Traditionen belastet: 
da mag ein Ruf nach Basel den erst 36jährigen Baden-Badener Arzt besonders 
gelockt haben - Paracelsus ist es fünfzig Jahre später nicht anders ergangen. 

Auf jeden Fall: Widmann verspürte Lust, auf dieser jungen Hochschule zu 
lehren, in der Stadt zu praktizieren; sie war ihm, wie aus seinem Schreiben an den 
Rat hervorgeht, nicht unbekannt: offenbar ist er auf seiner Fahrt von Ingolstadt 
nach Baden-Baden über das Rbeinral gekommen, hat wahrscheinlich in Basel ein-
flußreiche Männer jener Tage aufgesucht, vielleicht schon damals mit dem Ge-
danken, später sich einmal in Basel niederzulassen. Kurz, in seinem Schreiben, das 
er im Jahre 1476 an den Rat richtete, heißt es, er habe durch Johannes Saltzmann, 
Meister Jacob und andere Basler Herren erfahrer.., es sei Mangel an Arzten im 
„lesen und practik", an Dozenten und praktischen Medizinern; man habe ihm 
Basel gerühmt, er habe die Stadt selbst gesehen, sie habe ihm gefallen. 

Aber nun heißt es wörtlich weiter: ,,Dieweil ich aber meinem gnädigen Herren 
Markgrafen von Baden länger, n.ämlich ein Jahr, zu dienen verpflichtet bin und 
deshalb nicht kommen kann ohne Ihre Hilfe - ich habe selbst vormals schon um 
Urlaub gebeten, aber nicht erlangt - so ist es nötig, meinethalben meinem Herrn 
von Baden darum zu schreiben und freundlich zu bitten, euch sei Mangel in 
Dozenten und ich werde von euch gehalten als einer, der dazu tauglich, noch vieles 
geschickter und gelehrter in der Übung und Praxis der Kunst, auf daß er dann 
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euch zu Lieb und Willen mir gönnen wolle, gnädiglich mich von ihm z u eudt zu 
tun. Sofern i.d1 von seiner Gnaden beurlaubt werde, zweifle ich n icht ... " 

D er Basler R at willfahrte der Bitte und den Anregungen Widmanns. E r schrieb 
an den badischen Markgrafen; das Schreiben ist glücklicherweise erhalten geblieben. 
Aus diesem von Widmann erbetenen oder angeregten Gesuch d es Basler Rates an 
den Markgrafen C hristoph geht dann auch hervor, daß Widmann als Arzt in 
Baden-Baden praktizierte und daß er auch am Hof zugelassen war und im 
Jahre 1476 im Dienst des Markgrafen stand. Denn dieser Brief ist nun datiert 
vom 24. Oktober 1476. Dort beißt es, nach der übl ichen umständlichen Anrede: 
„Wir verseheP. uns für die nächste Zukunft eines Ordinarius in unsrer Hohen 
Schule, zu lesen in der Arzneikunst, zu welcher Lekrnr uns der hochgelehrte 
Meister Johannes Widmann der Arzney Doctor und Eurer Fürstlid1en Gnaden 
Arzt tauglich gerühmt wi rd." Hier wi rd a usdrücklich vermerke, daß Widmann 
Arzt des Markgrafen ist; allerdings ohne besondere höfische Titulatur. 

D er Rat der Stadt Basel, bei dem Widmann offenbar gut empfohlen war, hat mit 
diplomatischer Klugheit dem Markgrafen die erbetene Beurlaubung schmackhaft ge-
macht. Denn, so heiße es weiter in dem Schreiben des Rates an den badischen 
Fürsten: Er, der Rat, habe im übrigen keinen Zweifel, daß Fürstliche Gnaden mit 
v iel geschickteren und gelehrteren Meistern in der Kunst, Übung und Praxis begabt 
seien - was immerhin ein Zeichen d afür sein könnte, daß es in der kurörclichen 
Residenz Baden und in der Markgrafschaft nicht an tüchtigen Arzten gefehlt hat. 
Dagegen habe man in Basel Mangel an geschidnen Dozenten. Darum wolle man 
Fürstliche Gnaden gar demütiglich und mit sonderem Fleiß bitten, dem ver-
meldeten Meister H annsen gnädigst die Gunst zu erweisen, sich „uns und unser 
schul zu lieb und trosc zu uns ze cund". Folge Schlußsatz: in Dankbarkeit und 
schuldiger Widergcltung, geben uf donnerstag vor Simonis et Jude anno 1476, das 
ist am 24. Oktober des J ahres 1476. 

Zur gleichen Zeit ging auch eine A ntwort des Basler Rates an Widmann. Sie ist 
insofern interessant, als sie davon erzählt, daß d er Rat ihn gern in Basel haben 
wolle, daß auch die Universität nichts d agegen habe, ihn „unverbunden lesen" 
zu lassen. Allerdings, so heißt es vorsichtig weiter : ,,Es hat aber die gestalt, d az 
w ir by den ziten weder arzet noch lectoribus nortürftig sind, zu bestellen . Was sich 
ouch in künftiger tagen begeben moch t, mogen wir nie wissen". 

Es heißt aber dann einschränkend weiter, falls. sich das Bedürfnis einstelle und 
er, Widmann, dafür tauglich befunden werde, so werde man ihm vor anderen 
den Vorzug geben. In gleid1em Sinne schreibe man auch „unserem gnedigen Herren 
marggraf Christoffeln etc.", wie er - Widmann - aus der beiliegenden Kopie 
ersehen könne. Bemerkenswert ist aber dabei, daß in dem Schreiben des R ates an 
den Markgrafen Christoph die Bitte, seinen Dr. Widmaen zu beurlauben, weit 
dringlicher behandelt wird, während von der Möglid1keit einer erst zukünftigen, 
also nicht sofortigen Verwendung als D ozent und Stadtarzt mehr nebenbei die 
R ede ist : was für die diplomatisd1e Kunst des damaligen Basler R atschreibers 
Walter Baumgarcer spricht. 

Auf jeden Fall: Widmann muß den e rbetenen Urlaub von seinem H errn er-
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halten haben, vermutlich schon bald nach dem Briefwechsel am Ende des 
Jahres 1476, denn im folgenden Jahr, am 12. Juli 1477, lesen wir am Offnungsbuch 
als Ratserker.ntnis von der Anstellung Widmanns auf ein Jahr als Stadtarzt in 
Basel mit einem Jahresgehalt von 24 Gulden, ein allerdings nicht sehr hoher 
Betrag; ferner hat er die Erlaubnis, an der Hochschule zu lesen, soviel ihm gefalle. 
Eine Professur hat er demnach nicht erhalten, wohl aud1 nicht erwartet, aber er 
nahm auf jeden Fall seine Dozen tentätigkeit sofort auf, denn seine Immatriku-
lation erfolgte schon im Sommersemester des J ahres 1477. 

Der Urlaub, den ihm der Markgraf für Basel gnädigst gewährt hatte, scheint 
nich t verlängert worden zu sein. Das mag neben Erwägungen, die beim Fürsten 
lagen, noch einen persönlichen Grund bei Widmar:n selbst gehabt haben. Denn 
spätestens im darauffolgenden Jahr 1478 hat Widmann sich verehelicht, mit einer 
Badnerin, der Jungfrau Ingelhan. Im nämsten J ahr, 1479, erblickte der erste Sohn 
der Jungvermählten das Licht der Welt in Baden-Baden; er erhält den Namen 
Beatus, der Glückselige, was zugleich auf eine harmonische Ehe schließen läßt. 

Von Baden-Baden aus kam nun Widmann auch in engere Beziehungen zu Straß-
burg. Das ist ohne weiteres zu verstehen: waren es doch vornehmlich Straßburger 
Patrizier und andere maßgebende Persönlichkeiten der bedeutenden Stadt, die 
allsommerlich nach Baden-Baden z ur Kur und zur Erholung kamen. Im Mittelalter 
war der Kurort ebenso eine Vorstadt von Straßburg wie im 19. Jahrhundert ein 
Faubourg von Paris. Alle Namen, die in Straßburg um 1500 von Bedeutung waren, 
tauchen ebenso in Baden-Baden auf: der Dichter Sebastian Brant, der ein Carmen 
(Lied) zum Lob Baden-Badens schrieb, Thomas Murner, der streitbare Satiriker, 
der ebenso boshaft das Bad behandelte, wie vierhundert Jahre später Vischer; der 
berühmteste Straßburger Kanzelprediger Geiler von Kaysersberg predigte auch 
in der Badener Stiftskirche; der bedeutende Humanist am Oberrhein Jakob 
Wimpheling, der einflußreiche Straßburger Domherr Peter Schott, sie alle sind als 
Kurgäste überliefert. Auch Niclaus Gerhaert von Leiden, der große Bildhauer der 
Frührenaissance, war von Straßburg nach Baden-Baden gekommen. 

Selbstverständlich fuhr Widrnann auch oft hinüber nach Straßburg. Noch war 
der Rhein keine Grenze des Reichs. Bald übte er in der großen Stadt gar eine 
privatärztlime Praxis aus - auf jeden Fall war er H ausarzt der Familie des 
Peter Smott, und das wollte drüben fast ebensoviel heißen, wie hüben im Badischen 
markgräflid1er Leibarzt zu sein. 

Aus dem Briefwechsel, den Widmann mit dem bedeutenden Domherrn Petrus 
Smott führte, sind leider nur die Texte des Straßburger Freundes erhalten ge-
blieben; er bat sie in seinem „Lucubratiunculae" bis 1490 niedergelegt. Aus einem 
Brief vom 21. Juli 1481 erfahren wir, daß Widrnann die smwererkrankte Mutter 
Schotts behandelt hat, sie verdanke ihm das Leben gar. Widmann ist wohl eigens 
von Baden-Baden zur Ausübung einer Praxis nach Straßburg hinübergefahren, 
auch in den folgenden J ahren. Unterm 6. J uli 1482 holt Schott den ärztlichen R at 
des Freundes in eigener Sadie ein; außerdem ist von Büchersendungen die Rede, 
mit den schmeichelhaftesten Anreden des Domherren an den Doktor. 
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Mcrian: Typographia Germaniae. Schwaben, 1643. Baden / Ligr in der Mordnaw oder Ortenaw. Damals 
war die StiA:skirche eindeutig der srädrebauliche Miuelpunkt der Stadranlage. Vor dem Ooser Tor (linke 
Bildseite) rechts der Srraße das Gurlcurhaus mit dem Siechcnbad, hier nicht zu sehen. Vor dem Osttor 
(Gcrnsbachcr oder Spital-Tor) das Spital mit Kirche und Friedhof, auf dem das berühmte Kreuz des 
Nidaus Ccrhacrc von Leiden errichrer wurde. Noch heure bei der ehemaligen Spiralkirche an der Gerns-
bacher Srraße. Der Mauerring usw. bestand schon zur Zeit Dr. Widmanns. 

Bildarchiv : Kurdirektion Baden-Baden 

Auch im folgenden Jahre war Widmann in Straßburg, wo er di.e Schwester von 
Petrus Schott behandelt, wie aus einem Brief vom 26. Mai 1483 hervorgeht. Und 
aus dem Schreiben vom 14. August 1483 erfahren wir, daß Peter Schott schwer-
erkrankt war. Es wird vermutlich eine Form des Dankes durm den einflußreichen 
Domherren gewesen sein, wenn Johann Widmann wenige Wochen später, am 
3. November 1483, das Bürgerrecht der bedeutendsten Stade am Oberrhein zu-
erkannt erhielt: ,, Item Meister Hans Widmann, Doctor in arzeneye hat das Burg-
recht empfar.gen und ist ime das umsonst zugelossen uff Montag nach aller H eiligen 
und wil dienen zur Lutzernen." 

Das „Zur Lutzernen" will heißen, daß Johannes Widmann in die Zunft auf-
genommen wurde; die Stube zur Lutzernen war das Zunfthaus der Fruchthändler 
und der Barbiere, zu denen zunftmäßig auch die Bader, die Arzte zählten. Dieser 
Straßburger Zunft sollte übrigens wenig später noch ein anderer, ebenfalls vom 
Vater her aus dem Schwäbischen stammend, noch weit berühmterer Arzt jener Tage 
angehören: der Doctor Theophrastus von Hohenheim, genannt Paracelsus. Seine 
Aufnahme in die Straßburger Zunft erfolgte im Spätherbst 1526, nachdem er 
Baden und den markgräflichen Hof verlassen hatte, heftig über Philipps I., den 
er vom Tod errettet hatte, schäbige Undankbarkeit schimpfend - aber das alles 
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steht wieder auf einem anderen, ebenfalls höd1st interessanten Blatt über die 
Arzte am markgräflich badismen H of ... 

Was aber nun unsern D r. Widmann betriffi:, so ist es zweifelhaft, ob er die ihm 
in Straßburg zugedachte Stelle eines Stadtarztes erhalten oder sie nicht mehr 
angetreten hat; nicht zweifelhaft ist aber, daß er mit diesem Amt redrnete. In 
einer bedeutsamen Urkunde jener Tage, einer Denkschrift des Dr. Johannes 
Widmann, in welcher er die Herausgabe einer Straßburger Apotheker-, Scherer-
und Hebammenordnung forderte, steht zu lesen: ,, Johannes Widmann von Baden, 
doctor, kunftiger arzt hie zu Straßburg". Man kann vermuten, daß der Leibarzt des 
Markgrafen eine solche Ordnung auch für Baden-Baden aufgestellt hat, vielleicht 
sogar vor dem Straßburger Entwurf, vielleicht war sie gar schon in Baden-
Baden in Kraft? 

Auf jeden Fall hat Johannes Widmann versucht, in dem Straßburger Gesund-
heitswesen Reformen einzuführen ; manche dieser Vorschläge mag er mit seinen 
Elsässer Freunden in Baden erörtert haben, wenn sie zur Kur kamen, und ganz 
ohne Zweifel hat er, wenn er nad1 Straßburg hinüberkam, mit aufmerksamem 
Blick dort die Verhältnisse studiert. Besonders schlimm stand es - wie offenbar 
nicht nur in der Stadt an der Ill - um das Apothekerwesen. Es gab eine Menge 
Kurpfuscher und Quacksalber, die auf den Märkten mit ihren Künsten und 
Salben hausieren gingen, ein Sammelsurium von Geschäftemacberc: ,,gccoufte 
Juden, scherer, alte und sunst törichte wyber, Jancfehren - fahrende Leute -
zu latein all genannt empirici und zum letsten die hencker." 

Mit diesen Zuständen beschäfl:igte sich die Denkschrift des Johannes \Vidmann 
an den Rat der Stadt Straßburg. Besonders lag ihm am Herzen die Heranbildung 
von Hebammen, woraus man schließen darf, daß er ein guter Geburtshelfer war. 
Nun gab es ar.derswo, etwa in Bamberg, Würzburg und Nürnberg, smon solche 
"Ordnungen", wir würden heute sagen Verordnungen, in denen genaue Vor-
schriften gegeben waren auch für das andere Gebiet, das Widmann besonders 
interessierte, für das Apothekerwesen. Wir stehen ohnehin in einer Zeit, in 
der es üblich geworden war, das wirtsmaftlime und öffentlid1e Leben in solmen 
Ordnungen zu regeln; fast für alle Gewerbe waren behördliche Anweisuc.gen 
vorhanden, in denen oft bis ins Kleinsee hinein Vorschriften erlassen wurden: 
wirtschaftsgeschid1tlich eine interessante Zeit, weil sie erfüllt war von Planungen, 
in denen sich die anhebende Macht der späcmittelalterlid1en Bürokratie, der 
Kanzleien der Territorialherren, zusammen mit dem Wandel der Rechtsformen 
durch den Sieg des römischen Rechts dokumentiert. 

In Baden war Markgraf Christoph ein eifriger Anhänger solcher Reformen, und 
manche von ihnen geben uns ein überraschend eingehendes Bild von den wirt-
schaftlichen, sozialen und kulturellen Zuständen um 1500 in der Markgrafschaft 
Baden. Die von Christoph erlassene Stadtordnung von Baden-Baden, eine zu-
sammenfassende Regelung aller P flich.ten und Rechte der Bürger des Kurortes ge-
hört als interessantes Beispiel hierher: so etwa als besonders charakteristisch die 
Regelung des Kurbetriebes, in welchem wohl zum ersten Mal in der Geschichte 
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der Bäder, aller Badeorte, eine Kurtaxe auftaucht, die zu entrichten jeder Gast 
verpflichtet ist, wie auch jeder Badewirt zur Meldung verpflichtet war. 

Nun, eine solche Ord1 ung stellte Widmann für das ärztliche und medizinische 
Gebiet zusammen und überreichte sie dem Straßburger Rat: .,Disz artickel, wie hie 
oben verzeichnet syn, gib ich, J ohann Widman von Baden, Doctor, kunfciger 
artzt hie zu Straszburg etc. mynen herren, dem meister und raeten, an, im 
besten wycer darin zu sehen, und den gemeynen nutze z u betrachten, als ich dann 
hoff und nit zwi vel, sie woll wissen und tun werden." 

Allerdings machte der Rat kei1 en Gebrauch davon - aus welchen Gründen, 
ist nicht bestimmt zu sagen. Vielleicht hing es damit zusammen, daß Johannes 
Widmann im Frühsommer 1484 seinen Wohnsitz änderte, Baden und das nahe 
Straßburg verließ und hinüber ins Schwäbische nach Tübingen zog. Schl ießlich 
hatte er es nicht nötig, den Straßburgern nachzulaufen, denn der Ruf Widmanns 
als Arzt und Gelehrter sd1eint in den wenigen Jahren seines Badener Aufenthalts 
sich weiter gefestigt zu haben. Man war aud1 an anderen Höfen auf den Leibarzt 
Christophs aufmerksam geworden. Auf jeden Fall: am 28. Juni 1484 hatte der 
württembergische Graf Eberhard V. im Barte ibm die Stelle eines Professors der 
Medizin an der Universität Tübingen angeboten; gleichzeitig wollte er ihn zu 
seinem Leibarzt ernennen. Unterm 6. Juli 1484 wi rd er in die Matrikel der 
Universität eingetragen als „Johann Widman de Mödiingen, utriusque medicinP 
doctor". 

Die Tübinger Universität war wenige Jahre zuvor, 1477, gegründet worden, sie 
war für den Schwaben Johann Widmann die Landesuniversität, und schließlich 
war Eberhard auch sei n eigentlicher Landesherr: manches deutet darauf hin, daß 
ihm solche Empfindungen nicht fern lagen, obwohl an sidi die Wissensmaft im 
Mittelalter weit internationaler war als später - schon allein deshalb, weil ihre 
Sprache, das Latein, um 1500 noch eine europäische Selbstverständlichkeit für 
jeden gewesen ist, der wissensd1aftlich arbeitete. Es kam noch hinzu, daß zumal ein 
mittelalterlicher Arzt viel freizügiger war als Angehörige anderer Berufe und 
Stände. Der Ruf an eine Universität mußte Widmann auch deshalb lockend er-
scheinen, da er nicht damit rechnen konnte, jemals eine solche Stellung bei seinem 
bisherigen H errn, dem Markgrafen Christoph, z u erhalten: in der Markgrafschaft 
Baden hat es nie eine Universität gegeben. 

Auf jeden Fall durfte Widmann annehmen, er werde in Tübingen weit mehr 
Gelegenheit zu wissenschaftlicher Arbeit und Lehre finden als in der Bäderstadt. 
D ar.eben hatte er als der Medicinae doctor Magister ordinarie legens und als 
ärztlicher Berater des Fürsten und seiner Gemahlin Barbara Gonzaga, einer 
reimen und hochgebildeten Prinzessin von Mantua, eine Stellung am Hof zu 
erwarten, die ihn über seine Kollegen erhob - und sei es nur deshalb, weil 
Widmann, der so lange Jahre in Padua studiert hatte, wohl auch der italienischen 
Sprache mächtig gewesen ist. Denn der schwäbische Hof jener Zeit, der Hof 
eines lernbegierigen und aufgeklärten Fürsten und seiner ungewöhnlichen Gemahlin, 
trug das Gepräge der italienisd1en Form des Humanismus: es ist die Zeit, da die 
Ideen der Renaissance auch über den Alpen lebendig werden. Nidit ohne Grund 

217 



war Johann Reuchlin der einflußreichste Rat Eberhards und der Vorsitzende des 
schwäbischen Bundesgerichts. Johann Widrnann kam in Tübingen in eine Welt 
hoher Gelehrsamkeit und bedeutenden literarischen Leber:s, mit der der mark-
gräfliche Hof in Baden-Baden kaum zu vergleichen war. 

Auch im H inblick auf die wirtschaftliche Versorgung war der neue Herr 
Widmanns nicht kleinlich. Nach den Dienstbüchern der Jahre 1490-1494 betrug 
seine Besoldung, neben den akademischen Einkünften, 100, später 150 Gulden 
Jahressold, Hofkleidung, Pferde, Naturalleistungen, auch für den Knecht. Am 
16. Oktober 1491 hatte ihn Eberhard in seinen persönlichen Dier:st genommen, 
Widmann durfte seinen Wohnsitz in Tübingen beibehalten, ist aber verpflichtet 
zu kommen, so oft er zum Grafen, der Gräfin Barbara oder dem jungen Grafen 
H einrich - später wird er sich Herzog Ulrich nennen -gerufen wird. Auch wird 
ausdrücklich bestimmt, er müsse seinen H errn im Krieg ä rztlich betreuen und 
bei ihm sein ; das gleiche gilt, wenn die Pestilenz herrsche und eine der drei hohen 
Herrschaften erkranke - und damit für den heutigen Leser diese Dinge nicht 
zu langweilig sind, sei noch die erheiternde Vertragsbestimmung angefügt, daß 
der H err Doccor J ohannes Widmann, genannt der Möchinger, wenn er bei Hofe 
amtiere, ,,alle Nacht den Schlafrock nebst einem Hofbrot und alles übrige wie 
die anderen Räte beziehe ... ". 

Am 29. September 1493 wurde in einer neuen Bestallung „auf lebenslang und 
nit länger" angeordnet: ,,des Jahr,es um 150 Gulden, halb auf Sr. Georgen und 
die andere Hälfte auf St. Michaelstag (1506-1512 waren die Ziele Weihnachten 
und Johannis bapt.) dazu 10 Malter Roggen, 10 Malter Dinkel, 10 Malter Hafer 
Tübinger Mess, in sein Haus". 

Wichtiger freilich war die schon im ersten Vertrag gegebene Zusage, er werde 
im Laufe der nächsten Jahre noch besondere und besonders dotierte Sonderauf-
gaben im staatlichen Gesundheitswesen zuerkannt erhalten. 

Die Berufung nach Tübingen und an den schwäbischen Hof scheint schon in 
den ersten Jahren Johannes Widmann die Möglichkeit gegeben zu haben, seine 
Pläne, die er für Straßburg und wohl auch für die badische Markgrafschaft ent-
worfen hatte, nun in seiner schwäbischen Heimat zu verwirklichen. Denn Stuttgart 
erhielt im J ahre 1486 seine erste Apothekerordnung. Ein Vergleich zwischen dem 
Straßburger Entwurf und der reglementierten Stuttgarter Ordr:ung läßt er -
kennen, daß diese Bestimmungen ein Werk Johannes Widmanns sind. Der 
Tübinger Professor, Arzt und Apotheken-Reformator scheint sogar eine Zeit-
lang seinen Wohnsitz nach Stuttgart verlege zu haben. In der für so manche Ver-
hältnisse im schwäbisch-badischen Raum und für manche P ersönlichkeiten auf-
schlußreichen Zimmerischen Chronik wird berichtet, der Graf Wernher von 
Zimmern habe „Doctor Mechinger, welcher zu Stuttgarten seßhaft und gar ein 
gelehrter, berüempter arzt gewest", dort aufgesucht. 

Johannes Widmann scheint auch noch späterhin sein Interesse dem Medizinal-
wesen in Württemberg zugewandt zu haben. Noch aus dem Jahr 1500 wird 
berichtet, er habe zu Stuttgart die Apotheke des Cyriak Horn besichtigt, offenbar 
in amtlicher Eigenschaft. Man darf annehmen, daß der Tübinger Professor der 
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Medizin auch hinsichtlich der praktischen Reform der Apotheken eine Art 
Landesbehörde dargestellt hat, ähnlich wie wir das später i:och auf anderen 
Gebieten seiner medizinischen Tätigkeit in staatlichem Auftrag feststellen können. 
Ohne Zweifel ist Widmann auch in der Entwicklung des Apothekenwesens bahn-
brechend gewesen, denn seine Tätigkeit fällt in eine Zeit, in welcher die Pharma-
kologie ihre Grundlagen als ärztliche H ilfswissenschaft erhielt. Man darf sich 
allerdings eine Apotheke um 1500 nicht so vorstellen, wie sie heute ist : sie glich 
mehr einem Kolonjalwarer:laden und einem Delikatessengesd,äft als einer Filiale 
der chemischen Industrie. Da gab es neben Heilkräutern, Salben und Tinkturen 
noch alle Gewürze, si.iße, importierte Weine, Konfekt, Marzipan und ähnlich 
delikate Dinge zu kaufen - einiges davon bat sich noch bis ins 20. Jahrhundert 
erhalten. 

Immerhin ist es bezeichnend, daß nun der Titel Apothekarius aufkommt, ein 
Beweis, daß der Inhaber einer Apotheke kein bloßer Gewürzkrämer mehr ist. 
Di.e älteste Apotheke wird in unserem Raum schon 1264 zu Konstanz erwähnt. 
Kaiser Friedrich II. hat schon eine Verordnung erlassen, nach welcher die Über-
nahme einer Apotheke von dem Nachweis einer regelrechten Ausbildung ab-
hängt. Es sollte indessen noch lanße dauern, bis der Staat den Apotheken feste 
Ordnungen gab; eben dies fällt in die Zeit Widmanns, und wir wissen, daß er 
selbst daran nicht unbeteiligt war. Von Straßburg, von Baden, von Stuttgart 
war schon die Rede; eine Heidelberger Apotheker-Ordnung wird 1471 erwähnt, 
Überlingen und Freiburg folgen im Jahre 1496 ul!ld 1549. 

Das Apothekerexamen wurde durch Amtsärzte abgenommen; sie hatten -
wir wissen es auch von Widmann - durch jährliche Visitationen festzustellen, 
ob die Apotheken entsprediend der Verordnung geführt wurden, hatten jeweils 
die vorhandenen Medikamer_te und das berufliche Können des Apothekers zu 
prüfen. Die Apotheker waren Mitglieder der Krämerzunft, galten aber als 
ratsfähig, gehörten also zu den Honoratioren einer Stadt. All das ist wesentlich 
im Gesamtbild des jungen Professors an der jungen schwäbischen Universität und 
im Rahmen der auf verschiedenen Gebieten von einem neuen Geist, dem Geist 
h umanistisd1er Wissenschaft, erfüllten Regierungszeit Eberhards. Denn auch inner-
halb der Verwaltung des Landes, soweit es sich um sozialhygienische Fragen 
handelte, hat Widmann eine zweifellos anregende und ebenso sicher eine einfluß-
reiche Rolle gespielt. 

In seiner Tätigkeit an der Universität Tübingen ais Lehrer der jungen scbw~bi-
scben Mediziner hat Widmann offenbar sehr rasch einen Ruf erworben. Auf diesem 
Weg ist er sogar in die neueste deutsche Romanliteratur eingegangen, denn 
Kolbenheyer läßt im ersten Band seiner Paracelsustrilogie den Wilhelm Bombast 
YOn Hohenheim, den Vater des bedeutendsten Arztes jm 16. Jahrhundert, an der 
Tübinger Universität Medizin studieren. In diesem Band, ,,Die Kindheit des 
Paracelsus" betitelt, wird - wenn auch nur am Rand dieses auf gründlichen 
Quellenstudien aufgebauten historischen Romans - davon erzählt, wie Wilhelm 
Bombast zu Tübingen zusammen mit seinem Freund Andreas Silzer auf der hohen 
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Schule zu Füßen des Professors Johannes Widmann gesessen sei und auf der Pfauen-
burse des Tübinger Concuberniums mit dem Wilhelm von Hohenheim gelegen. 

,,Die beiden - als pauperi (Arme) immatrikuliert - hatten kaum einen Weiß-
pfennig zu vertun", heißt es bei Kolbenheyer . .,Während die anderen Studenten 
in den Tübinger Weingärten herumstrichen und die Häner neckten, hielten sie mit 
anderen eifrig hinter den Studien her, so daß ihr berühmter Lehrer Johannes 
Widmann - er schrieb sich Salicetus, war Leibarzt des Herzogs - ihnen wohl-
gesinnt wurde." Wilhelm Bombast ging dann nach dem Lyzenciat der Medizin auf 
Wanderschaft, Andreas Silzer kam durch seinen Lehrer Widmann an das Fuggersche 
Haus, als Arzt und Chemiker auf das Silbergut in Schwaz, woraus man ersehen 
kann, daß Dr. Johannes Widmann auf gutem Fuß mit den Großen im Reich stand; 
denn Fugger, das war zu jener Zeit, was in unseren Tagen ein Ford oder Morgan 
oder Carnegie bedeutet. 

Noch ein später weit berühmterer Mann des Humanismus als des Paracelsus 
Vater sollte bei dem Tübinger Professor Medicinae Dr. Johannes Widmann hören; 
es werden vermutlich sogar manche überrasche sein, gerade von diesem jungen 
Studenten als H örer in einem medizinischen Kolleg zu vernehmen : es war Philipp 
Melanchthon, der spätere Reformat0r und Praeceptor Germa.niae, der damals an 
der Tübinger Universität seinen Doct0r baute - an der Universität, an welcher 
auch sein nicht minder berühmter Onkel Reuchlin lehrte, übrigens ein guter Freund 
Widmanns. Daß Melanchthon damals bei dem Möcbinger medizinische Vor-
lesungen belegte, mag zunächst erstaunlich klingen; ist aber gar nicht so abwegig, 
wenn man die Begründung hört, die der junge Melanchthon selber gab und die so 
erstaunlich modern klingt: wer die Seelen heilen will, müsse auch etwas von den 
körperlichen Dingen verstehen ... 

Kurz, der Professor und Leibarzt genoß persönlid1 großes Ansehen, besaß einen 
guten wissenschaftlichen Ruf, kaum hatte er seine Stellung in Tübingen angetreten. 
Sie befestigte sich in außerordentlicher Weise im Jahre 1492, als Eberhard schwer 
erkrankte, so schwer, daß alle um sein Leben fürchteten. Es gelang der ärztlichen 
Kunst des Leibarztes, seinen H errn zu retten. Hiermi t war die Stellung Widmanns 
so gefestigt, daß kein Widersacher ibn aus der Gunst und der Achtung seines 
Fürsten hätte mehr vertreiben können; es wurde auch nicht versucht. 

Die besondere Vertrauensstellung des Professors und Leibmedikus weitete sich 
bald insofern aus, als sein Fürst ibn nunmehr auch in die medizinische Landes-
verwaltung einschaltete. Am 27. September 1493 wurde Johannes Widmann „das 
ganz Examen der Sondersiechen im ganz Land zu Wirtemberg" übertragen. Das 
bedeutete, daß er die staatliche Aufsicht über alle Siechenhäuser - vielfach auch 
Gudeuthäuser genannt - erhielt; in ihnen fanden die Aussätzigen ihre ab-
gesonderte Unterkunft in besonderen Gebäuden, die außerhalb der Stadtmauer 
erbaut werden mußten. 

Man darf annehmen, daß Widmann sich dieser Aufgabe nachdrücklich widmete. 
Denn es ist auffallend, daß wir aus jenen Jahren, auch schon aus seiner Zeit am 
markgräflichen H of in Baden-Baden, keinerlei Literatur von ihm kennen. Das 
ist bei einem Universitätsprofessor mindestens auffallend. Offenbar wandte 
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Widmann in jenen fast zwei Jahrzehnten seine ganze Kraft - neben den Vor-
le5ungen - dieser besonderen praktischen ärztlichen und verwaltenden Tätigkeit zu. 

Man darf die Bedeutung der Siechenhäuser in den Jahrhunderten, da der A ussatz 
eine Volksplage war, nicht unterschätzen. Sie waren der Versuch, durch staatliche 
oder städtischen Maßnahmen eine Gesundheitspolitik zu betreiben, die in Form 
einer völligen Kasernierung der Aussätzigen, ihre Aussonderung aus dem so 
entwickelten Gemeinschaftsleben des Mittelalters zum Ziele hatte. H ierdurch 
sollten weitgehend die Gefahren der Ansteckung ausgeschaltet werden. Insofern 
haben wir in der Gründung solcher Häuser eine der ersten sozialhygienischen 
Maßnahmen auf breiter öffentlicher Ebene. Denn es ging dabei um Maßnahmen, 
die nur mit Hilfe der öffentlichen Gewalt, durch gesundheitspolizeiliche Verord-
nungen und Zugriffe durd1zuführen waren. Es ist kaum zuviel gesagt, wenn man 
Johannes Widmann als einen der ersten, wenn nicht in der Gesamtheit seines 
Wirkens als den ersten deutschen Sozialhygieniker bezeichnet. 

In diesem Zusammenhang muß einiges über die allgemeine Bedeutung der 
Lrprosenhäuser, der Gutleuthäuser, der Häuser der Feldsiechen, die drei gebräuch-
lichsten Bezeichnungen, gesagt werden. Sie waren gewissermaßen die ersten Spezial-
krankenhäuser des Abendlandes. Das mittelalterliche Spital trug mehr den Charak-
ter einer Versorgungsanstalt, eines Altersheimes, zum Teil auch eines Alterspflege-
heimes als den eines Krankenhauses. In einem Gutleuthaus aber wurden nur 
Kranke aufgenommen, und als nach den Kreuzzügen der Aussatz epidemische 
Formen annahm, wurden sie zu hygienischen Kasernen. 

Es gab zum Beispiel im heutigen Baden-Württemberg im 15. und 16. Jahr-
hundert keine Stadt, die nicht mindestens ein Leprosorium besaß, Konstanz zählte 
sogar deren vier, und selbst in den größeren Dörfern gab es sie: man kann sich ein 
Bild von der Verbreitung dieser Seuche machen. Die folgenden allgemeinen Aus-
führungen gelten demnad, auch für alle Gemeinden in Mittelbaden, in deren Orts-
geschichte ei11 solches Gudeurhaus überliefert ist. Die Siechenhäuser lagen außerhalb 
der Stadt fü r sicli; so auch das Baden-Badener St. Nicolai ad leprosorium. Es 
war nun eine sozialmedizinische und sozialhygienische Aufgabe des Rates jeder 
Stadt, sich um die Aussätzigen besonders und von amtswegen zu kümmern. Die 
ärztliche Überwachung der Seuchengefahr war dem Stadtarzt übertragen. Er hatte die 
Pflid1t, durch eine „Aussatzschau" bei den verdächtigen Kranken eine Absonderung 
anzuordnen; das geschah dann durch. Einweisung in ein Leprosenheim, in ein Feld-
siechenhaus. Unterstützt wurde der Amtsarzt dabei durch Wundärzte, durch 
Scherer: in der Anstellungsurkunde Widmanns als Leibarzt beim Markgrafen ist 
auch von dieser Pflicht die Rede gewesen. 

In besonderen Verordnungen seitens der Regierung oder des Rates waren die 
Methoden der Krankheitsfeststellung genau umschrieben : im ganzen wurden 
21 Merkmale angeführt; wesentlich waren dabei Urin- und Blutuntersuchungen. 
Eine seltsame Verpflichtung bestand darin, daß zu diesen Untersuchungen auch 
Insassen der Leprosenhäuser herangezogen wurden; vermutlich traute man ihnen 
eine besonders gute, erfahrungsmäßige Kenntnis der Sympcome im Frühstadium 
zu. Eine Art diagnostischer Berühmtheit scheint das Siechenhaus zu Konstanz be-
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sessen zu haben; wir wissen, daß man Aussatzverdächtige von Luzern nach 
Konstanz verbrachte, um ihre Erkrankung im dortigen Siechenbaus von den 
Insassen feststellen zu lassen. Wurde vom Arzt attestiert, daß kein Verdacht vor· 
liege, so gab es auch hierfür noch besondere Formularien, die vom Schultheiß 
unterschrieben und besiegelt werden mußten. 

Es ist nun ungemein bezeichnend für das Gemeinschaftsleben im Mittelalter, 
daß die zunächst vom Arzt und seinen Helfern angeordnete Einweisung in ein 
Leprosorium in besonderen, feiedichen, kirchlich-religiösen Formen durchgeführt 
wurde. Sie charakterisiert die völlige Wandlung, welche der Rationalismus der 
späteren Jahrhunderte auch in dieser Beziehung vollzogen hat. 

In seiner „Geschichte der Stadt Offenburg" hat Dr. Otto Kähni diese charak-
teristische Einstellung des mittelalterlichen Menschen in ebenso prägnanter wie 
erschöpfender Weise dargestellt: ,,Die Sinnfälligkeit, mit welcher der mittelalter-
liche Mensch seine H andlungen auszustatten liebte, hatte auch u1 diesem Fall 
Formen geschaffen, in welchen das religiöse Verbundensein von Sünde, Krankheit, 
Erbarmen zum anschaulichen Ausdrud< wurde. Man stand dem Phänomen der 
Seuche als einer H eimsuchung besonderer A rt gegenüber: alles nur naturwis!:en-
schaftlid,e D enken lag meilenfern. Gott hatte diese Menschen geschlagen. So galten 
sie in einer besonderen Weise berührt von der H and Gottes, das Strafende 
wandelte sich zur Auszeichnung, sie trugen die Sünde der Welt und wurden nicht 
ohne tiefere Beziehung die Guten Leute genannt." 

Aus dieser religiös-humanen Bindung des gesunden zum kranken Menschen 
stammt also das Wort von dem Haus der Guten Leute, dem Gutleuthaus. Und so 
ergab es sich, daß auch der Vollzug der Kasernierung, wie wir heute trocken und 
erbarmungslos sagen würden, in Formen abspielte, die Ausdrud< jener mittelalter-
l ichen Sionfälligkeit waren: in einem gottesdienstähnlichen Schauspiel, das man 
mit den Aussätzigen spielte, sehr ernst. Es sollte die Absonderung der Kranken von 
den Gesunden, der Geschlagenen von den Heilen, der Ausgescoßenen von den 
Bleibenden, die Entlassung aus der bürgerlichen und kirchlichen Gemeinschaft sinn-
voll deutlich machen. 

Da wurde in der Kirche eine Bahre aufgestellt oder ein schwarzes Tuch aus-
gebrei tet, darauf sich der Kranke mit verhülltem Gesicht ausstrecken mußte. Dann 
wurde für ihn eine Messe wie für einen Toten gelesen. Darauf empfing er die 
Kommunion. Sodann überreichte man ihm das Kleid, das die Aussätzigen tragen 
mußten. Jeder erhielt eine Klapper, H andschuhe, eine Krücke, einen Wasserkrug, 
ein Breihäfelein, ein Kesselein und eine Pfanne. Nach Abschluß dieser Handlung 
zog man in einer Prozession, der Pfarrer im Ornat voraus, begleitet von Chor-
knaben, die Weihwasser streuten oder brennende Kerzen trugen, wie auch die 
Männer, Frauen und Kinder, welche den Zug besch.lossen. Schließlich ging es durch 
da!- Stadttor hinaus zum Gucleuthaus, von dem die meisten Aussätzigen niemals 
wieder in die Stadt, in die Gemeinschaft zurückkehrten. 

Wenn der Kranke dann in die außerhalb der Stadtmauern gelegene Zuflucbt-
stätte der Feldsiechen, der Sondersiechen, wie man sie auch nannte, gekommen war, 
trat er in eine Gemeinschaft besonderer Art ein. Hier herrsd1ten, vom Sied,envater 
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und der Siechenrnutter fast wie von einem Abt oder einer Äbtissin geleitet, strenge, 
fast klösterliche Vorschriften. Dieser Charakter der Gutleuthäuser geht daraus her-
YOr, daß sie stets eine Kapelle besaßen, die einem Heiligen geweiht war. Bernndere 
Schutzheilige für den Aussatz gab es offenbar niicht. Häufig findet man den Heili-
gen Georg als Schutzheiligen von Gutleuthäusern, aber auch so seltene Heiliße wie 
Hiob und Lazarus waren Patrone von Leprosorien. 

Für das tägliche Leben bestanden genaue hygienische Vorschriften. So durfte 
keiner das Salz mit den Fingern entnehmen oder aus dem Wasserkessel trinken. 
Jeder mußte sich den Verband selbst anlegen oder einem anderen Aussätzigen dabei 
behilflich sein. Seltsam berührt, daß die Aussätzigen heiraten durften, mit beson-
derer Erlaubnis, versteht sich. Es hat auch den Anschein, daß die Verpflegung in 
den Gudeuthäusern sich sehenlassen konnte - jedenfalls wissen wir, daß es Simu-
lanten gab, die versuchten, in einem Leprosenheim aufgenommen zu werden. 

Aus dieser allgemeinen Sicht heraus muß man die Ernennung Widmanns zum 
ärztlichen Leiter des gesamten Aussätzigenwesens in Württemberg betrachten. Es 
kommt hinzu, daß Widmann zeitlebens sein ärztlidtes Interesse weitgehend, fast 
könnte man behaupten: nahezu ausschließlich der Erscheinung von Massenerkran-
kungen, der Seuchenbekämpfung, gewidmet hat und allen jenen therafeutischen 
Maßnahmen seine Kraft zugewandt hat, die irgendwie von sozialhygienischer Be-
deutung waren. Von seinen Bestrebungen um eine Reform der Apotheken und des 
Hebammenwesens war schon die Rede; das Kapitel der Sondersiechen sei hiermit 
in allgemeiner Sicht abgeschlossen. Ferner darf der Verfasser in diesem allgemeinc11 
Zusammenhang noch verweisen auf seine Veröffentlichungen in der „Ortenau": 
.,Die Bettler und der Bettelvogt - Zur Entwicklung des Fürsorgewesens in Mittel-
baden vom Mittelalter bis in die Gegenwart" (Ortenau 1957) und „ Fraternita5 
mercarorum sive institorum - Zur Geschichte der Bruderschaften in der Stadt 
Baden vom 15. bis zum 18. Jahrhundert" (Orcenau 1958). 

Im besonderen hat es aber den Anschein, als ob sich Widmann schon sehr früh, 
schon in seiner Baden-Badener Zeit dem Problem der Bekämpfung des Aussatzes 
zugewandt hat - er kam ja von der Pestforschung her, ebenfalls einer epidemischen 
Erscheinung, um deren Ursache die Wissenschaft seiner Zeit rätselte. Es ist durchaus 
möglich, daß die Gründung des Gutleuthauses in Baden-Baden - diesen Namen 
trägt es noch heute - mit Johannes Widmann verknüpft ist. Es wird zum ersten-
mal in dem Pfründenverzeichnis der Bäderstadt von 1488 erwähne; dort ist die 
Rede davon, daß eine Pfründe im „Feldsiechenhaus" dem Collegiatstift - der 
1453 zur Stiftskirche erhobenen Pfarrkirche - zugehört. Ein Badener Bürger 
namens Anton Kirser wird unter den Stiftern des Gutleuthauses erwähnt - und 
der Dr. Jakob Kirser, der Kanzler des Markgrafen Christoph, war Widmanns 
Schwiegersohn. 

Es ist deshalb durchaus möglich, daß Widmann schon in seiner Baden-Badener 
Zeit hier mit dieser Einrichtung öffentlicher Sozialhygiene zu tun hatte. Jedenfalls 
war es naheliegend, daß er in jenen Jahren mit den armen Feldsiechen als Arzl 
zu tun hatte: und hierzu gab es nun eine ganz besondere Veranlassung. Das eigen-
artige an dem Baden-Badener Gutleuthaus war nämlidi, daß es zugleich ein eigenes 
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Thermalbad, das Gucleuthausbad, besaß. Quellen und Bäder waren markgräfliches 
Eigentum; es war keineswegs leicht, ein Bäderlchen und einen Anteil an der Schüt-
tung einer der heißen Q uellen zu erhalten; man mußte schon sich einige Verdienste 
beim Markgrafen erworben haben. So hatte etwa der oben genannte Leihchirurg 
Karls, H ans Ulrich der Scherer, zum Dank für seine Dienste ein solches Bäder-
lehen bekommen. 

Es ist nun schwer vorstellbar, eine solche Einrichtung eines eigenen Badhauses, 
gespeist aus den Thermalquellen, sei dem Einfall irgend eines Rates zu ver-
danken gewesen. Sehr wohl aber könnte man sich vorstellen, daß der Leibarzt 
des Markgrafen Christoph einen solchen Vorschlag machte, aus seuchentherapeu-
cischen Überlegungen heraus: zumal wenn man bedenkt, daß Widmann - :iller-
dings erst weit später - der Verfasser der ersten Monographie eines Badeortes 
war. Auf jeden Fall steht fest: in einem leider nicht datierten, aber zweifellos 
späteren Zusatz zu einer Urkunde aus dem Jahre 1463 wird berichtet, daß das 
der H erberge zur:1 Schnabel bisher zugeteilte Thermalwasser aus dem Brüh-
bronnen - er hat seinen Namen ergötzlicherweise daher, weil in ihm die 
Badener Hausfrauen ihre Hühner und die Metzger ihre Schweine zu brühen 
pflegten - nu1 mehr „den armen Feldsiechen" überlassen werde. Das Gudeut-
hausbad lag in der Nähe des Leprosenhauses, also ebenfalls vor dem Ooser Tor, 
an der nordwestlichen Spitze der Insel, die damals von der Oos und dem Mühl-
graben gebildet wurde. Es war ein sehr einfaches Badhaus, ein kJeiner länglicher 
Bau mit einem Hauptraum mit vier Badekästen und einem Vorraum. Schräg 
gegenüber lag das spätere K apuzinerkloster, das heutige Badhocel Badischer Hof. 
Wenn es in diesem Zusammenhang erwähnt wird, so deshalb, weil aus den Akten 
über die Thermalwasser-Zuleitung zum Kloster einiges auch sichtbar wird hin-
sichtl ich des Gutleutbades. Der Markgraf Wilhelm hatte im Jahre 1631 das 
Kloster der Kapuziner gestiftet, zum Dank für die rasche Obermittlung der 
Kunde \·om Sieg Tillys bei Wimpfen über den protestantischen Durlacher, was 
für den in der Emigration lebenden katholischen Markgrafen das Ende der vetter-
lichen Okkupation seiner Markgrafschaft bedeutet hatte. Außerdem beabsichtigte 
er die Kapuziner neben den Jesuiten zur Durchführung der von ihm eifrig be-
triebenen Geß'enreformation heranzuziehen. 

Bei dieser Gründung des Kapuzinerklosters sprach der Markgraf den Patres 
auch eine Nutznießung an den Thermalquellen zu, und zwar sollten sie das 
warme Wasser dem „Röhrlein er:.cnehmen, welches ohne das ins Siechen Baad-
Haus lauft". Es war die Leitung, die von der Ursprungsquelle zum Badhaus 
Hirschen und „ehe dessen an das Guth-leut-Baad" führte. Noch heute sind die 
beiden Hotels Nutznießer jener mittelalterlichen Rechte und können sich deshalb 
auch Badhotel nennen. Das Gudeuthausbad ist allerdings später eingegangen. 
Aber nod1 der topographische Plan von Weindel aus dem J ahr 1827 zeigt das 
Gebäude: allerdings Thermalbad ist es kaum mehr gewesen, denn schon 1767 
lief das ganze Wasser vom Ursprung nur noch bis zum Badhaus Hirsch. Das 
Kloster, das Badhotel Badischer H of im 19. Jahrhundert, hatte inzwisd1en eine 
neue eigene Leitung erhalten, nachdem man viel Verdruß mit der langen 
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Plan des ehemaligen Klosters der Kapu:t.iner in Baden-Baden an der Langcstraßc, aufgehoben 1807. Inmitten 
des Gartens ist ein Wasserspiel mir heißem Thermalwasscr, heure noch zu sehm. Talabwärts befand sich 
das Guclcudiaus, jetzt noch ein Bauteil mit Inschrift vorhanden neben der Oos in der Nähe des Bahnhofs. 

hölzernen „ Teilhaberleitung" gehabt hatte - fortwährend war etwas zu repa-
rieren und das kostete allemal viel Geld. Auch dies mag zum Aufgeben des Gut-
leuchausbades beigetragen haben, abgesehen davon, daß in den späteren Jahrhun-
derten die Seuchen abnahmen und somit auch die besondere Zweckbestimmung 
der Gutleuthäuser gegenstandslos geworden war: sie wurden meist zu allgemeinen 
Krankenhäusern oder Altersheimen. 

Im Zusammenhang mit dieser Untersuchung ist all dies aber insofern von Be-
deutung, als man annehmen darf, daß Widmann in den rund zehn Jahren seiner 
ärtzlichen Tätigkeit in Baden-Baden und a ls guter Kenner des Siechenwesens, der 
Pest und des Aussatzes, in dem Thermalbad Baden bemühe war, in der Be-
kämpfung von Seuchen auch praktische balneologisch-therapeucische Erfahrungen 
zu sammeln. Auf jeden Fall liegt dieser Schluß nahe, zumal bei einer anderen 
Seuche, nämlich vom ersten Aufkommen der Syphilis, eindeutige Zusammenhänge 
festzustellen sind: Widmann war nicht nur der erste Arzt, der über die Syphilis 
grundlegend schrieb, er bekämpfte auch den gefährlichen Irrtum, daß Thermal-
bäder ein Mittel gegen die Syphilis seien. 

Es kann nach alledem kaum ein Zweifel darüber bestehen, daß der Ruf 
Widmanns sid1 bald von Basel, Straßburg und Baden-Baden in Südwestdeutschland 
verbreitet hat, daß er vor allem als hervorragender Fachmann fi.ir Seuchener-
kr::mkungcn galt, und deshalb nach seiner Übersiedlung in die schwäbische Residenz 
und Universitätsstadt ihn der Würctemberger mit der Überwachung aller Gudeut-
häuser in seinem Land betraute. Wenn einer, so werde sein Leibarzt durch seine 
Maßnahmen der Seuche Einhalt gebieten können. 

Auf jeden Fall beweist diese Ernennung die hervorragende Stellung, die 

225 



Das Kapuzincrklostcr Baden-Baden, ehemals vor dem Ooser Tor, um 1800. Ge~tiftct von Markgraf Wilhelm 
1631 mit Thermalwasscrrcchtcn. Beim Sr:idrbrand 1689 zerstört; dann wiederhergestellt. Nach Aufhebung 
des Klosters, 1807, baute Wcinbrcnnzr die ganze Baugruppe zu einem Badhocel des Ve,rlegers Cocra um: 
.Badisd1cr Hof". D ie Kirche und andc·rc fütuteilc der Klosrcranlagc blieben teilweise erhalten und sidubar. 
Der Wcinbrcnnersdic Speisesaal, der frühere Kreuzgang des Klosrcrs, später in das heutige Treppenhaus 
umgescalcec. Zeichnung von Schaffrorh. Die Oos damals dort noch nicht überdeckt. 

Johannes Widma nn am Hofe des württembergischen H errschers einnahm. Dies 
wird noch deutlicher dadurch, daß Johannes Widmann - zusammen mit R euch-
lin - von Eberhard 1495 als Berater auf der- Reichstag z u Worms mitgenommen 
wird. Die Tagung, zu der Graf Eberhard mit großem Gefolge gekommen wa r, 
sollte sowohl für den Fürsten wie für seinen Leibarzt vo n besonderer Bedeutung 
werden. D enn in Worms w urde E be.rhard V., der im Barte, mit H erzogsmantcl 
und Hut bekleidet und kam nun neben den alten H erzogen im Rang gleich nad1 
den Kurfürsten. Für Johannes Widma nn aber brachte Worms bedeutsame ä rztlich-
wissenschaftliche Anregungen. Es w aren ja nicht r:ur Fürsten und Kanzler, Diplo-
maten und Generäle, die auf einem Reichstag jener Zeit zusammenkamen, um 
in monatelangen Verhandlungen politische und dynastische Fragen zu ordnen ; 
viele der Fürsten brachten auch ihre Mä nner der Wissenschaft mit, bedeutende 
Lehrer ihrer Universitä ten , und so mag sich auch manches wesentl iche Gespräch 
im Kreise der zusammengeströmten Gelehrtee, der Juristen und der Med iziner 
zumal, im Laufe einer Reichstagssession angesponnen haben. Man darf an-
nehmen, daß Persönlidlkeit und Stellung Widrnanns a uf dem R eichstag sca1 k 
beachtet wurden, denn er wird bei dieser Gelegenheit auch in einer Würzburger 
Urkunde als „des H erzogs berühmter Leiba rzt" erwähnt. 

Es lag aber für Worms auch ejn ganz besonderes, im wahrsten Sinn aktuelles 
ärztliches Problem vor und w ar sogar offiz iell zur Debatte gestellt: das erste Auf-
t reten der Syphilis in E uropa, in Deutschland, zumal in den Städten am Rhein. 
Die Seuche hatte sich mit unerhörter Schnelle über ganz Europa ausgebreitet. 
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Kaiser Maximilian hatte Erlasse herausgegeben, um eine allgemeine Bekämpfung 
der bis dahin völlig unbekannten, rätselhaften und in schlimmsten Formen auf-
tretenden Krankheit zu veranlassen. Es ist klar, daß unter den auf dem Reichstag 
anwesenden Medizinern dies Thema zum Tagesgespräch wurde. Keinen aber 
scheint das medizir~ische und therapeutische Problem stärker gepackt zu haben als 
den Tübinger Professor der Medizin Dr. Johannes Widmann. 

Der Ablauf der Jahre, in denen die Syphilis ihren furchtbaren tödlichen Weg 
durch Europa nahm, ist von erschütternder zeitlicher Gedrängtheit: fast unvor-
stellbar in einer Zeit, die noch keine raschen Verkehrsmittel von Land zu Land 
kannte, in einer Zeit, in der man zu Fuß, z u Roß, mit dem Wagen, auf sdilechten 
Straßen und mühsamen Pfaden nur lar:gsam vorwärts kam. Zugleidi gibt dieser 
peinlidie Siegeszug einer furditbaren Göttin ein seltsames Bild von den sittlichen 
Verhältnissen im damaligen Abendland: und wer in solchen Dingen gern etwas 
Symbolhaftes sehen möchte, könnte von einer Rache des unbekannten, eben ent-
deckten Amerika an den europäischen Eroberern sprechen. Das besor.ders Er-
schreckende aber war, daß sich diese Krankheit so rasch und massenhaft aus-
breitete, daß sie den Charakter einer Seuche, wie Pest oder Aussatz, aufwies -
und eben dies mußte wiederum das besondere Interesse bei Widmann erwecken. 

Kurz: im Jahre 1493 war Kolumbus aus Amerika zurückgekehrt. In seinem 
Gefolge befanden sich einige, die von der neuen Krankheit dort angesteckt 
worden waren. Rasch verbreitete sich die Lues über das südlidie Europa, wenn auch 
zunädist nur in Einzelfällen. Zur Epidemie wurde die Syphilis im Zusammenhar.g 
mit der Belagerung Neapels durch Karl V [II. von Frankreich. In der südicalieni-
schen Hafenstadt war die Krankheit schon eingebrochen. Bald wütete sie unter den 
Söldnern des französisdien Königs. Und so erhielt die Syphilis ihren ersten Namen: 
mal de franzos, die französische Krankheit. ,,Die Landeknecht haben die mala 
Frantzoss ins teutsche Land bradit", beridnet Valentin Müntzer. 1496 war sie 
sdion in Straßburg verbreitet. 

Die Ärzte standen der neuen Krankheit ratlos gegenüber. Sie war mit einer 
solchen Schnelligkeit vom Süden nach dem Norden gewandert, daß nach den 
selbstverständlichen Auffassungen jener Zeit man eine Erklärung für das Auf-
treten der neuen Seuche nur als Strafe Gottes für die überhandnehmenden Ehe-
brüche und Gotteslästerungen und nicht zuletzt in astrologischen Ursachen finden 
konnte: schuld war die verhängnisvolle Konjugation des Saturn und Jupiter am 
27. November 1484. Denn noch waren Schicksal der Menschen, ihre Gesundheit 
und ihre Krankheiten zumal, Wirkungen bestimmter Konstellationen der Ge-
5tirne. Noch Paracelsus stützte seine Diagnosen und seine Therapie durch Horo-
skope. Von den Planeten und ihren Kräften in Beziehung auf Krankheiten zu 
sprechen, war damals ebenso selbstverständlich, wie wenn beute von Antibiotica, 
Viren, H ormonen oder Vitaminen die Rede ist. 

Nun, auf dem Reichstag von Worms scheint Widmann die ersten Anregungen 
erhalten zu haben, sich mit der Problematik der neuen Krankheit zu beschäftigen. 
Auf jeden Fall begab er sich, nach Tübingen zurückgekehrt, sofort an die Arbeit. 
Schon zwei Jahre später, 1497, veröffentlidlte er seinen „ Tractarus de pustulis 
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et morbo qui vulgato nomine mal de F ranzos apelatur": Eine Abhandlung über 
Pusteln und die Krankheit, welche vom Volk das französische übel genannt 
wird. Es war die erste deutsche wissenschaftlich-ärztliche Arbeit über die Syphilis. 
Das war im gleichen Jahr, da ihn das a lte Tübinger Scatutenbuch der medizini-
schen Fakultät als Dekan Möchinger erwähnt. 

Das Wesentliche ist, daß Johannes Widmann sowohl in Diagnose wie in 
Pathologie dieser Krankheit zu Erkenntnissen kam, die heute noch als richtig 
anerkannt werden müssen. Als Heilmittel empfahl er Quecksilber: ein Spezifikum, 
das bekanntlich jahrhundertelang - bis zur Erfindung des Salvarsan durch 
Ehrlich-Hata - gegen Syphilis ,·erordnet wurde. Ob allerdings Widmann un-
mittelbar zum Quecksilber kam, steht nicht unbedingt fest; angeblich habe ein 
spanischer Arzt, Ruy Diaz de l sla, gleich nach dem Auftreten der Lues das Queck-
silber als Gegengift eingeführt. Sicher ist nur, daß schon sehr bald nach dem 
Erscheinen des Werkes von Johannes Widmann Quecksilber gegen Syphilis ver-
ordnet und von den Apothekern in Form von Salbe zu Schmierkuren verwertet 
wurde, auch im südlichen Europa. 

Es mag sein, daß die Entdeckung des Quecksilbers als Spezifikum gegen die 
Lustseuche an verschiedenen Stellen zu etwa gleicher Zeit entdedn wurde: die 
rasche Ausbreitung der Seuche und ihre völlig neue Problematik der Heilung legt 
diese Vermutung nahe. Sie ist d~shalb wahrscheinlich, weil in der medizinischen 
Astrologie "Merkur", das Quecksilber, eine wichtige Rolle spielte: so kam man 
hier, wie auch bei anderen Heilmitteln, über das Zugeordnersein bestimmter 
Metalle, Mineralien, Tiere und Pflanzen zu bestimmten Planeten und ihren Kon-
stellationen auch zu bestimmten pharmakologischen und therapeutischen Schlüssen. 
Kein Zweifel, daß bei solchen „Versuchsreihen", ähnlich wie etwa bei der experi-
mentellen Wissenschaft in den modernen chemischen Industrie-Labors, auch Stoffe 
gefunden und dann ausprobiert wurden, die nun wirklich sich als das beste Heil-
mittel in diesem oder jenem Fall erwiesen - bei der Syphilis war es das Queck-
silber, das dem Merkur zugeordnet war, der als \'v'iderpart gegen Jupiter und 
Saturn auftrat. So schließt sich wohl am einfachsten die Kette. Ur d so mag c~ 
durchaus nicht falsch gewesen sein, wenn der Verfasser des ersten wissenschaft-
lichen Syphilisbüchleins, der Professor Dr. Johannes Widmann in Tübingen, bald 
in den Ruf kam, der Entdecker dieses spezifischen Anti-Luesmittels gewesen 
zu sein. 

Wenn man der Frage nachspürt, warum Widmann in Tübingen sich offenbar 
sofort nach der Rückkehr von Worms an die wissenschaftliche Untersuchung der 
neuen Krankheit machte, obwohl in Tübingen und in Württemberg die Seuche 
nicht allzu stark verbreitet war, so kann man, neben der Aktualität und damit 
dem Reiz, einem wissenschafl:lid,en Problem nachzuforschen, das schon in den 
Wormser Colloquien sicherlich eine Rolle gespielt hatte, als besonderen Grund 
annehmen, daß hierbei auch die engen Beziehurgen, in denen Widmann mit 
Straßburg stand, eine wesentliche Rolle spielten. 

Das Elsaß, insbesondere Straßburg, haben nämlich den zweifelhaften Ruhm, 
zuerst in größerem Umfang Ausbreitungsgebiet der neuen Seuche gewesen zu sein. 
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Wahrscheinlich haben aus Italien heimgekehne Landsknechte die I rankheit 
eingeschleppt. Das geschah nach Berichten und elsässischen und Straßburger 
Urkunden sd1on früh: schon 1495 oder 1496. Audi die erste gedruckte Nachricht 
über das Auftreter.. der Syphilis in Deutschland stammt aus Straßburg: es ßeschah 
in einem Manifest von Sebastian Bram, in einem lateinischen Poem, das 1 ~96 
schon in Basel erschien und Johannes Reuchlin gewidmet war: Ad ornatissimum 
imperia lium legum interpretem Johannem Reuchlin, omnis litteraris tarn Grece 
~tque Latine quam Hebraice discipline professorem acutissimum de pesti lencia 
scorra siue malo de Franzos anni XCVI Eulogium S. Bram. Aus dem Text ist zu 
entnehmen, daß schon 1495 die Syphilis in Straßburg Opfer gefordert hat. 

Bald nach der Veröffentlichur_g des Poems Sebastian Brams war von dem 
Augsburger Kanonikus und späteren Sekretär Kaiser Maximilians, Josef Grünpeck, 
eine Abhandlung erschienen: Tractatus de pestilemia scorra sive malo de Franzos, 
originem remedi::i.que eius continens. In dieser Schrift sieht der ~erfasser die 
Ursache der Franzosenkrankheit in der schon erwähnten astrologisch gefährlichen 
Saturn-Jupiter-Konstellation. 

Es ist auf jeden Fall bedeutsam, daß die ersten Veröffentlichungen aus dem 
Straßburger Umkreis stammen, auch Grü1 peck geht von Bram aus. Bei den a lten 
Beziehungen, die W'idmann mit den Straßburbern, mit Brant und Wimpheling, 
zum mindesten über seinen engeren Freund Peter Schott verbanden, bei den 
engen Beziehungen mit dem herzoglichen Rat Reuchlin .in Tübingen liegen die 
Zusammenhänge klar auf der Hand. Und sollte Widrnann nicht auch erfahren 
habcr. von jener feicrlidien Prozession, die 1496 in dem nahen Straßburg wider 
die neue Seuche stattfand, und von der Predige, weld1e der berühmteste Kanzel-
redner jener Zeit, Geiler von Kayscrsberg, hierbei hielt und in der e r in realistischer 
Weise von der Syphilis sprach - auch noch in späteren Jahren ein Thema seiner 
Predigten, etwa der im Straßburger Münster: ,, Von den Blattern am heimlichen 
Ort"? 

So wäre es denn auch durchaus wahrscheinlich, wie Pfeilsticker vermutet, daß 
der Syphilis-Traktat Widmanns 1497 in Straßburg herauskam. Aus einem Schrei-
ben Widmanns an seiren Schüler Johannes Nell , Physikus in Straßburg, datiert 
vom 20. Januar 1497, ist zu entnehmen, daß die Handsd1rift sog,u schon 1496 
fertig gewesen ist. Eine weitere Ausgabe w ird noch genannt, welche mit lateinischen 
Lettern, im Unterschied zu dem in gotischen Lettern gesetzten Exemplar, in 
Leipzig gedruckt war, wie aus zahlreichen Erwähnungen in der Seuchenliteratur 
jener Zeit hervorgeht. 

Allerdings ist die Beurteilung der medizinisdi-wissenschaftlichen und praktisd,-
rherapeutischen Bedeutung des Syphilisbüchleins von Widmann in der Geschichte 
der Medizin nicht einheidid1, soweit neueste Literatur hierüber vorliegt. Auch 
hier kommt etwa Haller z u wenig anerkennenden Ergebnissen. Aber er tut, 
glaube ich, Widmann doch in manchem unrecht. Gewiß, der Möchinger war kein 
genialer Mediziner; er war wie so viele Professoren aller Jahrhunderte weit-
gehend eben auch ein Kind seiner Zeit, hatte die Anschauungen seiner Zeit und 
die Methoden seiner Zeit - und dodi schaute er z uweilen über seine Zeit hinaus. 
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Und dann ist \'lv'idmann wohl auch ein großer praktischer Arzt gewesen. Selbst 
Haller muß es, nach vielen kritischen Anmerkungen dem Autor Widmann 
gegenüber, anerkennen, und so wiegt sein Urteil doppelt, obwohl sich Haller 
nicht scheute, selbst hier ein wenig abschätzige Bemerkungen einzuflechten: ,,Das 
große Ansehef!, das er gleichwohl genoß, muß also wohl mehr auf seinen persön-
lichen Eigenschaften, vielleicht auch nur auf der wertvollen Fähigkeit, sich ein 
Ansehen zu geben, beruht haben, und wenn wir von glücklichen Kuren hören, 
die ihm gelangen, und sehen, wie er von nah und fern um Rat angerufen wurde, 
freilich sich auch nicht sdteute, brieflich zu behandeln, wo er nicht selbst kommen 
konnte" - was wir etwa aus der balneologiscb-rnedizinischen Literatur des 
Paracelsus für eine Kur in Niderbaden, was Baden-Baden meint, in gleicher 
Weise wissen! - ,,so wollen wir (Haller) gern glauben, daß seine Praxis wert-
voller gewesen ist als seine Wissenschaft ... " 

Während der Arbeit an dem Werk über die Syphilis war Herzog Eberhard 
schwer erkrankt. Johannes Widmann behandelte ihn; aber retten konnte seine 
Kunst diesmal den Fürsten nicht. Eberhard starb 1496. Nad1 dem Tod des Herr-
schers gab es Stimmen in Tübingen und am Hof, die den Leibarzt verantwortlich 
mad1ten an dem H inscheiden seines fürstlichen Freur..des: Widmann habe eine 
Fehldiagnose gestellt und ungeeignete, ja, für den Kranken schädliche Heilmittel 
verschrieben. ,,Kert euch nit gar an doctor Machinger" - gemeint ist Widmann 
in diesem Brief der Gräfin Elsabeth von Württemberg an den Markgrafen Friedrich 
von Brandenburg - ,,den es ist das gemain geschrey in Schwaben, er hab H erzog 
Eberhard ertod." 

Wir erfahren aus dem Brief der Gräfin vom Mai 1496 näheres über die Krank-
heit und ihre Behandlung durch Widmann. Es heißt dort weiter: ,,er hab im 
::i.rzeney geben, das hab so ser an im uberhand genumen und hab im die stul nit 
konen stellen, das er hinenach das blut oben und unden hab von im getriben, 
da sey er gestorben". 

Man wird kaum fehlgehen, wenn man in diesem „gemain geschrey" die 
Stimmen und Intrigen von Neidern vermutet, welche die Gelegenheit benützten, 
um dem Leibarzt und Professor am Zeug zu flicken. Von Bedeutur..g scheint es 
nicht gewesen zu sein. D enn im folgenden Ja;1r, im gleichen, da sein aufsehen-
erregendes Syphilisbuch erschien, wurde Johannes Widmann zum Dekan der 
medizinischen Fakultät gewählt. Das war vielleicht sogar als eine Art Rehabili-
tierung gemeine; es ist kaum anzunehmen, daß er diese Würde erhalten hätte, 
wäre an den Vorwürfen etwas Wahres gewesen. 

Immerhin, beim Hof selbst scheinen jene Redereien nid1t ganz ohne Wirkung 
geblieben zu sein, denn zunächst wurde Widmann von dem Nachfolger Eberhards, 
Eberhard II., nicht zum Leibarzt ernannt. Mag auch sein, daß persönliche Gründe 
vorhanden waren: der neue Herzog war ein autokratischer, unverträglicher Herr, 
im Gegensatz zum ersten Eberhard, seinem Onkel. Andrerseits isc nicht bekannt, 
daß er gegen die unter den gegebenen Umständen doch wohl auffallende Er-
teilung der Dekanatswürde irgendeinen Einwand erhoben hätte, was seiner Art 
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nach nicht unwahrscheinlich gewesen wäre. Eberhard II. regierte übrigens nicht 
lange; schon 1498 wurde er seiner Herrschaft entsetzt. 

Vielleicht hing aber die Ernennung Widmanns mit einem Schreiben zusammen, 
das unterm 29. November 1497 aus Baden-Baden nach Tübingen ergangen war. 
Der Absender war kein Geringerer als Markgraf Christoph I., Widmanns früherer 
H err. Die Beziehungen Widmanns mit Baden mögen in den vergangenen Jahren 
nicht abgebrochen sein, so wenig wie die mit Straßburg, von denen wir genauere 
Kunde haben. Widmanns Gattin war ja eine geborene Badnerin, sicherlich gab 
es Verwandte in der Bäderstadt, auf jeden Fall Bekannte, Jugendfreunde der 
Frau und andere. Es kann auch nicht bezweifelt werden, daß man am markgräf-
lichen Hof den Tübinger Aufstieg Johann Widmanns mit Interesse verfolgte. So 
mag mandier Brief herüber und hinüber gegangen sein, auch darf man vermuten, 
daß Widmann schon um jene Zeit im Sommer nadi Wildbad kam, wo er mit 
seinen Straßburger Freunden zusammentraf. Von Wildbad wissen wir es; aber 
warum sollte man sich nicht auch in Markgrafenbaden, in der Heimat der Frau, 
in der Stadt, in der die Kinder ihre ersten Jahre verbracht hatten, mit den 
Freunden aus der Reichsstadt getroffen haben? 

Wenn das auch nur Vermutungen sind, gewiß, aus der besonderen Situation 
jenes Jahres Vermutungen mit guten Gründen, so ist das Angebot des badischen 
Markgrafen aus den gleidien Gründen nodi weit verständlicher. Es besteht wohl 
kein Zweifel, daß der badische Hof den Leibarzt Widmann seinerzeit nicht gern 
hat nach Tübingen gehen sehen. Gewiß, man ist zweifellos in aller Freundschaft 
gesdiieden, man hat sicherlich gelegentliche Verbindung aufrechterhalten. Nun war 
aber ein Fall eingetreten, der nahezu eine Parallele darstellte zu den Ursachen der 
ersten Berufung Widmanns an den markgräflichen Hof in Baden-Baden. Wieder 
ist ein Regent gestorben, der schwäbisd:ie Nachbar H erzog Eberhard. 

Sidierlidi hat man dann auch in Baden-Baden von den Redereien über den Leib-
arzt gehört, hat sie aber offenbar nidit geglaubt. Ebenso wird man um die zu-
nächst vorhandenen mißtrauisdien Spannungen gewußt haben, die zwischen dem 
fürstlichen Nachfolger, Eberhard II., und Widmann bestanden und die dazu 
führten, daß Widmann zunädist nicht mehr als Leibarzt genehm erschien. Das 
Beispiel seines Freundes Reuchlin warnte: der hatte eilends sich dem Zugriff des 
neuen Herzogs und seines Günstlings, des ehemaligen Augustiners Dr. Konrad 
Holzinger, entzogen. Was lag da näher für den alten Herrn Widmanns, den Mark-
grafen Christoph von Baden, als zu versudien, ob unter diesen Umständen der 
Tübinger Professor und abgebaute schwäbische Leibarzt nicht geneigt sei, wieder 
nadi Baden-Baden zurückzukehren. Hier konnte er einer herzlichen und ver-
trauensvollen Aufnahme gewiß sein. 

Es kommt aber noch ein anderes hinzu. Offenbar hat man am wirtembergischen 
Hof die einfachste Erledigung gewisser Spannungen nach bewährtem Muster darin 
gesehen, daß man Widmann fortlebte. Mindestens deutet die Bescallungsurkunde, 
erlassen durch den badischen Markgrafen Christoph I., die aber erst ab 15. August 
1498 gültig werden sollte, darauf hin; denn dort heißt es, noch lesbar: ,,durdi 
ernstlich bitt ... Herzog Ulridis von Wirtemberg". Nach der Deutung Hallers 
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allerdings haben jene nur zum Teil leserlichen Worte den Sinn: die Anstellung 
sei auf die Bitte des Herzogs vom Markgrafen zurückgenommen worden. Mag 
dem sein, wie es wolle: das Wesentliche ist die Tatsache, daß Markgraf Christoph I. 
den Tübinger Professor wieder nach Baden-Baden zurückholen wollte. 

Das alles ergibt sich aus der Situation der Jahre 1496 und 1497 mit so ein-
facher Selbstverständlichkeit, daß man auch ohne Dokumente annehmen darf, es 
habe sich so verhalten und hieraus sei es dann zu dem Angebot Christophs ge-
kommen, zu einem wahrhaft großzügigen Angebot. 

In dem Schreiben des Markgrafen Christoph wird der Versuch unternommen, 
den Arzt wieder nach Baden-Baden zurückzubringen. Der Markgraf will ihn zu 
seinem und seiner Erben Arzt, Rat und Diener ernennen. Dies geschieht in so 
freundlichen Worten und unter so wohlwollenden Zusagen, daß kein Zweifel 
möglich ist, es sei dem badischen Markgrafen ein sehr ernstes Anliegen gewesen, 
den Tübinger Professor wieder an seinem Hof zu sehen. In der Urkunde des 
Badischen Generallandesarchivs steht zu lesen, daß der Markgraf „den hoch-
gelehrten, unseren lieben getreuen Meister Johannsen Wiedman, den man nennet 
Möchinger, Doctor der Arzeney, bestellet zu unserer und unserer Erben Arzt, also 
daß er zu Baden oder in einer andern Stadt unserer Markgrafschaft seine Wohnung 
haben solle". Er solle die Verpflidi.cung übernehmen, ,, uf zimliche belonung" auch 
den Freunden und Nachbaren zu raten - er könne also auch Privatpraxis aus-
üben. In Pestilenzzeiten soll er am Ort bleiben; auch solle er Apotheker und 
Apotheken in Baden beaufsichtigen, ferner die Aussätzigen der Markgrafschaft 
examinieren mit einem Scherer, ,,den er darzu bruchet:". Keine Kurpfuscher sollen 
geduldet werden. Man siehe aus diesen sehr aufschlußreichen Einzelheiten, daß in 
Baden offenbar sehr gut bekannt war, welche besonderen ärztlichen Interessen 
Widmann hatte. 

Auch was der Markgraf ihm zur Sicherung einer guten Existenz zusagte, ist 
weit mehr als sonst üblid,. Für seine Dienste soll Widmann 100 Gulden jährlich 
erhalten, 30 Malter Korn, 2 Fuder Wein - es wird sogar die Sorte genannt: 
Mortenauer oder Breisgauer. Ferner erhält der Leibarzt die Hofkleidung gestellt, 
offenbar erste Garnitur, denn es heißt dazu: wie er auch am Hof sein soll, wenn 
der Fürst da ist. Dazu was nötig ist für zwei Pferde, die ihm außerdem ersetzt 
werden sollen, wenn sie abgängig werden. Auch um das Brennholz braucht sich der 
Leibarzt keine Sorge zu machen, denn er erhält, soviel er bedarf. Schließlich heißt 
es noch: Ein Sohn kann auf Kosten des Fürsten in Frankreich oder Italien 
studieren. Auch der Umzug von Tübingen nach Baden-Baden wird ihn nichts 
kosten, der Markgraf wird die ganze Habe und Hausfrau und Kinder mit sechs 
Klosterwagen abholen lassen. Und schließlich und wahrhaftig nicht zuletzt: Der 
Arzt samt seinem Haus soll von Schatzung, das ist die Steuer, frei sein. 

Es kam dann aber trotz des hochherzigen, ja, geradezu glänzenden badisdlen 
Angebots nicht zur Übersiedlung. Wieder einmal hat sich die große Politik 
zwischengeschaltet: Eberhard II. wurde gestürzt; Herzog Ulrich kam im Juni 1498 
zur Regierung - also kurz vor dem Baden-Badener Termin Widmanns. Eine der 
Folgen dieses wirtembergischen Umsturzes war: Herzog Ulrich ernannte nun 
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Widmann zu seinem Leibarzt, das Gehalt setzte er auf 200 Gulden fest, dazu kam 
natürlich alles andere an Naturalien, was er schon bisher hatte; ferner erhielt 
Widmann nun Anspruch auf Dotationen für Reisen, er bezog zwei Gülten (Steuer-
erhebungen) von zusammen 174 Gulden: das war damals ein beträchtlicher Wert. 
Daneben hatte Ulrich ihm einen Sonderauftrag erteilt, der die Wiederaufnahme 
früher schon geübter medizinischer Verwaltungspraxis bedeutete: Widmann sollte 
dafür sorgen, daß Stuttgart über genügend geschickte Hebammen verfügte - 8 für 
die Altstadt, 3 für die Liebfrauenvorstadt und 2 für die Eßlinger Vorstadt. Außer-
dem erhielt er dann im Jahre 1500 den Auftrag, die Apotheken der Residenz in 
Ordnung zu bringen und zu beaufsichtigen. 

Schließlich darf man wohl nicht übersehen: längst war Widmann in Tübingen auch 
ein seßhafter Bürger geworden; schon 1486 hatte er in der Münzgasse ein Grund-
stück für 47 Gulden und 1 Pfund erworben und ein stattliches Haus darauf erstellt. 
Allerdings verkaufte er es am 6. März 1498 - dies Datum ist selbstverständlich 
ein besonderer Hinweis auf die dort noch feststehende Übersiedlung nach Baden-
Baden ! Aber, nicht minder bezeichnend, es sollte wenigstens in der Familie bleiben, 
denn der Käufer war sein Schwager Krütlin von Degerloch; 800 Gulden mußte er 
dafür bezahlen, eine hübsche Summe. Der Bau sollte übrigens noch weiterhin Be-
deutung in der Geschichte der Sippe Widmann haben. Denn dieses Haus, ,,so der 
hochgelert unser liebe getruwer und lybartzac doctor Johans Möchinger gebuwen 
hat", schenkte am 19. Oktober 1507 Herzog Ulrich seinem Kanzler Lamparter -
einem Schwiegersohn Widmanns ! 

So blieb also der Professor der Medizin Dr. Johannes Widmann in seiner 
schwäbischen Heimat in Amt und Würden. Indessen scheinen doch die letzten Jahre 
- es waren unruhige Jahre für alle - seine Gesundheit angegriffen zu haben. 
Widmann ist mittlerweile sechzig Jahre alt geworden, in jener Zeit ein hohes Alter. 
Es stellten sich allerlei Beschwerden ein. Und so läßt sich der Professor der Medizin 
von der Universität 1499 zu einer Bäderkur nach Wildbad beurlauben. 

Es war dem Arzt und Professor aber offenbar nicht etwa nur um seine persön-
liche Gesundheit zu tun. Wenn er ins Bad ging, tat er das zugleich mit dem 
Interesse eines Forschers, der sich und andere Kranke beobachtete und die Heil-
kraft der Thermen für bestimmte Erkrankungen festzustellen bemüht war. Es war 
ohnehin eine Zeit, da man viel von Bäderkuren hielt, die Zahl der berühmten 
Leute jener Tage, in deren Urkunden von Badeurlaub berichtet wird, ist erstaunlich 
groß. Die Wildbader Kur diente also Widmann auch dazu, einige in der damaligen 
medizinischen Welt bedeutsame Fragen unmittelbar zu studieren, um zu einwand-
freien therapeutischen Erkenntnissen zu kommen, denn das Ergebnis seiner Unter-
suchung zu Wiltpaden liegt als ein historisch und medizinisch bedeutsames Werk 
dieses Arztes und Professors vor. 

Widmann hat das württembergische Thermalbad des öfteren besucht; sein Herr, 
Eberhard I., war ja auch häufiger Gast der warmen Quellen gewesen, deren 
geologischen Zusammenhang mit dem Liebenzeller und dem Baden-Badener 
Thermalwasser wenige Jahrzehnte später Paracelsus vermutete. Auch Wildbad war 
rn Jenen Jahrzehnten, ähnlich wie die markgräfliche Bäderstadt, sommerlicher 
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Kurort der Straßburger Patrizier; hier traf sich Widmann mit den alten Freunden 
aus der Reichsstadt; Briefe Peter Schotts berimten darüber. Allerdings scheint es 
in dem schwäbischen Kurort nicht so unterhaltsam gewesen zu sein wie im 
Markgrafenbaden; denn Geiler von Kaysersberg fand es nötig, dem Peter Schott 
und seiner Familie von Straßburg einen Doktor von Freyburg als Lustigmacher zu 
senden; dieser habe seine Aufgabe so trefflich erfüllt, daß ihm der sonst ernsthafte 
Canonicus Smott das Zeugnis ausstellte, er habe bei Tism mit seinen „omeliis et 
scomatibus" so unterhalten, ,,ut risu pene omnes defecerimus, praesertim famulae 
nostrae, quibus risus in urinationem cessit" - nun, auch der Nimtlateiner wird 
merken, welche Wirkung bei den Mädchen ob der Späße des lustigen Doktors sich 
einstellte ... 

Leider sind im übrigen die Jahre des Tübinger Professors um 1500 in einige 
Dunkelheit gehüllt. Nach der Darstellung Hallers ist Widmann als Leibarzt Ulrichs 
bis 1513 nachweisbar; in diesem Jahr sei ihm zum letzten Mal das jährlid:ie 
Kostgeld für ihn selbst und einen Knecht ausbezahlt worden. Das läßt, meint 
Haller, bis dahin auf dauernden Aufenthalt bei Hofe schließen. Die Professur aber 
scheint er inzwischen aufgegeben oder doch nicht mehr ausgeübt zu haben. Wir 
haben smon oben gehört, daß er sein Haus an seinen Schwager Dr. Jakob Krütlin 
verkauft hat, der auch wahrscheinlich sein Nachfolger im Lehramt wurde. Immer-
hin muß aber Widmann doch nom längere Zeit am Beginn des 16. Jahrhunderts in 
Tübingen gewohnt und gearbeitet haben. Schließlich aber wird ihm doch der 
doppelte Wohnsitz am Hofe und in Tübingen zu unbequem geworden sein. 

Aber kehren wir, bevor wir uns: in den letzten Lebensabschnitt Widmanns ein-
blenden, nochmals in das Jahr 1501 zurück. Denn da smeint neben Vorarbeiten 
für das Wildbader Bäderbü.chlein die Arbeit des Gelehrten in diesen Jahren vor-
nehmlich einem neuen Werk gegolten zu haben. Es erschien in Tübingen im 
Jahre 1501: ,, Johann Saliceti, Tractatus de Pestilentia", zunämst der Sitte der Zeit 
entsprechend in lateinischer Sprache. 1511 und in zweiter Auflage 1519 erschien es 
in deutsdier Sprache mit dem Titel : ,,Regimen, so man sidi in pestillenzischem 
lufft halten soll." 

Man erinnert sich., daß von Widmann schon aus seiner Ingolstadter Zeit, ver-
mutlich aus dem Jahr 1472, eine Schrift über die Pest vorliegt; sie trägt sogar fast 
den gleichen Titel wie sein Pestbuch von 1501, nach dreißig Jahren. Zweifellos 
hatte Widmann wiederholt in dieser Zeitspanne Gelegenheit gehabt, die furchtbare 
Geißel der mittelalterlichen Menschheit näher kennenzulernen : von der Pestgefahr 
des Jahres 1473 in der badischen Markgrafschaft war schon oben die Rede; auch 
1475 war ein Pestjahr - es war in jenen Jahren, da Widmann schon im ober-
rheinischen Raum lebte, wahrscheinlich in Baden-Baden. 1490 wird jn Briefen 
seines Straßburger Freundes Peter Schott von einem neuen Auftreten der Pest 
gesprochen, und schließlich starben um 1500 in Stuttgart allein rund viertausend 
Mensmen an der Pest. Kein Zweifel, daß der Tübinger Professor der Medizin und 
alte Seuchenforscher Widmann hier sein wissensdiaftlich ärztliches Interesse un-
mittelbar angesprochen sehen mußte. 

Das neue Pestbuch hatte demnach aktuelle Bedeutung. Es mag nicht ohne eine 
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gewisse Kennzeichnung für die literarische Charakteristik des Autors sein, daß 
sowohl sein erstes wissenschaftliches Werk, das Buch über die Syphilis, als auch dies 
neue nicht rein wissenschaftlichenErwägungen entsprang, sondern offenbar bewußt 
an aktuelle Ereignisse anknüpfte bei aller fachlichen Gelehrsamkeit und Zu-
verlässigkeit. Auch seine Neigung, allgemeinen sozialhygienischen und sozial-
medizinischen Bestrebungen zu dienen, gehört hierher. Johannes Widmann war 
offenbar ein Arzt, dem es nicht nur darum ging, den Einzelnen zu helfen, sondern 
der auch die gesellschaftliche Funktion seines Berufes klar und frühzeitig erkannt 
hat und danach handelte, vermutlich ebenso in seiner Praxis wie sicher in seiner 
fachwissenschaftlich-literarischen Tätigkeit. Audi sein drittes Buch wird es noch 
erweisen. Ja, er hat seinen sozialhygienischen Absichten sogar eindeutigen Ausdruck 
gegeben; denn in dem Vorwort zu seinem Buch wider die Pest schrieb Dr. Johannes 
Widmann ausdrücklich, er habe es verfaßt „seinen Töchtern zu lieb sowie des 
gemainen volks". (Wird fortgesetzt.) 

Schicksale ehemaliger Achtundvierziger 

Von Karl J ö r g er 

Als die Aufstände der Jahre 1848/49 niedergesdilagen und die Rädelsführer 
mundtot gemacht waren, wurde es um die führenden Revolutionäre still, grabes-
still. Viele hielten sich in der Schweiz verborgen, andere waren über das Große 
Wasser geflüchtet und hatten ihrem Geburtslande für immer den Rücken gekehrt. 
Die Zahl der Verfolgten war nicht gering; der „Anzeiger für die politische Polizei 
Deutschlands" brachte eine Liste von 6300 Männern, nach denen gefahndet wurde. 
Hinter jedem Namen folgte das Verbrechen, dessen der Gesuchte angeklagt war. 
Nahezu viertausend flohen nach Nordamerika. 

Am 24. September 1849 zählte man in Fort Leopold und Bastion XII*) der 
Bundesfestung Rastatt 2600 Gefangene. Die anfangs harte Behandlung war 
gemildert worden. Bei Beginn der winterlichen Kälte wurden die Kasematten mit 
Ofen ausgestattet, die Inhaf eierten erhielten zu ihren Mänteln wollene Decken. 
Auch die Verköstigung hatte sich eingespielt. Man reichte morgens Suppe, mittags 

•) In der .Orcenau• Jahresband 1962 Bild S. 271 ist die Bastion XII i.n der rechten Hälfte der Festungs-
werke und die Lcopoldsfesce ganz am rechten Ende zu sehen. Die Hauptgebäude mit den Wohngewölben für 
zusätzliche Soldate-n während der Kriegshandlungen (= Kasemau;en) ragen noch etwas über die Wälle heraus. 
Auf dem Kärtchen S. 267 ist die umfangreid1e Leopoldsfesce gegen Niederbühl zu leicht zu erkennen. Die 
Bastion XII befindet sich auf der Südseite in der Mitte zwischen Friedrichsfesce und Leopoldsfeste. In der 
Rascatter Lüczowerstraßc und am Leopoldring sind noch einige ehemalige Kasematten der Lcopoldsfeste vor-
handen. Die gewaltige Bastion XII wurde 1961 als das letzte der noch vorhandenen Hauptwerke bis auf 
Erdbodenhöhe abgetragen. Sie war aus unzerstörbaren Quadern so eisern gefügt, daß nur der leistungsfähigste 
Spezialkran mit Hilfe von Sprengungen die Mauern zerstören konnte. 
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1htstn.tt 
von der Nordseite. 

Um 1840. Redns vom Schloß das hohe Gymnasiumsgebäude, rechts von ihm die ehemalige Pfarrkirche 
Sr. Bernhard, rechts davo r Kloster z.um Guten Hir ten, rechts dahinter Pfarrkirche Sc. Alexander. Im Vorder-

grund die Endwerke der Ludwigsfeste. 

Suppe oder Gemüse, dazu täglich zweihundert Gramm Brot. Fleisch gab es jeden 
anderen Tag. Die Sträflinge halfen bei der Instandsetzung der Festungsanlagen; 
sie konnten auch in ihren Berufen arbeiten und erhielten je nach Leistung im Tage 
sechs bis zwölf Kreuzer. 

Nachdem die Standgerichte die Untersuchungen aufgenommen hatten, leerten 
sich die Zellen rasch. Schon am 2. Januar 1850 war durch Amnestie die Zahl der 
badischen Gefangenen auf „etliche fünfzig" abgesunken. Daneben meldete man 
am 15. Februar des gleichen Jahres noch fünfzig Preußen und ebensoviele Schwei-
zer, die der Aburteilung harrten. Diese außerbadischen Delinquenten wurden kurz 
darauf nach den Heimatländern abgeschoben. 

Es waren, wie sich später zeigte, nicht die Unfähigsten, auch nicht die Halt-
losesten, die damals bei Nacht und Nebel über die deutschen Grenzen entwichen. 
Erst die Amnestie der Jahre 1860 und 1861 und der Nordamerikanische Sezes-
sionskrieg (1861-1865 == Bürgerkrieg wegen Lossagung der Südstaaten vom 
Norden des Landes; Grund: versd:uedene Stellungnahme zur südstaatl. Sklaverei) 
hoben die Namen mancher Vergessenen aus der Versenkung. Viele Achtundvierziger 
stellten sich den Nordstaaten zur Verfügung. Sie waren, jeder einzelne, Gegner 
der Sklaverei und schlossen sich der Republikanischen Partei an, die durch den Zu-
strom deutscher Freiheitskämpfer einen mächtigenAuftrieb erhielt. Einer der ihren, 
H ermann Kiefer, warnte: ,,Kein Deutscher kann die Sklaverei verteidigen und 
keiner wird es tun. Aber noch hängt ihr Deutschen an der Demokratischen Partei. 
Es ist der alte Name, das ehrwürdige Wort ,Demokratie', das euch mit seinem 
magischen Klang in Schlummer wiegt." 

Der Andrang zu den Truppen der Nordstaaten war so überwältigend, daß in 
wenigen Tagen vier deutsche Regimenter aufgestellt werden konnten. Ihre vor-
bildliche H altung, ihre Disziplin und Tapferkeit wurden frühzeitig erkannt und 
lobend erwähnt. Schon am 15. August 1861 schrieb man aus N ew-York: 
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Übergabe der Rastatter Besatzung, Juli 184':t, an die Preußen. Hier das damalige Niederbühler Tor mit 
Anfang der Festungswerke, obendrauf eine dicke Schutzdecke aus Erde. Auf dem Werk rechts vom Tor die 
weiße Fahne der Kapitulation. Durch jedes Tor zog ein Teil der Besatzung mit fliegenden Fahnen hinaus, 
warf die Waffen auf einen Haufen und marschierte wieder in die Festung hinein, um als Gefangene in die 
Kasematten eingewiesen zu werden. Der Offizier will seinen Degen dem preußischen Kürassieroberst über-
geben, der aber den Rebellen keines Blickes würdigr. Bildarchiv der Stadt Rastatt 
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, 

Kasemattengefangenc 
in der Festung Rasran 
1849. Ein sprechendes 
Bild ihrer Haupt-
tätigkeit. 

Bildard1iv der Stadt 
Rastatt 

„Der wackere Deutsche bewährt in den Vereinigten Staaten seit Anfang des 
Krieges die tüchtigen Eigenschaft.eo, welche ihn überall auszeichnen: Ordnungs-
sinn, Manneszucht und wirtschaftliches Talent. Seine Offiziere sind rechtschaffen. 
Die Obersten der deutschen Regimenter handhaben ihr Amt mit Strenge und 
wollen an ihren Soldaten nichts gewinnen." 

Franz Sigel (1824-1895) 

Die Turner von St. Louis wählten den ehemaligen badischen Leutnant Franz 
Sigel zu ihrem Obersten. Sigel war 1824 zu Sinsheim an der Elsenz geboren und 
wurde Zögling der Karlsruher Militär-Akademie. Wegen seiner liberalen Ge-
sinnung legte man schon 1847 dem jungen Leutnant nahe, den Soldatendienst zu 
quittieren. Im Sturmjahr 1848 schloß er sid1 den badischen Aufständischen an und 
wurde einer ihrer militärischen Führer. Seinem Rate zuwider griff der martialische 
Dilettant und Heißsporn Gustav von Struve am 24. September 1848 bei Staufen 
verfrüht an. General von Hoffmann schlug mit seinen regulären Truppen die Frei-
schärler vernichtend. Mit den Resten der zeuscreuten Rotten wich Sigel nach Basel 
zurück. 

Im folgenden Jahr stand er wieder in den Reihen der Aufrührer. Die proviso-
rische badische Revolutions-Regierung übertrug ihm am 4. Juni 1849 das Kriegs-
ministerium. In dieser führenden Stellung konnte er mancher Disziplinlosigkeit 
einen Damm setzen und gewalttätigen Ausschreitungen vorbeugen, so daß er sich 
auch die Achtung des Gegners erwarb. Nach dem Fall der Bundesfestung Rastatt 
wurde er in Abwesenheit wegen „Hochverraths und Entwendung einer Parchie 
türkischer Waffen aus dem Schlosse zu Rastatt" zu lebenslänglichem Zuchthaus 
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verurteilt. Darüber hinaus erklärte man ihn mit allen anderen Bestraften haft-
pflichtig für alle Schäden, die durch die Revolution entstanden waren. 

Franz Sigel hatte über die Schweiz nach Nordamerika entkommen können. Bei 
Ausbrudi des Sezessionskriegs beschlagnahmte er mit rasdi zusammengerufenen 
Freiwilligen kurz entschlossen die Bestände des Kriegsarsenals von St. Louis und 
sicherte damit für die Nordstaaten die militärische Ausrüstung von vierzig-
tausend Mann. Wenn er auch in Strategie nie ein überragender Könner war und 
taktisch häufig versagte, gewann er dennoch durch offenes und unverstelltes Vor-
gehen das Zutrauen und die Verehrung seiner Truppen. In der soldatischen 
Stufenleiter stieg er zum Divisions-Kommandeur auf. Als er zum General be-
fördert wurde, betonte man ausdrücklich: 

„Sigel hat sich bei der westlichen Armee große Verdienste erworben und wird 
von der ganzen Armee geliebt und geachtet." 

Am 14. März 1862 wurden die Südstaaten in dreitägigem erbittertem Ringen bei 
Pea-Ridge entscheidend geschlagen. Der Senat bestätigte die Ernennung Sigels zum 
General-Major und stellte fest: 

,,Es ist dies der höchste Rang, den es in der Armee der Vereinigten Staaten gibt. 
Ohne Sigel wäre ein Theil unserer Armee bei Pea-Ridge in Arkansas sicher ver-
loren gewesen und nur ihm und seinen deutschen Truppen haben wir diesen ent-
scheidenden Sieg zu danken." 

In jenen Tagen gestand ein Offizier der Südstaaten unaufgefordert: 

Gefecht bei Gernsbach im Murgul 1849. Vor der Stadcmitte die sd1lid1te alte Holzbrücke. Im HincergrunJ 
rechts das immer bewohnte, schöne Schloß Eberstein. 
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„Bei dem Schreckenswort: Die Deutschen kommen! liefen ganze Regimenter 
davon." 

Wohl die schönste und ergreifendste Ehrung erwiesen dem einstigen deutschen 
Flüchtling die Frauen von St. Louis. Eine Abordnung kam nach Sigels Haupt-
quartier und überreichte ihm einen silbernen Pokal mit der Inschrift: ,,Dargereicht 
dem General-Major Franz Sigel von den amerikanischen Unions-Damen von 

Franz Sigel, cin.: r der Hihigscen OffiziHc 
der 48er. Wurde 1849 Kriegsminister der 
R evolutionsregierung, in Ameril:a bis zum 
obersten General der Vereinigten Staaten 
aufgestiegen. 

St. Louis als Beweis ihrer Werthschätzung seiner patriotischen Ergebenheit gegen 
sein Adoptiv-Vaterland." 

Sigels jüngster Bruder war mit neunzehn Jahren in den 1849er Aufstandsstrudel 
hineingerissen worden. Als Adjutant Tiedemanns in Rastatt festgenommen, wurde 
er durch ein ordentliches Gericht schließlich zu drei Jahren Zuchthaus begnadigt. 

Ein Gefährte Sigels, der ehemalige badische Leutnant Schwarz, starb bei Pitts-
burg-Landing den Opfertod für seine Wahlheimat. 

Vor der amerikanischen Feste Monroe zeichneten sich die früheren badischen 
Artilleristen Brücke!, Hoffmann und Backhof so rühmlich aus, daß sie zu Obersten 
befördert wurden. 
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Friedrich Hecker (1811-1881) 

Der eigentliche Held der badischen Erhebung war und blieb jedoch Friedrich 
Hecker (Bild beim Heckerlied). Dies ist erstaunlich, denn nur sehr kurze Zeit 
führte er die Auf ständischen an, doch gab er der Bewegung das Symbol, den 
Heckerhut. Nach dem wehmütigen Ende der Auflehnung vom April 1848 flüchtete 
er zunächst in die Schweiz. Dort überwarf er sich mit seinen Gefolgsleuten; sie 
waren ihm zu lax, er galt in ihrem Urteil als Hasardeur und Glücksritter. Kurz 
entschlossen trat er in Le Havre die überfahrt nach Nordamerika an. 

Ober den Empfang bei der Landung in New-York schwirrten anfänglich 
Gerüchte von phantastischen Feierlichkeiten über den Ozean. Sie wurden durch 
Augenzeugen rechtzeitig auf das richtige Maß zurückgeschraubt: 

„So ist das Wahre daran: Die ehemaligen Aufständler wurden von einer Anzahl 
deutscher Demokraten mit langen Bärten auf dem Schiff in Empfang genommen 
und in das deutsche Shakespeare-Hotel geleitet, wo man viel trank, lärmte und 
sich endlich verprügelte. - Der eigentliche Amerikaner blieb dabei ganz theil-
namslos." 

In Cincinnatti gründete Hecker eine erste deutsche Turngemeinde. Obwohl er 
von der provisorischen badischen Regierung unter Lorenz Brentano 1849 auf-
gefordert wurde, zurückzukehren und in den Landesausschuß einzutreten, griff er 
in das revolutionäre Geschehen des Jahres 1849 nicht mehr ein. 

Bei Ausbruch des amerikanischen Bruderkriegs 1861 stellte er sich als Fünfzig-
jähriger in die Reihen der Nordstaaten-Armee. Er wurde Oberst des 82. Regiments. 
Sein Tagesbefehl vom 22. Juni 1861 spiegelt noch den alten, hartnäckigen, fana-
tischen Radikalismus: 

„Wenn wir im Kampfgewühl uns umhertummeln, so laßt uns eingedenk sein der 
großen Sache, für die wir fechten! Laßt uns nicht Gefangene machen, die, dem 
heiligsten Versprechen zum Trotz, doch gleich wieder in die Reihen der Hoch-
verräther treten würden. Nein, wir wollen keinen Pardon von den südlichen 
Feinden, aber wir geben auch keinen. Die südliche Aristokratie muß gebrochen 
werden, wenn die Freiheit gedeihen soll. Wer von euch mich dieser Fahne den 
Rücken wenden sehen sollte, den fordere ich auf, mich zu töten ... Und ich küsse 
hiermit diese Fahne, das heilige Eigenthum unseres Regiments." 

Von diesem Schwulst und Geflunker hebt sich wohltuend ab, wie die oberste 
Leitung das Heer ermahnt, den Sonntag zu heiligen. Hier sprechen noch Gesinnung, 
Haltung und Verantwortung der einstigen Pilgerväter, hier wahrt und achtet man 
noch das Vermächtnis William Penns : 

„Außer im Falle eines feindlichen Angriffs oder einer unabweisbaren militärischen 
Notwendigkeit sollen die Truppen den Tag des Herrn in Ruhe und Andacht ver-
bringen. Alle Arbeit ist am Sonntage einzustellen. Die Mannschaften sollen dem 
Gottesdienst beiwohnen, den übrigen Theil des Sonntags größte Stille und An-
ständigkeit wahren." 

Die Amnestie Großherzog Friedrichs von Baden 1860/1861 wurde von Hecker 
kaum beachtet. Er glaubte in jenen Tagen, ,,seinem Adoptiv-Vaterland, das sich in 
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größter Gefahr befindet, schuldig zu sein, nach Kräften die Sache der Union zu 
unterstützen." Anerkennend stellte man am 8. September 1863 fest, Friedrich 
Hecker habe, kaum von seiner in der Schlacht von Chancelorsville erhaltenen 
Wunde geheilt, wieder den Befehl seines Regiments übernommen und noch den 
letzten Tag der Schlacht von Gettysburg mitgekämpft. 

Erst im hohen Alter kam er noch einmal vorübergehend nach Deutschland. Mit 
Bismarcks Lösung der deutschen Frage konnte er sich nicht abfinden; sie entsprach 
nie und nimmer den Erwartungen und Forderungen des alten Achtundvierzigers: 

„Es mag ein politischer Fortschritt, verglichen mit der düsteren Reaktion der 
fünfziger Jahre, vorliegen, aber einen steten freiheitlichen Auf- und Weiterbau auf 
dem 1848 errungenen Felde sehe ich nicht." 

In seinem ersten Vaterlande zum Fremdling geworden, kehrte er in die Ver-
einigten Staaten zurück. Dort starb er hochbetagt 1881 in St. Louis. 

Gustav von Struve (um 1805-1871) 
Man kann Friedrich Hecker nicht nennen, ohne daß sich dabei der Namen des 

Feuerkopfs und Sonderlings Struve einstellt. Gustav von Struve, aus badischem 
Adel stammend, der in Kaiserlich Russische Dienste übergewechselt hatte, vergaß 
nie seine Herkunft. Auch als wütender Jakobiner erwartete er strengste Wahrung 
der Etikette. Während Franz Sigel bei Freiburg in bedrängter Abwehr gegen regu-
läre Truppen stand, erhielt er von Struve die welterschütternde Nachricht: ,,Ich 
und meine Gemahlin sind in St. Ulrich abgestiegen." 

So blieb Struve, der sich als konsequenter Lebensreformer nur von Wasser und 
Gemüse ernährte und sich allen Alkohols enthielt, immer eine komische Figur unter 
den trinkfesten Rheinländern und Pfälzern, unter den derb zugreifenden Aleman-
nen. 1848 wurde er ins Bruchsaler Zuchthaus gesteckt, woraus man ihn 1849 
befreite. Im Wirbel des Preußeneinmarsches konnte er nach der Schweiz ent-
kommen. Doch schon am 17. September 1849 hatte er sich in Genf so unbeliebt 
gemacht, daß man ihm den Paß abforderte. Er sollte nach Bern abgeschoben 
werden. Da erklärte er nach berühmterem Vorbild, ,,er werde nur der Gewalt 
weichen". Weiteren Scherereien entging er durch die Flucht nach Nordamerika. 

Als der Sezessionskrieg begann> meldete er sich als Freiwilliger. Da bestimmte 
man einen deutschen Fürstensohn zum Obersten seines Regiments. Seltsamerweise 
war für den einstigen Aristokraten Struve ein deutscher Fürstensohn, auch wenn er 
Republikaner war, als Vorgesetzter untragbar. Aus Protest gegen die Ernennung 
des Prinzen Felix Salm-Salm quittierte Struve den Dienst in der Armee der Nord-
staaten. Zu gleicher Zeit waren in Deutschland die Amnestiegesetze erlassen 
worden. Gustav von Struve kehrte nach Europa zurück. Im Herbst 1871 endete in 
Wien sein unruhevolles, gehetztes Leben. 

Der biedere Schwabe Theodor Mögling, auch ein begeisterter Achtundvierziger, 
fällte über Struve in einem Brief an Georg Herwegh wohl das treffendste Urteil: 
„Ich bin froh, daß die badische Regierung (1848) den Struve gefangen hat, das ist 
ein wahres Glück für uns, denn Struve hätte uns noch mehr Schaden angerichtet. 
Auf diese Art nützt er uns als Märtyrer." 
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Loren.z Brencano, von der Revolutionsregierung nadi Rastatt gesdiickt, spradi vom Rascacter Rathaus zu 
den unsdilüssigen Soldaten und überredete deren Mehrheit, daß sie sid1 samt der Festung der badismen 
Erhebung ansmlossen. Dieser Rathausbau ist heute noch vorhanden. Brentano war der Minücerpräsideat der 
badisdien Revolutionsregierung. Bildarchiv der Stadt Rastatt 
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Lorenz Brentano (1812-1891) 
Die Führung des Landes-Ausschusses der Demokratischen Volksvereine, deren 

sich die 1848er Revolutionäre a]s ihrer Organisation bedienten, hatte Lorenz 
Brentano übernommen. Nach der Flucht Großherzog Leopolds wurde er zum 
Leiter der provisorischen badischen Regierung gewählt. Außer Brentano gehörten 
ihr Amand Goegg, Joseph Fickler, lgnaz Peter und Franz Sigel an. Wegen seiner 
versöhnlichen Haltung und Vermittlung verlor Brentano das Vertrauen der 
Radikalen. Am 6. Juni 1849 rückte Gustav von Struve mit Scharfschützen in 
Karlsruhe ein; Brentano sollte wegen angeblicher Verhandlungen mit der Reaktion 
erschossen und die „Rote Republik" ausgerufen werden. Doch bevor Struve dazu 
Gelegenheit fand, mußte er wieder einmal der Gewalt weichen. Die besonnene 
Karlsruher Bürgerwehr verhaftete ihn und die gewalttätigsten seiner Anhänger. 

Erbittert gestand Brentano nach dem Zusammenbruch der Volkserhebung: 
,,Ich habe mich getäuscht. Eine Versammlung, deren Mehrheit aus ganz un-

fähigen Schreiern besteht, bot das kläglichste Bild einer Volksvertretung, welche je 
getagt, und welche ihren gänzlichen Mangel an Einsicht und Kenntnissen hinter 
sogenannten revolutionären Anträgen verbergen wollte." 

Aus diesem Endurteil spricht bestimmt viel Enttäuschung und viel Groll. Es ist 
einseitig und ungerecht, im Grunde bleibt indessen die Erkenntnis bestehen, daß 
auch die besonnensten Wortführer des Aufstandes auf ihre Aufgabe nicht genügend 
vorbereitet und daher den Anforderungen nicht gewachsen waren, daß sie ferner 
nicht Kraft und Entschluß aufbrachten, die Zerstörungswut der Nihilisten und 
Anarchisten niederzuzwingen. 

Auch Brentano wählte die Flucht über den Ozean. Am 27. Dezember 1849 kam 
aus New-York die Nachricht, er sei auf die Farm Dr. Eberts von der ehemaligen 
,.Reichszeitung" gezogen. Kurz darauf wurde er in Illinois Miteigentümer und 
Redakteur der „Staatszeitung". In seinen Berichten stellte er sich schützend vor 
Friedrich Hecker, als dieser sich im Sezessionskriege durch seine marktschreierischen 
Regirnentserlasse viele Gegner auf den Hals zog. Eines Abends lauerte der deutsche 
Flüchtling Nissen Lorenz Brentano auf dem Heimwege auf, hieb nach kurzem 
Wortwechsel mit einem Stock auf ihn ein und zog, als der überfallene sich wehrte, 
die Pistole. Brentano wurde durch einen Streifschuß am Kopfe verletzt. 

Im November 1862 wußte eine Zeitungsnotiz zu melden, der Rebell Brentano 
„sehe sich in Amerika in keiner günstigen Lage". Er wolle die Amnestie benutzen 
und nach Deutschland zurückkehren. Wenige Tage später widerrief Brentano diese 
Mitteilung und betonte, er denke vorerst nicht an eine Wende. Er lebe in günstigen 
Verhältnissen, da er Teilhaber der bereits seit vierzehn Jahren bestehenden, sehr 
verbreiteten und einflußreichen „Illinois-Staatszeitung" sei. 

Otto von Corvin-Wiersbitzki (t 1886) 
Im Appell zur Bildung Demokratischer Volksvereine war als deren Auftrag 

hervorgehoben worden: 
„ Wir trachten vor allem, die Armeen zu sprengen, in der Überzeugung, daß die 

Fürsten nicht imstande sind, eine zweite zu sammeln." 
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Als Verfasser dieses Weckrufs zeidmete der ehemalige preußische Offizier Otco 
von Corvin-Wiersbitzki. Da er die Tochter eines Frankfurter Tabakhändlers 
ehelichte, war seine militärische Laufbahn beendet. So wurde er mit dreiund-
zwanzig Jahren arbeitslos. Er trat in eine Leipziger Druckerei ein und begann mit 
gesduchtlichen Studien. Vor anderem beschäftigte ihn die Befreiung der Nieder-
lande von der spanischen Gewaltherrschaft. Bei diesen Untersuchungen kam er zu 
dem für ihn und sein Schicksal entscheidenden Urteil: 

,, Ungerechte Zustände können nur durch Gewalt beseitigt werden." 
Im Frühjahr 1848 stand er als Chef des Generalstabs in der Deutschen Legion. 

Preußischer Tradition getreu, pochte er auch in den Bünden der Freischärler auf 
unbedingte Manneszucht und wehrte allen Auswüchsen mit unbeugsamer Härte. 
Damit schuf er sich viele Feinde und bald hieß er der „Republikaner mit den 
Garde-Litzen". Seine unerbittliche Kritik machte weder vor leitenden Revolutio-
nären noch vor namhaften Volksvertretern halt. Er scheute sich nicht, Georg 
Herwegh einen „ unpraktischen Träumer" zu nennen; Gustav von Struve brand-
markte er als „gedankenlosen Draufgänger", Franz Sigel als „untalentierten Sol-
daten" und Amand Goegg kennzeichnete er als „ von mäßiger Intelligenz". 

Als die preußischen Truppen die Bundesfestung Rastatt umschlossen hatten und 
mehrfach Ausbrüche der Belagerten mißlungen waren, setzte man die letzte Hoff-
nung auf den kühlen Rechner Corvin-Wiersbitzki und wählte ihn zum Festungs-
kommandanten. Sinnloses Blutvergießen zu vermeiden, verhandelte er mit dem 
Preußischen Oberkommando wegen Übergabe der Festung. Dadurch zog er sich 
den Schimpfnamen des „Verräters von Rastatt" zu. 

Das Standgericht verurteilte ihn am 15. September 1849 zum Tode durch Er-
sdi.ießen. Durdi. eine Amnestie wurde dieser Schuldspruch aufgehoben und in zeh11 
Jahre Haft im Brudi.saler Zuchthaus abgeändert. Dort beschäftigte er sich in seiner 
Zelle mit Bildbauer-Arbeiten. Als unter den Gefangenen eine „Gehein1e Corre-
spondenz" aufgedeckt wurde, zeigte ein obrigkeitlid1es Urteil, wie weit sich Corvin-
Wiersbitzki von seinen Parteigängern entfernt hatte: 

„Corvin hatte damit nichts zu schaffen. Sdlon seit seiner Gefangenschaft in den 
Rastatter Kasematten wird er als Renegat angesehen und von den Demokraten 
reinsten Wassers sehr heftig angefeindet." 

Nach seiner Entlassung wurde er Amerika-Korrespondent der „Augsburger 
Allgemeinen Postzeitung". Er starb 1886. 

Mit besonderer Schärfe war Corvin-Wiersbitzki gegen das Bündnis von Thron 
und Altar vorgegangen. Seine Schmähsdlrift ,,Dokumente des christlidi.en Fanatis-
mus" erlebte in der nationalsozialistischen Ära eine unerwartete, doch rasch ver-
gessene Auferstehung; aus der Umtaufe ging sie als „Pfaffenspiegel" hervor. 

Carl Schurz (1829-1906) 

Carl Schurz und Gottfried Kinkel gerieten über die Pfalz zufällig in das badische 
Aufstandsgebiet. Ihre Sducksale sind allgemeiner bekannt, dürfen hier deshalb 
fragmentarisch überblickt werden. 
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Preußischer Belagerungspark vor der Festung Rastatt 1849. Im Hintergrund die Festung Rastatt. Außer der 
Umschließung der Festung mit dem Einschießen der p reußischen Artillerie gab es keine eigentliche Belagerung. 
Erkenntnis: das Schicksal der Erhebung enm:heide sich im freien Felde; d ie besten Truppen nutzlos in der 
rcstung eingeschlossen. Daraufhin Ausbruchsversuche der Besatzung; im I nfanteriekampf zurückgewiesen. 1849 
war keine ernstl iche Prüfung auf die Brauchbarkeit der Festung. Daher weiterhin wercvoUe Sperrfeste, z .B. 
1870. Nach 1871 wurde Straßburg Hauptfestung in Südwestdeutschland; dadurch R astatt als Festung ent-
behrl ich; wurde 1899 aufgelassen. 

Nachdem der 21jährige Carl Sdrnrz auf abenteuerlichen Wegen vor dem Ein-
marsch der Preußen aus der Festung Rastatt entkommen war, setzte er alle Kraft 
daran, seinen ehemaligen Hochschullehrer Gottfried Kinkel aus dem Spandauer 
Zuchthaus zu befreien. Auf nicht minder gefahrvollem Wagnis gelang das ver-
wegene Unternehmen. 

In Amerika suchte Carl Schurz mit heißem Bemühen zu erkennen, ,, wie ein 
freies Volk sich in seinem eigenen Hause benimmt". Er fand beileibe nicht alles so 
günstig, wie er es sich in seinem jugendlichen Freiheitsbegehren vorgestellt hatte. 
Vor allem kam er über die Schande der Sklaverei in den Südstaaten nicht hinweg. 
Unverdrossen und hartnäckig forderte er, in beschwörenden Ansprachen wie in 

mitreißenden Leitartikeln, deren Abschaffung: 
,,Nur einen schreienden Mißton gibt es, das ist die Sklaverei im Süden." 
Bald wurde er der erfolgreichste Propagandist der Republikanischen Partei. Wie 

Hammerschläge dröhnten seine Anklagen auf die Einwände der Sklavenhalter: 
„Ruft in die Welt hinaus euere barbarische und sündhafte Vorstellung vom 

Recht, Menschen zu besitzen, und jedes Echo wird zum Schrei des Entsetzens und 
der Verachtung!" 

Während des Sezessionskrieges war er zunächst Gesandter der Nordstaaten in 
Spanien. Doch bald drängte es ihn zu den in vorderster Front Kämpfenden und 
Ringenden. Am 27. Juni 1862 wurde berichtet: 

„An General Blenkers Stelle ist jetzt in der Deutschen Division Carl Schurz 
kommandierender Brigade-General." Als der Friede geschlossen war, mühte er sich 
vor anderem, die verbitterten Indianerstämme mit den europäischen Siedlern aus-
zusöhnen. Mit aller Bestimmtheit wies er darauf hin, eine Zuweisung von Schutz-
gebieten reiche nicht aus, man müsse den einstigen Herren des Landes Gelegenheit 
zu nutzbringender Arbeit und zum Erwerb von Privatbesitz geben. 

Er ward Innenminister der Vereinigten Staaten, wurde der geistige Führer der 
Amerika-Deutschen und erlebte noch den Amtsantritt des Präsidenten Theodore 
Roosevelt (1858-1919) . Sein politisches Testament hat er in einer Biographie 
Abraham Lincolns und in seinen „Lebenserinnerungen" zusammengefaßt. 
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Carl Schurz. Ergab sich im Juli 1849 den Preußen nicht, sondern floh aus der Festung Rastatt über Seltz, 
die Schweiz nach den Vereinigten Staaten. Dort spiiter Innenminister und geistiger Führer der Deutsch-
Amerikaner. Bildarchiv der Stadt Rastatt 
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Gottfried Kinkel (1815- 1858) 

Auch in sturmbewegten Revolutionstagen stand der ehemalige Theologe Gott-
fried Kinkel unentwegt zu seinem Auftrag, Mäßigung und Versöhnungsbereitschaft 
anzustreben. Nicht aus Ehrgeiz oder gar aus Machtstreben wurde er zum Rebellen. 
Ihn zog Mitleid zu den Rechtlosen und Unterdrückten. So beschwor er in der 
„Bonner Zeitung" die Regierenden: ,,Bleiben die Fürsten innerhalb der Grenzen 
der Menschlichkeit, dann rückt Schritt um Schritt auch die Guillotine und selbst die 
Laterne der Volksjustiz ins Reich der sittlichen Unmöglichkeit." 

Nach der Ermordung des Generals von Auerswald und des Fürsten Lichnowsky 
in Frankfurt gestand er bestürzt: 

„Mit unserer Brust hätten wir die Kolbenstöße von der Brust selbst der gehaßten 
Junker abgewehrt." 

Er war indessen zu tief in das Zeitgeschehen verstrickt, als daß er sich noch hätte 
daraus zurück.reißen können. Zu retten, was zu retten möglich schien, stellte er sich 
der revolutionären Regierung der Pfalz als Sekretär zur Verfügung, geriet im 
Getümmel der Fliehenden und Weichenden in die Festung Rastatt und wurde nach 
deren Kapitulation gefangengesetzt. Das Standgericht verurteilte ihn zu lebens-
länglichem Kerker. Nach der Befreiung durch Carl Schurz konnte er sich nach der 
Schweiz in Sicherheit bringen. Hier las er über allgemeine Kunstgeschichte und 
Asthetik in Züridi. Sein Epos „Otto der Sdiütze" zählte einst zu den Standard-
werken der Butzenscheiben-Lyrik. 

Joseph Ignaz Peter (1789-1872) 

Ober Joseph Ignaz Peter aus Achern hat Eugen Bed{ der Jahresversammlung des 
Historischen Vereins für Mittelbaden 1955 zu Achern ausführlich berichtet. Sein 
Referat ist im 35. Heft der „Ortenau" enthalten. 

Joseph Ignaz Peter wurde unter dem Ministerium Bekk im März 1848 nach dem 
politisch unruhigen Konstanz versetzt und geriet dort, gegen seine ursprüngliche 
Absicht, in die Wirren des Heck,erputsches. Als der Großherzog aus Karlsruhe 
geflohen war, drängte man Peter als Justizminister in die provisorische Regierung. 

Am 9. April 1850 wurde er des Hochverrats schuldig gesprochen: 
„Der landesflüchtige ehemalige Regierungsdirektor in Konstanz, Peter, ist zu 

zwanzigjähriger Zuchthausstrafe verurteilt worden." 
Durch preußische Waffenhilfe konnte die vorrevolutionäre Landesregierung nach 

Karlsruhe zurückkehren. Anläßliclh. der Neuwahlen zur II. Kammer schmähte die 
zur Macht gelangte Gegenpartei: 

„Das früher hodirothe Achern, die Heimath des Exstatthalters Peter und seiner 
Sippschaft, ruft seinen Beamten und ädit konstitutionellen Direktor der Heil- und 
Pflegeanstalt." 

Am 23. April 1862 brachten Zeitungsmeldungen Peters Amnestierung. 
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Josef Jgaaz Peter (1789- 1872) , 
t in Achern. 

... . NI ......... ·••"'-

Amand Goegg 

Zu den eifrigsten Propagandisten der Demokratischen Volksvereine in Baden ist 
Amand Goegg zu rechnen. Rastlos zog er von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf 
und sprach während der knappen Vorbereitungszeit der Volkserhebung an mehr 
denn vierhundert Orten. 

Er war 1820 zu Renchen geboren. Die sechzehn Mindestforderungen, die er am 
13. Mai 1849 der Offenburger Volksversammlung vorlegte, wurden nahezu ohne 
jegliche Einschränkung angenommen. Neben dem Sturze des Ministeriums Bekk 
verfocht er einen Straferlaß für politisch Verurteilte, die allgemeine Volksbewaff-
nung und eine progressive Besteuerung. 

In der Provisorischen Badischen Regierung war er zum Finanzminister ausersehen. 
Er war so ehrlich, bald zu gestehen, ,,daß er die nöthigen Kenmisse für den Posten 
des Finanzministers nicht besitze und er seinen Platz im offenen Felde zu finden 
wünsche". Daraufhin ernannte man ihn zum Zivilkommissar im Hauptquartier 
General Mieroslawskis. 

Nach dem Einmarsch der preußischen Truppen wich er mit Franz Sigel in den 
Seekreis zurück. In der Schweiz suchte er Teilhaber eines Genfer industriellen 
Unternehmens zu werden, erhielt jedoch keine Aufenthaltsgenehmigung. Er bat 
zunächst um Asyl in England und wählte schließlid, wie die Mehrzahl seiner 
Schicksalsgenossen den Weg über das Große Wasser. 
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Amand Goegg, redegewandter Scndl ing der Revolutionäre, trieb in 400 Versammlungen das Volk zur 
Erhebung 1849. Entwarf die 16 Mindestforderungen der Revolutionäre und setzte sie auf der Offenburger 
Volksversammlung am 13. Mai 1849 durch. ]o der Hand das Dokument darüber. 
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Unterdessen war ihm der Prozeß gemacht worden: ,,Der Cameralpraktikant 
Amand Goegg von Rendien, früheres Mitglied der provisorisdien Regierungstrias, 
wurde zu lebenslänglidiem Zuchthaus verurteilt. Er ist flüchtig. Goegg leitete unter 
der provisorischen Regierung das Finanzwesen, daher die gegen ihn gleichzeitig 
gerichtete Schadensersatzklage sich über Hunderttausende beläuft." 

Sehr im Gegensatz zu vielen Leidensgefährten konnte Goegg in der Neuen Welt 
nie heimisch werden. Sobald die Amnestie einen Weg bot, kehrte er nach Renchen 
zurück. Er schloß sidi der „Liga für Frieden und Freiheit" in Genf an. Zum 
Bismarckreich fand er wie Friedrich Hecker keine Brücke; es blieb für den ewigen 
Revolutionär „ein Polizeistaat ohne eigenclidie Verfassung". 

In der Schrift „Aufschlüsse über die badische Revolution 1849" legte er Rechen-
schaft über sein Vorgehen ab und beklagte sich bitter über das Versagen von 
Brencano und das Hasardspiel Struves. 

Joseph Fickler 

Der unruhige Geist im Bodenseegebiet war Joseph Fickler, der Redakteur der 
linksliberalen „Seeblätter". Durch sein schroffes Zugreifen gewann er sich bedeuten-
den Anhang. Als in den letzten Revolutionstagen das Gerücht umging, er sei von 
der Stuttgarter Polizei verhaftet worden, wetterte der Buchdruckerei-Besitzer Ernst 
Riecker in seiner „ Tübinger Chronik": 

,,An diesen Mann haben königliche Schergen Hand angelegt. Erkennt daraus, 
daß audi Könige, welche die Reidisverfassung beschworen haben, ihr Wort nicht 
halten. Erhebt euch daher mit den Waffen in der Hand wie ein Mann gegen eine 
Regierung, welche als offene Gegnerin des deutsd:ien Volkes auftritt." 

Trotz dieser gewiß sehr massiven Ausdrucksweise seines Mandanten erreichte 
der Verteidiger ein „Nicht schuldig" und den Freispruch. 

Joseph Fickler konnte unterdessen über Ulm die erstrebte Freistätte der Schweiz 
erreichen. Wegen „Proklamationen und Aufsätzen in 59 Nummern der Seeblätter" 
wurde er am 30. November 1849 in Abwesenheit der „Majestätsbeleidigung und 
des Hochverraths" schuldig befunden. Da man seiner nicht habhaft werden konnte, 
hielt man sich. an die Konstanzer Drucker Peter Forster und Johannes Ev. Staader. 
Man warf den beiden vor, ,,ein System der Lüge und der Verneinung ohne Unter-
schied unterstützt und eine Wühlerei ohne Maß betrieben zu haben". Forster er-
hielt sechs Jahre Zuchthaus, Staader deren vier. 

Einer von den Volksschullehrern 

Der Heidelberger Lehrer Stay hatte versucht, die fortschrittlichsten der Volks-
schullehrer zu einer Kampfgemeinschaft zusammenzuschließen. In den hohen Tagen 
der Revolution redigierte er die entschieden links gerichtete Wochenschrift „Die 
Republik". 

Das Standgericht schlug hart zu und ahndete ihn bei Abwesenheit mit zwanzig 
Jahren Zuchthaus. Der von ihm gegründete „Allgemeine Lehrerverein" war wegen 
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Gefährdung des öffentlichen Wohls aufzulösen. Als die badische Regierung eine 
Amnestie für die Verbrechen der Revolutionsperiode erließ, stellte er sich am 
11. Dezember 1860 dem Heidelberger Amtsgericht. Obwohl er als Flüchtiger für 
einen Straferlaß nicht in Betracht kam, hoffte man dennoch, er werde höheren Orts 
begnadigt. Auf seine Bittschrift hin wurde er aus der Haft entlassen, .,indem der 
Vollzug des Urtheils aufgeschoben, dessen nachgesud1te Aufhebung jedoch an das 
Wohlverhalten des Verurtheilten geknüpft wurde". 

Stay war einer jener Unzufriedenen aus dem Lehrerstande, über die sich Innen-
minister Johann Baptist Bekk in seiner Rechtfertigungsschrift gewaltig entrüstete: 

,,In Bez iehung auf den Lehrerstand sind in den Revolutionstagen traurige Er-
scheinungen zu Tage getreten." 

Damit hatte Bekk eine badische Variante zu dem Verdammungsurteil über die 
Lehrerschaft geliefert, das König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen vor der Ver-
sammlung der preußischen Seminar-Direktoren im Januar 1849 ausgesprochen hatte: 

„All das Elend, das im verflossenen Jahr über Preußen hereingebrochen ist, ist 
Ihre, einzig Ihre Schuld, die Schuld der Afterbildung, der irreligiösen Massen-
weisheit, die Sie als echte Weisheii.t verbreiten, mit der Sie den Glauben und die 
Treue meiner Untertanen ausgerottet und deren H erzen von mir abgewandt 
haben. Diese pfauenhaft aufgeputzte Scheinbildung habe ich schon als Kronprinz 
aus innerster Seele gehaßt und als Regent alles aufgeboten, sie zu unterdrücken. 
Ich werde auf dem betretenen Wege fortgehen, ohne mich irren zu lassen; keine 
Macht der Erde soll mjch davon abwendig machen. Zunächst müssen die Semina-
rieti. sämtlich aus den großen Städten nach kleinen Orten verlegt werden, um 
den unheilvollen Einflüssen eines vergifteten Zeitgeistes entzogen z u werden. So-
dann muß das ganze Treiben in diesen Anstalten unter die strengste Aufsicht 
genommen werden." 

Christoph W olff 

Der Baden-Badener Bürgermeister in Revolutionstagen, der Rechtsanwalt 
Christoph Wolff, hatte eine tapfere und resolute Frau, Maria Anna, geborene 
Eisele. Als ihr Mann nach dem Mißlingen des Aufstands in Acht und Bann getan, 
für vogelfrei erklärt wurde, ließ sie keinen Makel auf seinen Namen kommen. 

Christoph Wolff war am l. März 1849 zum Vorsitzenden des D emokratischen 
Volksvereins in der Kurstadt gewählt worden. Seine Widersacher sammelten sich 
im „Vaterlandsverein", der von Bürgermeister Joseph Jörger geleitet wurde. Am 
19. Mai rückte Wolff zum Zivilkommissar von Baden-Baden auf und bei der 
Bürgermeisterwahl am 11.J uni konnte er 385 Stimmen auf sich vereinen. Dem 
Gegenkandidaten Joseph Jörger fielen nur 251 Stimmen zu. Nach Niederwerfung 
der Empörer wurde Wolff die Rechtsprax is entzogen und jede gerid:nliche Funk-
t10n u ncersagt. 

Nunmehr überboten sich Wolffs politische Gegner in Gehässigkeit und Ehr-
abschneidung. Da beschwerte sich eine Mitbürgeri.n, Christoph Wolff habe gewinn-
süchtig ihre Droschke beschlagnahmt und nicht mehr herausgegeben. Maria Wol:ff 
ließ sich nicht einschüchtern. Sie stellte fest, diese Anschuldigungen seien unwahr. 
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Wohl habe ihr Mann als Zivilkommissar den Auftrag gehabt, die besagte Kutsche 
auf Anordnung der provisorischen Regierung nach Rastatt zur Verfügung zu 
stellen. Der Knecht sei indessen eigenmächtig „bis nach Freiburg und in die Schweiz 
weitergefahren". Eine andere Baden-Badenerin beschuldigte Christoph Wolff, er 
habe für eine einmalige Rechtsauskunft die horrende Summe von dreißig Gulden 
gefordert. Gegen diese Verleumdung ging Maria Wolff mit allem Nachdruck vor: 

„Ich bemerke, daß es eine Unwahrheit ist, daß mein Mann jemals, an wen 
immer, dreißig Gulden für einen bloßen Rat beansprucht hat. Der Ruf der Redlich-
keit, den derselbe aJs Anwalt genoß, schützte ihn gegen diese Verleumdung." 

Im Sommer 1860 wurde Wolff in seiner Vaterstadt amnestiert. Bald darauf 
strich man auch sein Berufsverbot. Er starb hochbetagt 1901 und liegt auf dem 
Baden-Badener Friedhof begraben. Auf dem Grabstein liest man die Verse: 

,,Kühn durch die Welt, 
Mit tapfrer Wehr 

gingst du ein H eld ! 
für Freiheit und Ehr!" 

Georg Muhl 

Dunkel liegt über dem Lebensausgang des Baden-Badener Hofrats Dr. Georg 
Muhl. Er war Herausgeber der „Allgemeinen Badzeirung". Früh stellte er diese 
in den Dienst der revolutionären Bewegung. Am 2. April 1849 taufte er die 
Badzeicung in „Mittelrheinjsche Zeitung" um und machte sie zum Verkündigungs-
blatt der Demokratischen Volksvereine. Im Geleitwort manifestierte er als Aufgabe 
seiner Zeitung: ,, Ihre Richtung ist wie bisher, so fortan die des wahren Fortschritts 
in entschiedener Weise. Sie vertritt die Sache des Volkes in politischer, materieller 
und geistiger Hinsicht." 

Das Vertrauen der Linken brachte Muhl in den Verwaltungsausschuß der um-
strittenen Bürgerwehr. 

Am 29. September 1849 bat Maria Muhl, geborene Maier, von Baden-Baden, 
Ehefrau des gewesenen Hofrats Dr. Georg Muhl, um Vermögensabsonderung. Ihr 
Mann war abwesend und kam nicht zur Verhandlung. Daher bestimmte das Amts-
gericht den Hotelier Adolf Zachmann vom „Holländischen Hof" zum Vermögens-
pfleger. 

Drei Monate später wurde Redakteur Dr. Muhl zur rechtlichen Auseinander-
setzung vorgeladen. Er habe durch das von ihm redigierte Journal „Allgemeine 
Badzeitung" die Sache der Empörung „eifrig gefördert". Daher sei er für det1- an-
gerichteten Schaden, der vorläufig auf 42 735 Gulden geschätzt wurde, in jedem 
Falle zahlungspflichtig. Darüber hinaus habe er mit den übrigen Verurteilten für 
den Gesamtschaden von drei Millionen Gulden aufzukommen. .,.. 

Dem Antrag seiner Ehefrau wurde durch Gerichtsbeschluß stattgegeben. Sie 
wurde „in den Besitz und die Verwaltung des Vermögens ihres Ehemannes ein-
gesetzt und berechtigt, noch ausstehende Forderungen ihres Mannes von dessen 
Schuldnern einzuziehen." Weitere Aufzeichnungen über Georg Muhl fehlen vor-
läufig. 
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Heinrich Simon 

Als die Verfassungsgebende Versammlung in der Paulskirche beschloß, König 
Friedrich Wilhelm IV. von Preußen die deutsche Kaiserkrone anzubieten, ent-
hielten sich 248 Abgeordnete der Stimme. Die Namen dieser Abgeordneten 
wurden in rechtsgerichteten Berliner Zeitur.gen mit Trauerrand gebradit. An der 
Spitze dieser ominösen Liste stand der Vertreter des Kreises Trier, Dr. Heinrich 
Simon von Breslau. Mit dem aus Frankfurt vertriebenen Rumpfparlament zog 
Heinrich Simon nach Stuttgart. Da dieses Häuflein der Aufrediten dort mit Waf-
fengewalt verjagt wurde, flüchteten die Abgeordneten Dr. Löwe aus Calbe, Vogt 
aus Gießen und Simon nach Baden-Baden, in der Hoffnung, hier die Letzten des 
Frankfurter Parlaments sammeln zu können. Dr. Löwe wohnte im „Badhotel zum 
Hirsch", Vogt und Simon schrieben sich im „Zähringer Hof" ein. 

Am 17. August 1860 kam aus Zürich die Nachricht, Dr. H einrich Simon sei 
beim Baden im Wallensee ertrunken. 

Verdorben, gestorben 

Es gibt neben dem Rastatter und Freiburger Denkmal kaum noch Inschriften 
oder Tafeln, die das Gedenken an die Verurteilten von 1849 wachhalten. Die 
nach 1849 wieder im Sattel sitzende Regierung legte keinen Wert darauf, sie in 
ein verklärtes Licht zu stellen. 

Dabei war höheren Orts bekannt, daß viele aus edelsten Beweggründen zu 
Empörern geworden waren, daß sie von der Revolution eine Schicksalswende er-
hoffien. Andere wiederum glaubten nie, etwas Gesetzwidriges zu tun und wurden 
in den Wirbel mitgerissen. Nicht wenige waren zu Beginn zweifelnd beiseite 
gestanden und durch die Anfangserfolge der Revolution geblendet worden. Noch 
andere waren aus Mitleid schuldig geworden, sie sahen das Elend der Unter-
drückten und Entrechteten und stellten sich auf deren Seite. Selbst manche, die sid1 
zu Verbrechen hinreißen ließen, strauchelten nur, weil sie auf die unversehens 
geschenkte Freiheit nicht vorbereitet waren und sie daher mißbrauchten und 
schändeten. 

Das Verzeichnis der Bestraften und der verfügten Strafen ist bestürzend um-
fangreich. Allein vom Militär wurden 26 Offiziere und 750 Unteroffiziere und 
Mannschaften vor das Standgericht gestellt. Davon wurden 2 Offiziere (Major von 
Biedenfeld und Leutnant Tiedemann) und 49 Unteroffiziere und Soldaten 
erschossen. 

Aus der langen Liste mögen einige Verurteilte, vor allem aus Mittelbaden, stell-
vertretend für ihre Leidensgefährten stehen: 

Gegen den Baden-Badener Sternenwirt C. Göhringer erhob die Großherzogliche 
General-Staatskasse Klage, er sei „im Mai und Juni am Aufruhr wesentlich be-
teiligt gewesen". Als militärischer Führer habe er in drei Raten 2314 Gulden zur 
Löhnung der Mannschaften erhalten. Diese Summe sei zu Unrecht angefordert 
worden, Göhringer bleibe dafür zahlungspflichtig. Darüber hinaus habe er „in der 
Nacht vom 30. Juni zum 1. Juli mit dem sogenannten Major Budda von der 
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Denkmal für die l 849 während des Standrechts Erschossene,n auf dem alten Friedhof in Rastatt (in der 
Mine). Einzige würdige Gedenkst:itte' für die l 849 er, außer dem Denkstein für die in Freiburg Erschossenen 
auf dem alccn F riedhof Freiburg-Wiehre. D avo.r der Ehrenfriedhof für die 1939-1945 Gefallenen. 

Bildarchiv der Stadt Rastatt 

Domänen-Verwaltung Bühl 334 Gulden 52 Kreuzer erpreßt". Da der Beschuldigte 
landesflüchtig war, wurde sein Vermögen „ mit Arrest belegt". 

Der Musketier Simon H err aus Sandweier erhielt wegen Anstiftung zur Meuterei 
und nachgewiesener Teilnahme am hochverräterischen Aufruhr am 18. Oktober 
1850 zehn Jahre Zuchthaus. 

Als Kommandant des Ersten Baden-Badener Aufgebots wird mehrfach der 
Sch.uhmachermeister Anton Hippmann genannt. In friedlichen Zeiten hörte man 
ihn geruhsam in der Kr.euzstraße Sohlen klopfen. Er scheint nicht allen Leuten 
recht getan zu haben, denn am 4. Juni trat er „ wegen niederträchtiger und scham-
loser Gerüchte" vom Kommando zurück. Seine Mannschaft verlangte aber ent-
rüstet, daß er unverzüglich in seiner Stellung wiederbestätigt werde. Nach Nieder-
werfung der Erhebung floh Hippmann. In seiner Abwesenheit wurde über seinen 
Besitz Gant erkannt und Amtsregistracor Wagner als „Massepfleger" eingesetzt. 

Leutnant Franz Mahler aus Baden-Baden, vom zweiten badischen Infanterie-
Regirnent, wurde „in Folge standrechtlichen Erkenntnisses" am 20. Januar 1850 
aus der Liste des Offizierskorps gestrichen und wegen Treubruchs und Hoch-
verrats zu zehn Jahren Zuchthaus verurteilt. 

Apotheker Schlosser aus Steinbach wurde der Teilnahme am Aufstand schuldig 
erkannt. Er war ebenfalls flüchtig. Am 1. Februar 1850 wurde sein zweistöckiges 
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Wohnhaus mit dem Realprivilegium einer Apotheke zur Versteigerung aus-
geschrieben. 

Gustav Nikolaus Tiedemann aus Landshut, ehedem badischer Offizier, später 
energischer Verteidiger von Rastatt, stand am 6. August 1849 wegen Hoch- und 
Landesverrats vor dem Standgericht. Er wurde der genannten Verbrechen überführe 
und am 9. August erschossen. 

Unmelodischer Ausklang 

Um die drückende Last der Flüchtlinge abzuschütteln, machten die Schweizer 
Behörden der deutschen Bundesregierung das Angebot, in die Schweiz verschleppte 
deutsche Geschütze und etwa tausend Gewehre, Säbel und Patronentaschen, dazu 
mehr als hundert Munitions- und Gepäckwagen zurückzugeben, wenn man den 
Geflohenen durch eine großzügige Amnestie die Rückkehr möglich mache. 

Man hatte im Deutschen Bund vorläufig andre Sorgen. Man fand keinen Weg, 
die vollständig zerrütteten Finanzen in ein erträgliches Verhältnis von Soll und 
Haben zu bringen. So liefen in Baden aus allen Landstrichen Forderungen auf 
Schadenersatz ein. Wie schon erwähnt, berechnete man die Verluste durch die miß-
glückte Volkserhebung allein im badischen Gebiet auf drei Millionen Gulden. 

Unter anderen wandte sich die Gemeinde Niederbühl bei Rastatt um dringende 
Hilfe an Karlsruhe. Das Dorf war am 8. Juli aus der Festung mehrfach mit Brand-
stoff besdiossen worden. Schließlich._ hatten es Freischärler an vier Ecken angezündet. 
Fünfundzwanzig Familien waren obdachlos geworden. Die Gemeinde sah sich 
außerstande, den auf 130 000 Gulden veranschlagten Schaden zu ersetzen. Als 
Ausweg aus der Bedrängnis genehmigte Karlsruhe eine Kollekte innerhalb des 
Mittelrhei nkreises. 

Nadi seiner Rückkehr nach der Landeshauptstadt hatte sich Großherzog Leopold 
mit einer Proklamation an sein Volk gewandt. Wie versöhnend hätte bei diesem 
Anlaß auch nur ein leises Wort des Bekenntnisses gewirkt, daß audi die Re-
gierenden einen Tei l der Schuld an den Mißständen übernehmen, die zur Empörung 
geführt haben. Kein Satz, keine Andeutung von alledem! Man hört nur den ent-
rüsteten Landesvater, der sich von. seinen Untertanen verkannt sieht: ,,Im zwan-
zigsten Jahr Meiner Regierung, auf die Ich mit reinem Gewissen zurücksehe, hat 
der schmachvollste Aufruhr, den die deutsche Geschichte kennt, Mein Land mit 
Unglück und Schande bedeckt. 

Große Verantwortung trifft nicht wenige Diener des Staates, der Schule und 
selbst der Kirche, welche in geradem Widerspruch mit den Pflichten ihres Berufes 
durch geheime Umtriebe und durch offene Aufforderung den Aufruhr begünstigt 
haben. Sie fortan unschädlich zu machen, ist ebenso dringend geboten, als das 
Wirken berufstreuer Beamter kräftig zu schützen." 

Man scheut sich einzugestehen, daß man auch durch Dulden und Gewähren-
lassen ein Verhängnis heraufbeschwören kann. Die nun folgende Zeit war günstig 
für Kriecher, Denunzianten, Schleppenträger und politische Wetterfahnen. Schon 
am 29. August 1849 eilten sie beflissen und mit Orden behängt „zur Feier des 
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Geburtsfestes Seiner Königlichen Hoheit unseres gnädigsten Großherzogs Leopold" 
und ein Baden-Badener Hofpoet verstieg sich zu einem salbungsvollen Hymnus: 

„Hier auf blutbenetztem Boden 
grüßt Dich Deine Heimatstadt, 
die, als Menschen sie bedrohten, 
Gottes Hand gerettet hat." 

Alle schönen Worte halfen indessen nicht darüber hinweg, daß die Glut noch 
unter der Asche weitergloste und vom geringsten LuA:zug wieder zur Flamme auf-
gefacht werden konnte. Die Stimmung bestimmter Kreise enthüllt ein Drohbrief, 
der einem der Rastatter Untersuchungsrichter unter die Haustüre geschoben wurde. 
Das Schreiben klingt bombastisch, sein Untergrund ist echt: 

„Blutgericht! Habt Ihr noch nicht genug Bürgerblut vergossen? Glaubt Ihr damit 
die fürstlichen Bluthunde auf ihren Thronen zu befestigen? Nein, nie und nimmer-
mehr! 

Fahrt nur fort, ihr fürstlichen Henkersknechte! Das Blut, das ihr vergießt, wird 
bald nach Rache schreien und über euern Köpfen zusammenspritzen. Und denkt 
nur, daß das Blut, das ihr an unsern Vätern, Brüdern und Freiheitskämpfern 
vergießt, die beste Nahrung für unseren Revolutionsboden ist, von dem wir noch 
nicht gewichen sind und auch nicht weichen werden, solange die fürstlichen Mörder, 
Schergen und Spitzbuben ihn nicht verlassen haben. Hier überschicke ich euch 
Volksmördern euern Siegesfahnen! Steckt ihn auf das badisdie Mordhaus zum 
Zeichen dem Volke! Denn bald wird eine andere Zeit kommen, wo Gott der 
Allmächtige sein Schwert der Gerechtigkeit aufheben, um uns zu rächen und euch 
und euerem Blutgericht sein Urtheil sprechen wjrd. Wehe euch, wenn die Kerker 
sich öffnen und die Stunde der Rache schlägt und über eudi hereinbricht! Ihr 
dürft denken, daß die Zeit nicht mehr fern ist. Soviel euch Volksmördern zur 
Nachricht. 

Mit diesen Worten will ich schließen und euch bald mit einer Guillotine be-
grüßen." 

Man hielt badische Truppen nicht mehr für zuverlässig, die Rheingrenze gegen 
Frankreich zu schützen. Daher wurden badische Regimenter vorerst nach Preußen 
verlegt, die Reiterei nach Brandenburg, die Fußtruppe nach Köslin. Noch am 
20. Dezember 1850 verlängerte man den Kriegszustand im Großherzogtum auf 
weitere vier Wochen. Die Polizeistunde blieb auf zehn Uhr festgesetzt, alle Gast-
stätten waren zu dieser Stunde zu schließen. Personen, die sich in der Dunkelheit 
herumtrieben, waren sofort festzunehmen. Streng verboten hielt man das Tragen 
von Hüten mit breiten Krempen, sogenannten „Heckerhüten", von roten Schärpen 
und Bändern, sowie sonstjger revolutionärer Abzeid1en. Untersagt war selbst-
verständlich auch das beliebte Schießen in der Neujahrsnacht. 

Am 12. November 1850 wurden die badischen Truppen aus Norddeutschland 
zurückbeordert. Das„ Wochenblatt für Baden und Bühl" konnte beruhigend melden: 

„In wenigen Tagen werden nur noch badische Truppen innerhalb der badischen 
Landesgrenzen stehen." 
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Großherzog Leopold war nicht mehr aufgeschlossen, noch entschlossen, durch-
greifende Reformen anzuordner... So verblieb es seinem weitsichtigen und liberalen 
Sohne Friedrich, die Rückstände der Revolution auszuräumen. Durch eine groß-
zügige Amnestie ermöglichte er allen, die guten Willens waren, die Rückkehr in 
die Heimat und machte in wenigen, jeder Engherzigkeit feindlichen Jahrzehnten 
das Großherzogtum Baden zu jenem „Musterländle", als das es, oft und viel 
beneidet, anerkannt und gepriesen wurde. 

Quellen: Zeitungsbände der Jahre 1848, 1849, 1850-1860, 1861 und 1862 - Dobert, 
E. W.: Deutsche Demokraten in Amerika, Göttingen 1958. 
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Das Guckkastenlied vom großen Hecker 
mitgeteilt von Karl Jörg er 

Seht, da steht der große Hecker, (siehe Bild) 
Eine Feder auf dem Hut, 
Seht, da steht der Volkserwecker, 
Lechzend nach Tyrannenblut! 
Wasserstiefel, dicke Soh!en, 
Säbel trägt er und Pistolen, 
Und zum Peter sagt er : 
,,Peter, sei du Statthalter!" 

„Peter", sprach er, ,,du regiere 
Konstanz und den Bodensee, 
Ich zieh aus und kommandiere 
Unsere tapfere Armee; 
Mit Polacken und Franzosen 
wird der Herwegh zu mir stoßen, 
Und der stirbt lebendig eh'r, 
Als daß er ein Hundsfott wär !" 

Pflästerer und Schieferded{er, 
Alles niederig und hoch, 
Alles jauchzte unserm H ecker, 
A ls er aus zum Kampfe zog. 
Handwerksburschen, Literaten, 
Schneider, Bauern, Advokaten, 
Alles folgte rasch dem Zug, 
Als er seine Trommel schlug. 

Rumbidibum, so hört man's schlagen, 
Rumbidibum, Dumdumdumbum; 
Und bei Straf ließ Weißhaar sagen 
Rings im ganzen Land herum: 



Dr. F riedrich Hc~er in der Sd:ilacht bei Kandern. Redm bei den Hessen der soeben gefallene Gener:11 
Freiherr von Gagern. Im Mittelgrund das Städtchen Kandern. Der Hcckerhut und das Heckerlicd wurden 
d as Kennzeichen seiner Anh:inger (ähnlich wie in Frankreich die Jakobinermütze und die Marsei llaise) gegen 
die sogenannten Vaterländer (die Konservativen) und verschaffte ihm eine fast unbegreifliche und 
mythisdie Volkstümlichkeit. 

,,Tut euch schnell z usammenraffen, 
Gebt mir Mannschaft, Pferde, Waffen, 
Oder ich bring alles um, 
Rumbidibum, Dumdumdumbum." 

Und die reizende Frau Struww e l (so statt Struwe!) 
Warb mit ihrem Flammenblick 
Tausend Mann in diesem Trouble 
Für die deutsche R epublik; 
Gelder fand man in den Kassen, 
Die man sich tä t öffnen lassen; 
Wein bracht man aus jedem H aus 
Für die Republik heraus. 

Durch die Baar tat man jetzt wandern 
Und hernach ins Wiesental, 
Und daselbst stieß man bei K andern 
Auf Soldaten ohne Z ahl. 
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Edler Gagern, wackre H essen, 
Wollt ihr euch mit Hecker messen? 
Gage r n, du kommst nid1t zurück, 
Vivat hoch die Republik! 

Gage r n wollt parlamentieren, 
Doch das ist nicht H eckers Art; 
,,Ich", sprach er, ,,soll retirieren, 
Ich mit meinem roten Bart!?" -
Ach! a.un hör t man Schüsse knallen, 
General Gage r n sah man fallen -
Und der tapfre Hinke l dey 
saß zu Pferde auch dabei. 

Hecker wollt nicht länger bleiben. 
,,Rechtsumkehrt euch", donnert er; 
Und zur Eüe ließ er treiben, 
Denn es stürmte gar zu sehr. 
D ie Musik ließ er erklingen, 
Und sein Korps fing an zu singen: 
,,Hecker ist ein großer Mann, 
Der für Freiheit sterben kann." 

Und als dieses vorgefallen, 
Fing man leider auf dem Rhein, 
Zur Bekümmernis uns allen, 
Unsern edlen St r u w w e 1 ein. 
Man tat ihn in Eisen legen, 
Aber von des Heckers wegen 
Ließ der Oberamtmann Sc h e y 
Den Gefangnen wieder frei. 

Kaiser, Weißhaar, Struwwel, Peter, 
alle trieb man allbereits 
Gleichsam als wie Übeltäter 
In die schöne, freie Schweiz. 
Doch der Peter, der kam wieder, 
Legt die Statthalterschaft nieder: 
„Denn", sprach er, ,,id1 werde alt 
Und verlier sonst mein Gehalt." 

Hecker, sag, wo bist du, Hecker? 
Legst die Hände in den Schoß? 
Auf nun, du Tyranne.ruschrecker, 
Jetzt geht es auf Freiburg los. 
Badner, Hessen und Nassauer 
Stehen dorten auf der Lauer. 
DQch wir kommen schon hinein, 
Denn neutral will Freiburg sein. 



All die schönen Stadtkanonen, 
Großer Hecker, sie sind dein; 
Und man ladet blaue Bohnen 
nebst Kartätschen schnell hinein. 
Lang s d o r f w ill rekognoszieren, 
Läßt sich auf das Münster führen 
Und guckt durch ein Perspektiv (== Fernglas) 
Ob es gut geht oder schief. 

Oben her vom Günterstale 
Hinter Wald und Hecken vor, 
Kam im Sturm mit einem Male 
Si g e 1 s wildes, tapfres Korps. 
Aber unsre Hessenschützen 
Ließen ihre Büchsen blitzen 
Und das Korps zog sich zurück -
Aus war's mit der Republik. 

Denn hinein zu allen Toren 
Stürmte jetzt das Militär, 
Ur..d die Freischar war verloren 
Trotz der t apfern Gegenwehr. 
Alle die sich blicken ließen, 
Tat das Militär erschießen; 
Alle Führer gingen durch 
und erobert war Freiburg. 

Hecker stampfte auf den Boden, 
Da ihm als dem Kommandeur 
Reitende expresse Boten 
Brachten diese Schreckensmär: 

W . d" . f ..J: R f ,, o stn ne er, ,,we eserven. 
Laßt sie ihre Sensen schärfen!" -
Sprach's und blus in vollem Zorn 
In sein großes Messinghorn. 

Und nun kamen Herweghs Scharen, 
Er und seine Frau kam nach, 
Kamen in der Chais' gefahren 
Auf dem Weg nach Dossenbach. 
Doch zu ihrem großen Arger 
Sah man dort die Württemberger; 
Hauptmann Li p p, der große Schwab, 
Kam von einem Berg herab. 

Heckers Geist und S c h i m m e 1 p f e n n i g 
Machten da den Schwaben warm; 
Herweg h sah's, er fuhr einspännig 
Und es fuhr ihm in den Darm. 
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Unter seinem Spritzenleder 
Forcht er sich vorm Donnerwetter; 
Heiß fiel es dem Herwegh bei, 
Daß der Hinweg besser sei. 

,,Ach, Madamd1en'", tat er sagen, 
,,Aus ist's mit der Republik! 
Soll ich Narr mein Leben wagen? 
Nein! Für jetzt nu.r schnell zurück! 
Laß für meinen Kopf uns sorgen, 
Komm ich. heut nicht, komm ich. morgen. 
Ach, wie kneipt's mich in dem Leib, 
Wende um, mein liebes Weib!" 

Und Madam hieß ihn verkriech.en 
sich in ihrem treuen Schoß, 
Denn er konnt' kein Pul ver ried1en, 
und es ging ersclirecklich los. 
Sch.immelpfennig ward erstochen, 
Manche Sense ward zerbrochen, 
Und ersdiossen manmer Mann, 
Die ich nicht all nennen kann. 

Hecker ging jetzt in die Fremde 
Und empfand den tiefsten Schmerz; 
Denn in seinem Blusenhemde 
Schlägt ein großes, deutsches H erz; 
Mußt er diesmal aum entspringen, 
Wird man dennoch von ihm singen: 
,,H ecker ist ein großer Mann, 
Der für Freiheit sterben kann." 

Aber so hat's kommen müssen, 
Denn Jesaja, der Prophet, 
Hat schon darauf hingewiesen, 
Weil allda geschrieben steht: 
,,Disteln tragen eure Acker -
Jed' Kamel hat seinen Höcker." 
Folgt mithin aus dieser Red', 
Daß es durd1einander geht. 

Also ist's in Baden gangen; 
Was nicht fiel und nicht entfloh, 
Ward vom Militär gefangen, 
Kam nach Brumsal auf das Stroh -
Ich, ein Spielmann bei den Hessen, 
Der kann Baden nicht vergessen, 
Der den Feldzug mitgemamt, 
H abe dieses Lied erdacht. Karl Gottfried NadJer 



Bücherbesprechungen 

M. Walter, Kleiner Führer für Heimatforscher, 3., neubearbeitete Auflage, 
Verlag J. Boltze, Allensbach. 

Von dem unvergessenen Michael Walter kam der kleine Führer für Heimat-
forscher in 3., neubearbeiteter Auflage auf den Büchermarkt. Deren dritter 
Abschnitt wurde von A. Vetter neugestaltet, auf den neuesten Stand gebracht und 
den jetzigen Bedürfnissen angepaßt. Diese Neubearbeitung hat eine wichtige Auf-
gabe im Rahmen der H eimatforschung, ja der Forschungstechnik überhaupt zu 
erfüllen. Der forschungswillige Nachwuchs läßt sich leicht durch die überfülle 
des bereits Erschienenen abschrecken. Hier bietet dieser „Führer" eine äußerst 
dankenswerte Hilfe. Er hat schon in den bisherigen Auflagen unzähligen H eimat-
forschern und H eimatfreunden, die meist als Amateure und nebenberuflich an die 
Erforschung ihrer heimatlichen Landschaft herangehen, den zeitsparenden Weg 
cewiesen. Die vorliegende Neuauflage tut dies: in glücklich verbessertem Maße. 
Der Bearbeiter hat einen erfolgversprechenden Mittelweg gefunden, um eine 
übersieht über das Vorhandene zu geben mit treffenden Charakterisierungen. Als 
erfahrener Forscher und Fachmann gibt er die zu allererst heranzuziehenden 
Hilfsmittel und wohlerwogene Ratschläge, die tatsächlich manchen Umweg er-
sparen. D as Buch (kostet nur 4,40 DM) kann jedem Forscher den Zugang und 
den Arbeitsgang erleichtern, so daß jeder mit seiner karg bemessenen Zeit am 
raschesten sich in den Stoff einarbeiten und bald zu Ergebnissen gelangen kann. 

Der vorliegenden Form des Buches ist zu wünsdien, daß sie möglichst vielen 
Freunden der Heimat Ansporn ist, sich in das Wesen der H eimat zu vertiefen. 
D er vorliegende „Führer" erspart zeitraubendes Suchen sowie naheliegende Irr-
wege. Wir dürfen die Neuauflage warm begrüßen und erwarten davon mandien 
Zuzug in die R eihen der Heimatforscher. Dieses Buch macht es jedem leicht. 

Hitzfeld 

Helmut Stcigelmann, Der Geistliche Rat zu Baden - Baden und 
sei n e Protokolle von 1577 bi s 1584. (Veröffentlichungen der Kommission 
für geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg, Reihe A, Quellen, 7. Band.) 
W. Kohlhammer Verlag, Stuttgart 1962. 

Markgraf Philipp II., Sohn des evangelisch gesinnten Philibert und einer katholischen 
bayrischen Prinzessin, kam nach dem frühen Tod des Vaters unter bayrische Vormund-
schaft, wurde von den Jesuiten erzogen und stellte sich nach der Obernahme der Regierung 
ganz in den Dienst der Gegenreformation. Deshalb setzte er den Geistlichen Rat ein, 
dessen Protokolle von 1577 bis 1584 erhalten sind. Mit deren Bearbeitung und H erausgabe 
hat sich H. Steigelmann um die Erforschung der badischen Geschichte aufs neue verdient 
gemacht. 
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In einer ausführlichen Einleitung referiert der Herausgeber über die bisherigen Ver-
öffentlichungen zur Geschichte der badischen Markgrafschaft, begründet die vorliegende 
Publikation, zeichnet die Persönlichkeit des vielseitig gebildeten und künstlerisch begabten 
Philipp II., unter dem das Neue Schloß in Baden-Baden begonnen wurde, der kaum 
30 Jahre alt wurde und seinem Lande eine große Schuldenlast hinterließ, und berichtet über 
die Entstehung des Geistlichen Rates, seine Zusammensetzung, seine Aufgaben und über 
die Bearbeitung der Protokolle, die der Niederschlag von Philipps II. Religionspolitik sind. 
Diese kümmerte sich um das gesamte kirchliche Leben in der Markgrafschaft und wollte 
überall Ordnung schaffen. Die Protokolle lassen den Leser aber auch einen Blick tun in 
das Volksleben der damaligen Zeit (Wohnung, Kleidung, Rechts- und Schulwesen) und 
stellen eine wahre Fundgrube für den Heimat- und Familienforscher dar. Ein Orts- und 
Personenverzeichnis sowie ein Sachregister erleichtern die Lektüre der Protokolle. 

Kähni 



Historischer Verein für Mittelbaden e.V., Offenburg 

Wir bitten unsere Mitglieder dringend um Mitteilung der Anschrifl:en 

von Heimatfreunden, die für unsere Bestrebungen Verständnis haben 

und sie unterstützen möchten. 

Beiträge für unser Jahrbuch „Die Ortenau" sind zu richten an die 

Schriftleitung (Dr. Hitzfeld, Rastatt, Am Hasenwäldchen 5). Bitte, 

nur druckfertige Originalbeiträge! Für Inhalt und Form der Arbeiten 

sind die Verfasser verantwortlich. Die Zeit der Veröffentlichung der 

angenommenen Arbeiten muß sich die Schriftleitung vorbehalten. Der 

Abdruck aus der „Ortenau" ist nur mit Genehmigung der Schrift-

leitung gestattet, die sich alle Rechte vorbehält. Für unverlangte 

Manuskripte und Besprechungsstücke kann keine Haftung über-

nommen werden. Rücksendung kann nur erfolgen, wenn Rückporto 

beiliegt. 

Bestellungen auf noch lieferbare frühere Jahrgänge nach 1925 nimmt 

der Rechner entgegen. 

Einbanddecken für die Bände 1949-1952, 1953-1956 und 1957 bis 

1960 sind beim Rechner, Herrn Dr. Rubin, zu je 2,50 DM zu haben. 



JAHRESVERSAMMLUNG 
DES HISTORISCHEN VEREINS FÜR MITTELBADEN 

am 27. Oktober 1963 in Zell a. H. 

9.00 Uhr: Geschäftliche Sitzung im R.athaussaal. 

10.30 Uhr: Festsitzung im Rathaussaal. 

Vortrag von Landwirtschaftsoberlehrer 1h. Kopp, Zell a. H.: .Höhen-

höfe und Glasfabriken im Nordracher Mooswald.• 

11.30 Uhr: Besichtigung des Zeller Heimatmuseums im Storchenturm. 

12.30 Uhr: Gemeinsames Mittagessen. 

14.30 Uhr: Bei günstiger Witterung Omnibusfahrt zu den Nordracher Höhenhöfen 
und Glasfabriken unter Führung der Herren Oberlehrer Kopp und 

Schüly, Ohlsbach, sowie Revierförster Asal, Nordrach. 

Anschließend geselliges Beisammensein im Gasthaw .Stube•, Nordradi. 

Heimfahrt mit Bus nach Offenburg mit Anschluß an die Abendzüge. 

Der Bürgermeister 
der Stadt Zell a. H. 

Der Vorstand 
des 

HJstor:ischen Vereins für Mittelbaden 

Von Offenburg aus wird ein Omnibus fahren. Abfahrt nach Ankunft der Züge 

aus Richtung Karlsruhe und Freiburg etwa 8 Uhr. Zusteigcmöglichkeit in Gengen-

bach, Rathaus, 8.15 Uhr, und Biberach, Bahnhof, etwa 8.30 Uhr. Anmeldungen zur 

Omnibusfahrt bei Dr. Kähni, Offenburg, Hermannstr. 28, und zum Mittagessen bei 
Herrn Kopp, Zell a. H., Gartenstr. 20, unbedingt erforderlich. 


